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  AUSSERHALB DES CORELLIANISCHEN WELTRAUMS, STERNENZERSTÖRER ANAKIN SOLO


  



  Es war nicht so sehr Schuld, was Jacen Nacht für Nacht wach hielt. Vielmehr war es das Wissen darum, dass er sich eigentlich schuldig fühlen sollte, es jedoch nicht wirklich tat.



  Jacen lehnte sich in einem Sessel zurück, der bequem genug war, um darin zu schlafen, das Leder so weich wie Butter, und schaute zu den Sternen hinaus.


  Die Schutzschilde waren vom übergroßen Sichtfenster seines Privatbüros zurückgefahren, und die Kammer selbst war dunkel, was ihm einen freien Blick auf den Weltraum verschaffte.


  Sein Büro befand sich an Backbord des Schiffs; der Bug war zur Sonne Corell hin ausgerichtet, das Heck wies nach hinten, in Richtung Coruscant, sodass er Commenor, Kuat, den Hapes-Sternenhaufen und die lange perlemianische Handelsstraße vor sich hatte... Gleichwohl, er versuchte nicht, diese Sterne einzeln auszumachen. Astronomie war eine lebenslange Beschäftigung für Leute, die ihre gesamte Existenz auf einem einzigen Planeten zubrachten. Um wie viel schwieriger mussten solche Studien für jemanden wie Jacen sein, der sein ganzes Leben lang von Stern zu Stern gereist war?


  Er ließ seine Augenlider sinken, doch sein Verstand raste, so wie er es jeden Tag tat, seit er und sein Kampfverband Königinmutter Tenel Ka vom Hapes-Konsortium vor einem Aufstand gerettet hatten, angestiftet von verräterischen hapanischen Adeligen, die von einer corellianischen Flotte


  unterstützt worden waren.


  Inmitten all dieser Ereignisse hatte Jacen in dem Glauben, dass Han und Leia Solo an dem Putschversuch beteiligt gewesen waren, den Befehl erteilt, die LangstreckenTurbolaser der Anakin Solo gegen den Millennium Falken einzusetzen. Später waren ihm zwingende Indizien dafür zu Ohren gekommen, dass seine Eltern keinen Anteil an dieser Verschwörung gehabt hatten.


  Aber wo waren dann die Schuldgefühle? Wo blieb das Entsetzen, das er darüber hätte empfinden müssen, dass er versucht hatte, seinen Vater und seine Mutter zu töten? Was für ein Vater konnte er Allana sein, wenn er imstande war, dergleichen zu tun, ohne Reue zu verspüren?


  Er wusste es nicht. Er war sich sicher, dass ihm der Schlaf so lange versagt bleiben würde, bis er eine Antwort darauf fand.


  Hinter seinem Sessel erwachte mit dem charakteristischen Zzsssch ein Lichtschwert zum Leben, und mit einem Mal war das Büro in blauem Licht gebadet. Jacen war auf den Beinen, bevor die Klinge des Eindringlings auch bloß komplett ausgefahren war. Sein eigenes Lichtschwert in der Hand, aktivierte er mit dem Daumen die Klinge und vollführte mit seiner freien Hand eine Geste, um mittels der Macht seinen Sessel aus dem Weg zu befördern.


  Als der Weg frei war. konnte er einen Blick auf den Eindringling werfen - sie war so klein, dass der Sessel sie bis auf die Spitze ihrer glühenden Waffe vollends verdeckt hatte.


  Auf der anderen Seite des Tisches stand seine Mutter, Leia Organa Solo. Sie war allerdings nicht mit ihrem eigenen Lichtschwert bewaffnet. Das erkannte Jacen am Griff des Schwerts, an der Farbe seiner Klinge. Es war das Lichtschwert, das Mara Jade Skywalker so viele Jahre lang getragen hatte.


  Luke Skywalkers erstes Lichtschwert. Analem Skywalkers letztes Lichtschwert.


  Leia trug braune Jedi-Gewänder, und ihr Haar fiel lose herunter. Sie hielt ihr Lichtschwert im Zweihandgriff, bereit zuzuschlagen.


  »Hallo, Mutter.« Der Zeitpunkt schien eine förmlichere Anrede als Mom zu erfordern. »Bist du gekommen, um mich zu töten?«


  Sie nickte. »Das bin ich.«


  »Bevor du angreifst - wie bist du an Bord gelangt? Und wie bist du in dieses Büro gekommen?«


  Sie schüttelte mit trauriger Miene den Kopf. »Glaubst du, gewöhnliche Verteidigungsmaßnahmen haben in einer Zeit wie dieser auch bloß den geringsten Nutzen?«


  »Vermutlich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass du eine erfahrene Jedi bist, Mutter, aber einem Jedi-Ritter, der seine gesamte Laufbahn über fortwährend gekämpft und trainiert hat, bist du nicht gewachsen - weil du das nicht getan hast.«


  »Und dennoch werde ich dich töten.«


  »Das glaube ich nicht. Ich bin auf jede Taktik vorbereitet, auf jede List, die du womöglich anwendest.«


  Auf einmal lächelte sie. Es war dasselbe Lächeln, mit dem sie politische Gegner bedacht hatte, wenn sie die letzten Fehler ihrer Karriere begangen hatten, das tödliche Lächeln eines Kriegshunds, der mit seiner Beute spielt. »Die ich womöglich anwende... Weißt du nicht, dass sämtliche Taktiken hinfällig werden, wenn sich der Angreifer dazu entschlossen hat, den Kampf nicht zu überleben?«


  Ihr Gesicht verzog sich zu einer Maske der Wut und des Verrats. Sie löste ihre linke Hand vom Griff ihres Lichtschwerts und streckte sie in einer stoßenden Geste vor. Jacen spürte den plötzlichen Anstieg der Machtenergie in ihr.


  Er wirbelte zur Seite. Ihr Machtangriff würde ihn verfehlen...


  Und dann begriff er - zu spät -, dass er genau das tun sollte.


  Die Machtenergie sauste an ihm vorbei und traf das Sichtfenster mit voller Wucht, das sich unter der Attacke wölbte und in die Leere des Weltalls hinausgeschleudert wurde.


  Jacen sprang beiseite. Wenn es ihm gelang, die Kante des Türrahmens zu seinem Büro zu packen, um sich daran für die ein oder zwei Sekunden festzuklammern, die die Schutzjalousien brauchten, um sich zu schließen, würde er nicht durch das Fenster nach draußen gezogen werden.


  Gleichwohl, Leias eigener Sprung fing ihn ab. Sie krachte gegen ihn, ihre Arme schlangen sich um ihn, ihr Lichtschwert fiel herunter. Zusammen flogen sie durch das Sichtfenster.


  Jacen spürte, wie die Kälte in seine Haut schnitt und sie lähmte. Er fühlte, wie die Luft aus seiner Lunge strömte, ein Todesrasseln, das niemand zu hören vermochte. Er spürte Schmerz in seinem Kopf, hinter seiner Stirn, in seinen Augen, als sie anschwollen und sich anschickten zu platzen.


  Und die ganze Zeit über bewegte sich Leias Mund, als würde sie immer noch sprechen. Einen unwahrscheinlichen Moment lang fragte er sich, ob sie für immer reden würde, um ihren Sohn zurechtzuweisen, während sie tot durch die Ewigkeit wirbelten.


  Dann, von dem Wissen erfüllt, dass er das in jenen letzten Sekunden musste, erwachte er. Wieder saß er in seinem komfortablen Sessel, wieder blickte er zu den Sternen hinaus.


  Ein Traum? Oder eine Botschaft? Er sprach laut: »Warst du das?« Und er wartete, halb in der Erwartung, dass Lumiya ihm antworten würde, doch es kam keine Erwiderung.


  Er drehte seinen Sessel herum und stellte fest, dass sein Büro beruhigend leer war. Mit der Tischsteuerung schloss er die Schutzjalousien über sein Sichtfenster.


  Schließlich sah er auf seine Uhr.


  Seit er sie das letzte Mal überprüft hatte, waren fünfzehn Standardminuten vergangen. Er hatte höchstens zehn Minuten Schlaf gefunden.


  Er legte die Füße in den Stiefeln auf den Tisch, lehnte sich zurück und versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu verlangsamen.


  Und zu schlafen.


  



  CORUSCANT, TRANSPORTDEPOT DER GALAKTISCHEN ALLIANZ, NAHE DES JEDI-TEMPELS


  



  Die Käfernebelsetzte zur Landung auf eine erhöhte Andockplattform neben dem blauen, pilzförmigen Transportdepot an. Für ein so großes Schiff war das Manöver geschmeidig und sanft - auf zweihundert Metern Höhe wirkte der Frachtraumer der Freibeuter-Klasse wie ein Schiff, das selbst im Weltraum schwerfällig sein musste. Von oben sah es aus wie eine Mondsichel mit einer Messerklinge in der Mitte, wobei die Spitze der Klinge in dieselbe Richtung wies wie die Enden der Sichel, und das breite, geschwungene Heck erinnerte eher an ein üppiges Bantha-Hinterteil denn an ein schnittiges modernes Kriegsschiff.


  Allerdings konnte dieses breite Heck große Mengen an Personal und Material befördern, und in den Sekunden, nachdem das Schiff auf seinen Landepylonen aufgesetzt hatte, senkten sich ein Dutzend Laderampen herab und begannen, Ströme uniformierter Soldaten auszuspucken - viele auf Urlaub, während andere mit repulsorliftbetriebenen Sanitätsbahren in Krankenhäuser gebracht wanden.


  Von einer viel kleineren Plattform fünfzig Meter über dem Steuerbordbug der Käfernebel aus verfolgte Jedi-Meister Kyp Durron das Geschehen. Auf diese Entfernung konnte er kaum die Gesichtszüge der Neuankömmlinge ausmachen, doch zumindest konnte er erkennen, wie sich die Mienen vor Freude aufhellten, wenn sie unten in der Menge Angehörige entdeckten.


  Und durch die Macht konnte er die Emotionen fühlen, die von der Käfernebel und ihrer näheren Umgebung ausgingen. Schmerz strahlte von zerschmetterten Knochen und versengten Stümpfen ab. die einst mit organischen Gliedmaßen verbunden gewesen waren. Schmerz ergoss sich aus den Erinnerungen daran, wie sie sich diese Verletzungen zugezogen und wie viele Freunde sie in der Schlacht auf ewig verloren hatten.


  Mehr noch jedoch als das gab es Gefühle von Erleichterung und Freude. Leute kehrten aus dem Gefecht zurück, um sich hier auszuruhen und zu erholen. Sie waren Veteranen der außergewöhnlichen Raumschlacht, die erst unlängst im Hapes-System ausgefochten worden war. Einige empfanden Stolz über die Rolle, die sie in dieser Schlacht gespielt hatten, andere waren von Scham oder Reue erfüllt, doch alle waren froh, dass es vorüber war. Alle waren froh, hier zu sein.


  Und einige ruhige Augenblicke lang entspannte sich Kyp, ließ die Emotionen von der unteren Plattform über sich hinwegwaschen wie eine erfrischende kühle Brise zur Sommerzeit. Die gedämpften Laute von jener Plattform, von


  Coruscants Luftverkehr in nicht allzu weiter Ferne und von Transport und Handel aus dem angrenzenden Depot erlaubten es ihm, sich weiterhin wohlzufühlen, losgelöst von alldem.


  Dann fühlte er neue Präsenzen in der Macht, spezielle Präsenzen, auf die er gewartet hatte. Er wandte den Blick, schaute nach oben, hin zur Quelle dieses Gefühls, und sah, wie die Jadeschatten in direktem Anflugsvektor auf ihn zukam.


  Das Schiff näherte sich dem Depot mit etwas schnellerer Geschwindigkeit, als sicher war, um dann rasant abzubremsen und oben auf der Plattform zu einer geschmeidigen Repulsorliftlandung anzusetzen, bloß Meter von Kyp entfernt. Er grinste. Wer auch immer die Jadeschatten flog - vermutlich Mara -, hatte den Anflug entweder aus Ausgelassenheit oder Böswilligkeit heraus so einschüchternd wie möglich gestaltet, um ihn zum abrupten Zurückweichen zu bewegen. Natürlich hatte er sich nicht gerührt. Nun winkte er den Gestalten im Cockpit - verschwommen hinter den Sichtfenstern - mit einer Hand zu und wartete.


  Kurz darauf senkte sich die Einstiegsrampe, und Luke und Mara Jade Skywalker trotteten herunter. Sie waren schlicht gekleidet, Luke in schwarz, Mara ausnahmsweise in den üblichen, in zwei unterschiedlichen Brauntönen gehaltenen Jedi-Gewändern.


  Kyp schenkte ihnen ein Lächeln und streckte Luke die Hand entgegen. »Großmeister Skywalker.«


  Luke ergriff sie. »Meister Durron.«


  »Und Meisterin Skywalker.«


  Mara nickte ihm grüßend zu, doch Kyp bemerkte eine Spur Verärgerung oder Ungeduld. »Meister Durron.«


  »Ich nehme an, das ist eine neue Hand.« Kyp löste seinen Griff. »Ich habe von deiner Verletzungen gehört. Wie macht sie


  sich, vergleichen mit der alten?«


  Luke hielt seine rechte Hand hoch und betrachtete seine Handfläche. »Die Neuralmatrix ist noch fortschrittlicher, deshalb fühlt es sich noch mehr wie Fleisch und Blut an. Aber du weißt ja, ein Droide, dessen Speicher nie gelöscht wird, neigt dazu, eigentümlich zu werden und recht eigenwillig.«


  Kyp nickte. »Du willst damit doch wohl nicht sagen, dass es bei einer Handprothese genauso ist, oder? Dazu verfügt sie nämlich nicht über ausreichend Speicher.«


  Luke zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was ich damit sagen will. Vielleicht hat mein Gehirn dank der Macht eine Vertrautheit zur alten Hand entwickelt, die über das normale Maß hinausgeht. Wie auch immer, diese hier fühlt sich bislang einfach noch nicht richtig an.«


  »Was bedeutet«, sagte Mara, »dass er vom besten Lichtschwertkünstler der Galaxis zum. nun ja, immer noch besten abgestiegen ist, bloß momentan ein bisschen schlechter als sonst.«


  »Tante Mara? Uups. Hallo, Kyp. Meister Durron.« Die Stimme gehörte Jaina Solo, und Kyp schaute auf, um die zierliche Jedi oben an der Einstiegsrampe stehen zu sehen.


  »Jaina.« Kyp schenkte ihr ein freundliches Nicken. Er dachte an jene Zeit vor einigen Jahren, als er in sie vernarrt gewesen war, als sie noch eine Jugendliche und er ein jüngerer, egozentrischerer Mann gewesen war, der nicht erkannt hatte, dass sein Interesse an ihr mehr seiner eigenen Einsamkeit und Selbstwahrnehmung entsprang als irgendetwas anderem.


  Nun tat er so, als ob sie ihm nie mehr bedeutet hatte, als es die Tochter seines ältesten noch lebenden Freundes tun sollte. Sie selbst musste sich wahrscheinlich gar nicht verstellen. Nachdem sie Kyp mit einem flüchtigen Lächeln bedacht hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Mara zu. »Also, kann ich Zekk und Ben jetzt zum Tempel bringen?«


  Mara nickte. »Ich glaube, schon. Kyp, gibt es irgendwelche Gründe, damit noch zu warten?«


  »Nein.« Er warf einen Blick zur Linken, wo sich der nahe gelegene Jedi-Tempel deutlich gleich hinter dem Heck der Jadeschatten abzeichnete. »Es sei denn, ihr wollt eure Triebwerke schonen - in dem Fall kann ich euch einfach aufnehmen und euch dort drüben absetzen.« Er streckte seine Hand aus, die Handfläche nach oben, eine übermäßig dramatische Geste, und die Jadeschatten vibrierte einen Moment lang, bewegt von der Kraft, die er mittels der Macht darauf wirken ließ.


  Jaina bedachte ihn mit einem mahnenden Blick, dann drehte sie sich um, und die Einstiegsrampe hob sich, um sie zu verbergen.


  »Wie geht es Zekk?«, fragte Kyp.


  Mara wirkte unbekümmert. »Er wird wieder vollständig genesen. Die Chirurgen auf Hapes sind ausgesprochen kompetent. Aber er wird für eine Weile außer Gefecht sein.« Auf einmal schlich sich Sorge in ihre Miene. »Wie viele Leute wissen, wie das passiert ist?«


  »Im Augenblick bloß ich allein.« Kyp deutete auf die andere Seite der Plattform, neben dem Depot. »Mein Speeder ist dort drüben.« Und während sie auf sein Fahrzeug zuschritten, fuhr er fort: »Man hat mir die Ermittlungen in diesem Fall übertragen.« Sämtliche Lichtschwertvorfälle, bei denen irgendein Lebewesen zu Schaden kam, mussten untersucht werden, und jeder Meister, der im Tempel seinen Dienst versah, konnte willkürlich ausgewählt werden, die entsprechende Ermittlung zu leiten.


  Maras Gesicht wurde hart. »Jeder, der Zeuge des Vorfalls wurde, sagt, dass es ein Unfall war.«


  Kyp nickte. »Natürlich, und aus Lukes Bericht geht ziemlich klar hervor, was geschehen ist. Sollte ich also mit unseren Bräuchen brechen und überhaupt keine Nachforschungen anstellen, sondern den Tag freinehmen?« Sie erreichten den Rand der Plattform und Kyps Luftspeeder, ein langes, schmales gelbes Gefährt mit komfortablen Vordersitzen und einem Rücksitz, der aussah, als wäre er von der Größe her für Kinder gedacht. Kyp hüpfte auf den Pilotensitz und hielt Mara galant eine Hand hin.


  Sie schenkte ihm einen tadelnden Blick und sprang mit einem Satz an ihm vorbei auf den Beifahrersitz im Fond. »Nein, natürlich nicht.« Sie setzte sich. »Ich nehme an, ich bin in dieser Sache bloß ein wenig empfindlich. Mein Sohn ist in einen Lichtschwert-Zwischenfall verwickelt. Mit einem Mal habe ich das Gefühl, als würden die Augen sämtlicher Jedi der Galaxis auf mir ruhen.«


  Luke kletterte auf den Rücksitz und nahm hinter Kyp Platz. »Also, was hat das alles zu bedeuten?«


  Kyp aktivierte den Speeder, der schwungvoll rückwärtsschoss, bis auf wenige Meter an den nächstgelegenen Verkehrsstrom heran. »Du brauchst nicht direkt hinter mir zu sitzen. Vertrau mir.« Er schwenkte so herum, dass sie in die Richtung blickten, in die der Verkehrsstrom floss, und beschleunigte so rasant, als würde er einen Millennium-Falken-Simulator bedienen.


  »Warum nicht. oh.«


  Vom Wind erfasst, wurde Kyps Haar aus der Kapuze seines Jedi-Umhangs gerissen, und die Haarspitzen peitschten bloß Zentimeter vor Lukes Augen umher und kitzelten bisweilen seine Nase.


  Luke rutschte zur Seite, in die Mitte des Sitzes. »Du hast es wachsen lassen.«


  Kyp griff nach oben, um sich nachsichtig übers Haar zu streichen, dann grinste er angesichts seiner gespielten Zurschaustellung von Eitelkeit. »Ich habe eine Lady kennengelernt, der es lang gefällt. Und der all das Grau darin egal ist.«


  »Herzlichen Glückwunsch. Also, noch mal, was hat das alles zu bedeuten?«


  »Staatschef Omas und Admiralin Niathal wollten dich nach deiner Rückkehr von Hapes sehen. Sie haben mich gebeten, dich hinzubringen. Du kannst dich natürlich dagegen entscheiden, falls der Zeitpunkt nicht gut ist.«


  Mara bedachte ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln. »Geht es dabei darum, was auf Hapes passiert ist?«


  »Irgendwie schon.« Kyp schenkte ihr ein breites, streitlustiges Lächeln. »Diesmal wollen sie, dass Luke Jacen zum Jedi-Meister ernennt.«


  



  AUSSERHALB DES CORELLIANISCHEN SYSTEMS, FRACHTSCHIFF BREATHE MY JETS


  



  Captain Uran Lavint war eine Erbin der Gepflogenheiten von Han Solo.


  So sah sie sich zumindest selbst. Tatsächlich war sie eine Schmugglerin. Und noch dazu eine, die sich nicht mit kleinen Fischen abgab. Ihr Frachtschiff, die Breathe My Jets, besaß genügend Lagerfläche, um mehrere Millennium Falken aufzunehmen. Auch unternahm sie nicht immer bloß einzelgängerische Schmuggeltrips - einige Aufträge, wie dieser


  hier, waren eher kleine Flottenoperationen.


  Trotzdem war sie nicht reich, nicht einmal finanziell gut gestellt. Ihre Gläubiger - erfolgreichere Schmuggler, Mitglieder des organisierten Verbrechens - verlangten jetzt ihr Geld zurück, wann immer sie mit ihr in Verbindung treten konnten, wann immer es ihnen gelang, sie während der kurzen Raumhafenaufenthalte der Breathe My Jets einzuholen. Man hatte sie bedroht, bei einer Landung auf Tatooine war sie verprügelt worden, und Gerüchte besagten, dass ein Gläubiger es aufgegeben und einen Kopfgeldjäger angeheuert hatte, um sie zu eliminieren und anderen zu demonstrieren, wie töricht es war, nicht rechtzeitig zu zahlen.


  Sie brauchte diesen Auftrag, um wieder auf einen grünen Zweig zu kommen. Wenn alles glattging, würde sie alle Schulden bezahlen und noch mal von vorn anfangen. Falls nicht, lief es womöglich darauf hinaus, dass sie aus erster Hand erfuhr, was sich hinter dem Begriff Explosive Dekompression verbarg.


  Sie blickte durch das Sichtfenster der Brücke auf den fernen Stern Corell hinaus, während sie sich in ihrem Kapitänssessel lümmelte. Sie ließ sich nicht hängen, weil sie niedergeschlagen war, sondern aus reiner Gewohnheit, und zudem war es eine bewusste Zurschaustellung jener Gleichmütigkeit, die ihr den Ruf eingebracht hatte, auch unter Beschuss absolut die Ruhe zu bewahren. Obwohl als Kind wohl situierter Eltern im mittleren Führungsdienst auf Bespin geboren, hatte sie eine Haut wie Tatooine-Leder und ein zerklüftetes Gesicht, das von einem herabhängenden Schnurrbart durchaus profitiert hätte.


  Widerwillig setzte sie sich aufrecht hin. Sie warf dem kleinwüchsigen jungen Hutten auf der eigens entworfenen CoPiloten-Couch neben sich einen Blick zu und nickte. »In


  Ordnung, Blatta. Schalt mich drauf.«


  Blatta legte einen Schalter an der Kontrolltafel vor sich um, woraufhin ein Bildschirm aufleuchtete und Captain Lavints Gesicht zeigte - eine Live-Holokamera-Übertragung. Er sprach im typischen tiefen, lang gezogenen Hutten-Tonfall. »Auf Sendung in fünf, vier, drei.« Er hielt zwei Finger hoch, signalisierte stumm den weiterlaufenden Countdown, dann einen Finger, dann schloss er die Faust, um ihr zu bedeuten, dass sie sendeten.


  Lavint blickte in die Holokamera. »Kapitän an Flotte. In einer Minute übermittle ich die Navigationsdaten für unseren letzten Sprung. Dieser Sprung wird uns so nah heranbringen, wie die Anziehungskraft des Planeten Corellia es zulässt, und dann wird eins von zwei Dingen passieren - dann werden wir entweder von Streitkräften der Galaktischen Allianz angegriffen, oder nicht.


  Falls nicht, herzlichen Glückwunsch - die Ausrüstung und das Bakta, das wir befördern, wird uns ordentliche Profite einbringen. Falls doch, sind unsere Anweisungen klar: abdrehen und fliehen, geradewegs nach unten in Corellias Atmosphäre. Dann ist jedes Schiff auf sich selbst gestellt. Wenn ihr seht, wie euer bester Freund attackiert wird, wünscht ihm alles Gute und begebt euch schleunigst runter auf den Boden. Bleibt nicht zurück und kämpft darum, ihn zu retten.


  Viel Glück.« Sie schenkte ihren Zuschauern ein forsches Nicken, und Blatta unterbrach die Übertragung.


  »Navigationsdaten?«, fragte er.


  »Übermittel sie.«


  Das tat er. Im selben Augenblick erschien auf beiden Cockpit-Bildschirmen ein ablaufender Ein-Minuten-Countdown. Die Zeit reichte gerade aus, dass die Kapitäne und


  Navigatoren der Flotte die Daten herunterladen und testen konnten, aber es war nicht genügend Zeit, herumzutrödeln und noch mehr Muffensausen zu bekommen.


  Mehr oder weniger als geschlossene Formation beschleunigten die mehr als dreißig Schiffe und Vehikel der Flotte, um geradewegs auf den fernen, noch unsichtbaren Planeten zuzuhalten. Die, die über Verteidigungsschilde verfügten, aktivierten sie. Und genau im selben Augenblick sah jede Cockpitbesatzung, wie sich die Sterne vor ihnen in die Länge zogen und zu dem axialen Wirbeln ansetzten, das das visuelle Merkmal des Eintritts in den Hyperraum war.


  Der Sprung würde lediglich ein paar Sekunden dauern...


  Es ging noch schneller. Sie waren bloß halb so lange im Hyperraum, wie sie es hätten sein sollen, als die Sterne aufhörten herumzuwirbeln und schlagartig wieder zu fernen Lichtpunkten zurückschnellten. Corell war größer, näher, aber nicht so nah, wie die Sonne hätte sein sollen, und sie hatten auch keinen beruhigenden Blick auf den Planeten Corellia direkt vor ihnen. Stattdessen war da leerer Weltraum, verziert mit dem gelegentlichen, sich schnell fortbewegenden farbigen Blinken von Licht.


  Lavint fluchte, doch ihre Schmähtirade wurde von Blattas Ruf übertönt: »Feindliche Schiffe! Rangformation. Wir fliegen direkt darauf zu, und die beiden Flankengruppen nehmen unseren Verband in die Zange.«


  »Welches ist das Abfangschiff?« Bei einem der feindlichen Schiffe musste es sich um eine Art Abfangkreuzer handeln, ein Hauptschiff, das Schwerkraftgeneratoren an Bord hatte -Geräte, die ein Gravitationsfeld von genügend Stärke erzeugten, um Schiffe damit geradewegs aus dem Hyperraum zu reißen.


  Blatta ließ einen Lichtpunkt auf seinem Bildschirm aufleuchten, der daraufhin auch auf Lavints Schirm zu blinken begann. Er befand sich genau an der Spitze der Rangformation, direkt voraus von Lavints Schiff.


  Lavint aktivierte die Komm-Verbindung. »Captain Lavint an Flotte. Formation beibehalten, passt euch meiner Geschwindigkeit an. Unser einzige Chance.«


  Auf dem Sensorschirm verschwamm die forsche Linie ihrer Flotte, als jedes Mitgliedsschiff in eine andere Richtung abdrehte.


  »Nein, nein, Formation beibehalten!« Sie konnte die Verzweiflung nicht aus ihrer Stimme heraushalten. Die Ursprunglichen Anweisungen, sich aufzuteilen, machten bloß Sinn, wäre jedes Schiff bloß noch ein kleines Stück vom sicheren Hafen von Corellia entfernt gewesen - war das den Schwachköpfen denn nicht klar? »Wir müssen diesen Spießrutenlauf mit hoher Geschwindigkeit angehen.«


  »Vergesst das«, drang eine Stimme über Komm; sie war weiblich und ein bisschen rau, Lavints eigener sehr ähnlich. »Hier spricht die echte Captain Lavint. Befolgt eure Befehle. Verteilt euch.« Diese Stimme klang ruhig, selbstbewusst.


  Blatta nickte, als wäre er beeindruckt. »Klingt genau wie Sie.«


  »Halt die Klappe.« Lavint brachte ihr Frachtschiff auf einen neuen Kurs, um von ihrer gegenwärtigen Position aus nach unten zu steuern.


  Blatta stieß ein Seufzen aus; es klang, als würde ein Bantha Blähungen von sich geben. »Zumindest wissen sie nicht, welches Schiff welche Fracht transportiert. Da wir nicht das größte Schiff der Flotte sind, schenken sie uns vielleicht keine besondere Aufmerksamkeit.«


  Die Breathe My Jets erbebte so stark, dass Lavints Zähne klappernd aufeinanderschlugen und Blatta erzitterte wie ein Teller voll corellianischem Würzpudding. Die Cockpitlichter wurden eine Sekunde lang schwächer.


  Verzweifelt riss Lavint die Steuerknüppel in eine neue Richtung herum, doch die Breathe My Jets war kein kleines, flinkes Schiff. In den quälenden Sekunden, die es dauerte, das Frachtschiff auf einen neuen Kurs zu bringen, hörte sie, wie Blatta gefasst ihre Situation beschrieb: »Der imperiale Sternenzerstörer an der Backbordspitze der Rangformation feuert auf uns. Der erste Treffer hat unsere Triebwerke getroffen. Falls sie uns noch einmal erwischen.«


  Die Breathe My Jets erbebte ein zweites Mal, hart genug, dass es Lavint von ihrem Sitz geworfen hätte, hätte sie die Sicherheitsgurte nicht angelegt. Die Lichter im Cockpit verdunkelten sich wieder, und einen Moment lang zeigten sämtliche Bildschirme bloß statischen Schnee.


  Diesmal ging das Licht nicht wieder an, und das Frachtschiff reagierte nicht mehr auf Lavints Eingaben. Die Bildschirme klärten sich von der Statik. Von Notfallenergie betrieben, begannen sie, eine Liste der Schäden abzuspulen, die das Schiff erlitten hatte.


  Blatta verfolgte, wie die Daten vorbeirollten. »Triebwerke ausgefallen.«


  »Besten Dank für diese Holonachrichten-Aktualisierung.« Blatta zuckte mit den Schultern. »Es war schön, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Captain. Ich wünschte mir bloß.«


  »Was wünschtest du dir?«


  »Dass Sie mit dem, was Sie mir schulden, nicht ein halbes Jahr im Rückstand wären.« Er schaltete seinen Hauptschirm um, um den Fortgang der Schlacht zu verfolgen, die nun überall um sie her tobte.


  



  AUSSERHALB DES CORELLIANISCHEN SYSTEMS, ANAKIN SOLO


  



  Jacen Solo stand auf dem Befehlsstand des Sternenzerstörers Anakin Solo und blickte durch die vorderen Sichtfenster nach draußen. Er konnte das letzte Flimmern und die letzten paar Blitze von Laserfeuer sehen, während sich diese nutzlose Raumschlacht ihrem Ende näherte.


  Er beschloss, die Ereignisse nicht weiter auf den Computerschirmen zu verfolgen, sondern konzentrierte sich auf die Macht, tastete die Schiffe und andere Vehikels ab, die er ausmachen konnte, suchte nach Auffälligkeiten, Widersprüchen, Tragik.


  Er fand keine. Die Schmuggler - ausmanövriert und unterbewaffnet - waren fast allesamt einem einzigen Schiff zum Opfer gefallen. Ein paar flinke Vehikel waren entkommen, weil sie den Sprung zur Lichtgeschwindigkeit geschafft hatten, bevor die Schlachtschiffe von Jacens Kampfverband sie lahmlegen konnten, aber das Gros der Schmuggler trieb hilflos umher, ihre Triebwerke von Laserfeuer zerstört oder die elektronischen Systeme von Ionenkanonen außer Gefecht gesetzt. Raumfähren glitten von Schiff zu Schiff, sammelten Schmuggelmannschaften ein, setzten die Besatzungen ab, die die gekaperten Schiffe zu den GA-Anlagen bringen würden, dirigierten Traktorstrahlen. In einer oder zwei Stunden würde dieser Bereich des Weltraums bis auf einige Trümmerwolken leer sein, bei denen es sich einst um Triebwerksgehäuse gehandelt hatte.


  »Unsere Agentin würde gern mit Ihnen sprechen«, sagte


  Ebbak. Die dunkelhaarige Menschenfrau mit der Haut von der Farbe von Wüstensand war zwar klein und von unauffälliger Erscheinung, hatte sich für ihn jedoch als beträchtliche Hilfe erwiesen, seit man ihm die Anakin Solo unterstellt hatte. Als zivile Angestellte, die an Bord des Schiffs für die Datenanalyse zuständig war, hatte sie ein Gespür dafür entwickelt, welche Art von Informationen Jacen wann benötigte, wie auch dafür, sie ihm zur richtigen Zeit zu unterbreiten. Er fragte sich, ob sie womöglich daran interessiert wäre, ihren zivilen Posten gegen eine Beschäftigung bei der Garde der Galaktischen Allianz zu tauschen; jemanden mit ihren Fähigkeiten konnte er gut gebrauchen, sofern sich herausstellte, dass sie ebenso loyal wie pflichtbewusst war.


  Sie war nicht wirklich neben ihm aus dem Nichts aufgetaucht - er hatte gespürt, wie sie an ihn herangetreten war -, doch sie hatte sich ihm lautlos genähert. Vielleicht hatte sie ja in Dingen, die eine gewisse Verstohlenheit erforderten, ebenfalls einiges Geschick.


  Doch die Ablenkung verärgerte Jacen. Er war mit Details über die Gefangennahme der Schmugglerflotte beschäftigt gewesen und dachte auch schon über sein bevorstehendes Treffen mit dem corellianischen Abgesandten nach. »Warum sollte ich mit ihr reden wollen? Und, bitte, nennen Sie sie nicht unsere Agentin. Sie hat ihre Kameraden für Geld verraten. Sie ist nichts als eine Tagelöhnerin, die derzeit für uns arbeitet. Sie ist eine Verräterin an ihren Leuten. Sie ist niemandes Agentin, außer ihrer eigenen.«


  Ebbak hielt inne, dann beschloss sie wohl, nicht auf diese letzten paar Kommentare einzugehen. »Was sie möchte, hat sie nicht gesagt. Doch da sie bereits bewiesen hat, dass sie über Informationen verfügt, die für uns von Nutzen sind.«


  »Ja, ja.« Jacen nickte. »Wo ist sie?«


  »In Ihrem Büro.«


  Jacen folgte ihr bis in sein Büro an Bord der Anakin Solo. Dort warteten zwei Personen: ein großer Mann, der die Uniform des .Schiffssicherheitsdienstes trug, und eine Frau, die sich erhob, als Jacen und Ebbak eintraten.


  Jacen blickte in das verwitterte Gesicht von Captain Uran Lavint. »Ja?«


  Lavint hielt inne, offenbar abgeschreckt von seiner distanzierten, brüsken Art. »Ich wollte einfach bloß wissen, ob Sie irgendwelche Rückfragen oder - um genauer zu sein -Aufträge für mich haben, bevor ich abfliege.«


  Jacen unterdrückte ein Seufzen. »Erstens würde ich eine Geschäftsbeziehung zu jemandem, der seine Kameraden verkauft, nie über das unbedingt nötige Maß hinweg aufrechterhalten. Zweitens lügen Sie.«


  Lavint lief rot an, doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »In Ordnung. In erster Linie wollte ich Sie einfach bloß kennenlernen.«


  »Aha.« Jacen hielt inne und erwog seine nächsten Worte mit Bedacht. »Lavint, Sie haben jetzt alle Zeit der Galaxis zur freien Verfügung. Sie haben mehr als dreißig befreundete Schmuggler verraten und sich damit genügend Credits verdient, um all Ihre Schulden zu bezahlen und neu anzufangen, sei es nun als Schmuggler oder als Gesetzestreue. Sie können umherreisen, Sie können herumtollen, Sie können sich entspannen. Ich andererseits habe keine Zeit zu vergeuden. Und Sie haben gerade einiges davon vergeudet. Das findet keineswegs meine Zustimmung.« Er wandte sich an den Sicherheitsoffizier. »Bringen Sie sie runter in den DeltaHangar, setzen Sie sie in ihr Schiff und schaffen Sie sie von


  meinem Schiff.«


  Lavint räusperte sich. »Die Breathe My Jets ist im Gamma-Hangar. Und es wird mindestens einige Standardtage dauern, die Triebwerke zu reparieren.«


  »Das ist richtig. Im Zuge der gegenwärtigen militärischen Krise beschlagnahme ich die Breathe My Jets.« Jacen zog sein Datenpad aus der Tasche und warf einen Blick darauf. »Ihr Schiff ist jetzt die Duracrud.«


  »Die Duracrud?« Lavint spie den Namen fast aus. »Das ist eine runtergekommene YV-666, die älter ist als ich. Das ist ein Backstein mit Flügeln und einer Außenhülle, die mehr Gase durchlässt, als ein Hutte mit Blähungen absondert. Das Ding ist bloß einen Bruchteil so groß wie die Breathe My Jets.«


  »Und genau die Art von Schiff, die eine Schmugglerin braucht, um eine neue Laufbahn einzuschlagen.«


  »Unsere Vereinbarung.«


  »Unsere Vereinbarung besagte, dass Sie eine bestimmte Summe von Credits erhalten - Ebbak, Sie haben ihr doch den Überweisungsbeleg gezeigt und ihr die Daten gegeben, damit sie das Geld von dem Konto auf Bespin abheben kann? - und dass man Ihnen gestattet, mit Ihrem Schiff wieder abzufliegen, abzüglich Ihrer Fracht. Die Vereinbarung ging nicht näher darauf ein, welches Ihr Schiff sein wird.« Er fixierte Lavint mit ungerührtem Blick. »Wären Sie jetzt vielleicht so freundlich, nicht noch mehr meiner Zeit zu verschwenden?«


  Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war mörderisch. Er verstand, warum. Er hatte ihr gerade ihr Schiff weggenommen - ihr geliebtes Geschäft und ihr Zuhause - und ihr stattdessen eine Schrottmühle überlassen. Sein Vater, Han Solo, hätte sich jetzt genauso gefühlt.


  Aber Uran Lavint war nicht Han Solo, und Jacen machte sich keine Sorgen, dass sie vielleicht eines Tages zurückkehren würde, um ihm Kummer zu bereiten. Aus ihren Unterlagen ging klar hervor, dass sie keine Ziele hatte, keinen Antrieb, abgesehen von der Beschaffung von Credits. Sie war ein Nichts.


  Lavint wandte sich ab, die Körperhaltung steif, und marschierte zur Tür, den Sicherheitsmann hinter sich. Dann, als die Türen aufglitten, blieb sie stehen. Ohne sich umzudrehen, fragte sie mit leiser Stimme: »Wie ist das, früher mal ein Held gewesen zu sein?« Dann ging sie hinaus, und die Tür schloss sich zischend hinter ihr.


  Jacen spürte, wie er errötete. Er zwang seine Wut nieder. Er durfte nicht zulassen, dass ihn ein Insekt wie Lavint aus der Fassung brachte. Allerdings war eine zusätzliche Bestrafung zweifellos angemessen.


  Er wandte sich an Ebbak. »Mein Vater hatte stets endlosen Ärger mit dem Millennium Falken. Der Hyperantrieb ist ständig ausgefallen, dann hat er immer dem ganzen Universum erzählt, dass das nicht seine Schuld wäre, und er hat es repariert und ist wieder seinen Geschäften nachgegangen.« Er nickte in Richtung der geschlossenen Tür. »Sorgen Sie dafür, dass sie erst später in der Hangarbucht eintrifft. Lassen Sie den Hyperantrieb der Duracrud so manipulieren, dass er nach einem Sprung katastrophal versagt.«


  »Ja, Sir.« Ebbak dachte darüber nach. »Da sie eine Schmugglerin ist, wird sie ihr erster Sprung ins Nirgendwo befördern, zu irgendeinem sicheren Punkt weit weg von einem Planetensystem und den Raumstraßen. Dann sitzt sie dort fest.«


  »Das ist richtig. Und währenddessen hat sie Gelegenheit, sich intensiv mit ihrem Hyperantrieb vertraut zu machen.«


  »Sie könnte sterben.«


  »Und falls sie es nicht tut, ward dieses Erlebnis sie zu einem besseren Menschen machen. Höflicher, vermutlich.«


  »Ja, Sir.« Ebbak ging zur Tür, die sich für sie öffnete. »Sir, Ihr Treffen mit Admiral Antilles ist in einer Stunde.«


  Jacen warf einen Blick auf seine Uhr. »Das stimmt. Vielen Dank.«


  »Und, Colonel, falls Sie mir eine persönliche Bemerkung gestatten. «


  »Fahren Sie fort.«


  »Sie sehen nicht gut aus.«


  Er schenkte ihr ein humorloses Grinsen. »Krisen haben diese Auswirkung auf Männer. Ich komme wieder in Ordnung.« Die Tür glitt hinter ihr zu.


  2.


  Exakt eine Stunde später kehrte Ebbak zurück, in Begleitung von Admiral Wedge Antilles von Corellia. Der alternde Militäroffizier, der hoch aufgerichtet eintrat und sich mit der Leichtigkeit eines Mannes bewegte, der halb so alt war wie er, trug die Galauniform eines Offiziers der corellianischen Verteidigungsstreitkräfte und stellte einen ernsten Gesichtsausdruck zur Schau, der seine Emotionen wie eine Maske verbarg. Selbst durch die Macht konnte Jacen nur wenig von dem aufschnappen, was Wedge fühlte - Wachsamkeit, Zuversicht, die möglicherweise erzwungen war, aus Selbstbeherrschung geborene Geduld.


  Jacen erhob sich hinter seinem Schreibtisch, um Wedge die Hand zu schütteln. Er bedeutete Ebbak mit einer Geste, sie allein zu lassen, was sie ohne ein Wort tat. Jacen nahm wieder in seinem Sessel Platz und wies auf das bequeme, hochlehnige Gegenstück auf der anderen Seite des Tisches, der allein für dieses Treffen dort stand. »Setzen Sie sich.«


  »Vielen Dank.« Wedge kam der Aufforderung nach, seine Haltung perfekt, und Jacen verspürte ein winziges Kribbeln der Verärgerung. Wedge musste sich darüber im Klaren sein, dass Corellia unter den gegebenen Umständen geschlagen war - er hätte zumindest den Anstand besitzen können, nicht vorzugeben, es sei anders.


  »Ich weiß, dass Sie es nicht mögen, Zeit zu verschwenden«, fuhr Jacen fort. »Also, haben Sie eine Stellungnahme zu Ihrer aktuellen Situation für mich?«


  Auf einmal sah Wedge verwirrt drein, wenn auch nur ein wenig. »Eine Stellungnahme zu unserer aktuellen Situation?«


  »So etwas wie: es ist eindeutig, dass Corellias Situation hoffnungslos ist, deshalb bin ich hier, um vernünftig mit Ihnen zu reden.«


  Wedge gluckste. »Ich bin hier, weil Sie ein Treffen mit einem hochrangigen Abgesandten des Militärs oder der Regierung von Corellia vorgeschlagen haben. Sie sind hier, weil Sie auf Hapes einen militärischen Sieg errungen haben - einen, der in den Medien spektakulär breitgetreten wurde, und lassen Sie mich noch hinzufügen, dass ich Ihnen dazu herzlich gratuliere. Und jetzt wollen Sie diesen Vorteil weiter ausreizen und mit Corellia Frieden schließen, um Ihre glänzende politische Karriere weiter anzustoßen.«


  Jacen spürte, wie Wut in ihm aufblitzte, und verdrängte sie augenblicklich. Wedges Worte trafen beinahe ins Schwarze. Falls es Jacen gelang, hier in den nächsten paar Tagen ein Friedensabkommen auszuhandeln, würden alle davon profitieren -Corellia, die Galaktische Allianz und Jacen selbst. »Sie befinden sich in keiner sonderlich guten Position, um die Motive und Redlichkeit anderer in Frage zu stellen. Nicht nachdem Corellia den Putschversuch auf Hapes initiiert hat.« Der Zorn in seiner Stimme war echt.


  Wedge schwieg einen langen, eisigen Moment. »Weil ich glaube, dass Sie davon wissen sollten, werde ich Ihnen jetzt etwas erzählen, das als corellianisches Regierungsgeheimnis gilt: Ich wusste nichts von der Verschwörung gegen Hapes. Wie Sie bereits wissen, hatte ich mit der Planung des Putsches nichts zu tun.«


  »Woher sollte ich das wohl wissen?«


  »Weil er fehlgeschlagen ist.«


  Jacen hätte beinahe gefragt, ob streitlustiger Übermut zum Genmuster aller Corellianer gehörte, doch er widerstand dem


  Drang. Sein eigener Vater war der archetypische Corellianer, und wenn einem streitlustiger Übermut Credits eingebracht hätte, wären die Solos die wohlhabendste Familie der Galaxis gewesen.


  Jacen bedachte Wedge mit einem herablassenden Blick. »Sie müssen mir jetzt noch nicht anbieten, sich zu ergeben. Die Kriegsverbrechensprozesse haben nicht einmal angefangen. Und falls Ihr Verhandlungsgeschick besonders ausgeprägt ist, kommt es vielleicht überhaupt nicht dazu. Also lassen Sie uns wieder zum Thema kommen. Admiral, Ihre Situation ist hoffnungslos. Das corellianische System ist umzingelt, durch eine Blockade abgeschottet. Obwohl zahlreiche Planeten getönt haben, Sie zu unterstützen, als sich Corellia zu offenem Ungehorsam bekannte, hat nicht ein einziger zur Unterstützung Corellias aufbegehrt; Sie haben keine Freunde mehr. Und Ihnen gehen lebenswichtigen Vorräte aus. Der Schmugglerkonvoi, den Sie vor ungefähr einer Stunde erwartet haben, hat sich nicht verspätet, sondern ist uns in die Falle gegangen, und jetzt kommt all dieses Bakta, all diese Munition der GA zugute.«


  Wedge lächelte. »Erst sagen Sie, wir hätten keine Freunde, und dann behaupten Sie, Sie hätten Leute festgenommen, die versucht haben, uns unerlässliche Güter zu bringen.« »Das waren Schmuggler, keine Freunde.« »Manchmal werden Schmuggler zu Freunden. Ihr Vater und ich waren Schmuggler, die sich der Rebellenallianz angeschlossen haben. Und jetzt, nachdem Sie diese Fracht beschlagnahmt haben, anstatt dafür zu bezahlen, können Sie sicher sein, dass sich weniger Schmuggler als vorher mit der Galaktischen Allianz anfreunden werden. Wollen Sie vielleicht behaupten, dass die GA keine Freunde braucht? Oder


  brauchen Sie einfach keine Freunde wie mich und Ihren Vater?«


  »Wir kommen schon wieder vom Thema ab.«


  »Stimmt.« Mit einem Schlag wirkte Wedge abgespannt, nachdenklich. »Ich will ehrlich sein. Ich hätte gern, dass sich Corellia wieder mit der GA vereint. Falls das nicht passiert, wird etwas sehr Schlimmes passieren.«


  »Jetzt verstehen wir uns.«


  »Falls sich Corellia der GA nicht wieder anschließt, falls wirklich Krieg ausbricht. Dann bekomme ich von der GA womöglich nie meine Pension.«


  »Wedge.«


  »Ich habe mir diese Pension verdient. Jahrzehntelanger Dienst.«


  »Jetzt mal im Ernst.«


  »In Ordnung, dann im Ernst.« Aller Humor verschwand, und Wedge fixierte Jacen mit starrem Blick. »Sie haben es hier mit einer Koalitionsregierung zu tun, die bislang noch nicht gefestigt ist. Thrackan Sal-Solo ist noch nicht besonders lange tot, und unter seinem Grabstein kriechen immer noch irgendwelche Larven hervor. Wir brauchen Zeit, um die auszurotten. Sie haben keinen Grund zur Eile. Sie benötigen von uns heute keine Reaktion, auch nicht morgen oder nächste Woche, und jede Reaktion, die Sie in nächster Zeit provozieren, ist eine, die keinen von uns glücklich machen wird. Lehnen Sie sich zurück, haben Sie Geduld, verhandeln Sie in gutem Glauben, und ich habe


  jeden Grund zu der Hoffnung, dass sich Corellia wieder in die GA einfügen wird.«


  »Also gehen Sie zurück und empfehlen, dass Corellia sich uns ergeben soll?«


  Wedge schüttelte den Kopf. »Nicht in tausend Jahren.«


  »Worüber reden Sie dann?«


  »Ich werde vorschlagen, dass sich Corellia der GA wieder anschließt. Dafür verlange ich volle Anerkennung der üblichen planetaren GA-Mitgliedschaftsbedindungen, aber keine Reparationsleistungen. Keine Strafmaßnahmen, keine zusätzlichen Zölle, keine Hinter-dem-Rücken-Aktivitäten gegen Corellianer. Stattdessen fordere ich, dass Sie Ihre Bemühungen, die corellianische Reputation in den Augen der GA-Bevölkerung zu untergraben, rückgängig machen. Könnten Sie auf eine Resolution in diesem Sinne hinarbeiten?«


  »Das. könnte ich. Aber falls es zu irgendwelchen weiteren Vorfällen kommt wie den Bombenanschlägen in Coruscant, könnte das alles hinfällig sein.«


  »Verstanden.« Wedge entspannte sich ein wenig, und ein bisschen von der Steifheit verschwand aus seiner Miene, aus seiner Haltung. »Also, was haben Sie vor, wenn die ganze Aufregung vorbei ist? Bleiben Sie bei Ihrer planetaren Polizeitruppe, oder durchstreifen Sie wieder die Galaxis und retten Frischlinge von Bäumen? Darin waren Sie früher mal ziemlich gut.«


  Jacen kaschierte seine leichte Verärgerung, indem er mit den Schultern zuckte. »Ich werde sowohl meine Arbeit für die Garde der Galaktischen Allianz fortsetzen als auch meine Studien, nehme ich an.«


  »Hmmm. Dann sind Sie wohl der Politik verfallen, was? Oder gefällt es Ihnen bloß, wie Sie in Uniform aussehen?«


  Jacen seufzte gereizt. »Jetzt machen Sie sich schon wieder


  über mich lustig. Ich denke, wir haben alles geklärt, was es bei diesem Treffen zu klären gab.«


  »Das glaube ich auch.« Wieder ernst, erhob sich Wedge.


  »Jacen, dürfte ich Ihnen etwas sagen, nicht als Offizier oder Vermittler, sondern als alter Freund der Familie?«


  Jacen stand ebenfalls auf. »Etwas Inoffizielles, meinen Sie? Natürlich.«


  »Nein, nein. Offiziell, inoffiziell, das spielt keine Rolle. Als alter Freund der Familie. Können Sie mir als altem Freund Gehör schenken?«


  Noch immer ein wenig verwirrt, nickte Jacen.


  »Ein anderer alter Freund von mir, Wes Janson, der nichts in der Galaxis ernst nahm, sofern er nicht gezwungen war, einen Gegner zu töten, oder versuchte, seine Position deutlich zu machen, sagte einst zu mir: >Der wahre Beleg dafür, dass jemand zum Fanatiker geworden ist, ist der, dass er hinsichtlich einiger wichtiger Facetten seines Lebens vollkommen den Humor verliert. Wenn jemandem der Humor abhandenkommt, hat er seine Perspektiven verloren.< Jacen, Sie haben Ihren Sinn für Humor im Hinblick auf. nun, alles eingebüßt, und Sie tun Dinge, die Sie niemals getan hätten, als Sie jünger waren. Was hat das zu bedeuten?«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Jedenfalls bedeutet es nicht, dass ich mit einem Mal ein Fanatiker bin. Es bedeutet bloß, dass ich erwachsen geworden bin.«


  »Sieh an.«


  »Ebbak wartet draußen. Sie wird Sie zurück zu Ihrer Raumfähre begleiten.«


  Als Wedge fort war, setzte sich Jacen wieder und starrte die Bürotüren an, ohne sie wahrzunehmen.


  Verflucht, Wedge, dachte er. Als ob der Verlust von Humor irgendetwas mit Fanatismus zu tun hätte. Als ob...


  Am Rande seines Bewusstseins zog ein Gedanke seine Kreise. Es ging um etwas, für das Captain Lavint den Funken gelegt, etwas, das Wedge zu einer flackernden Flamme angefacht hatte. Doch er bekam es nicht richtig zu fassen.


  Vielleicht musste er die Sache bloß genauer betrachten.


  Captain Lavint dachte, Jacen wäre einst ein Held gewesen. Gewiss, wenn solche Dinge an der Zahl von Bewunderern gemessen wurden, war er jetzt ein größerer Held als je zuvor, und doch war sie der Ansicht, dass er dieser Bezeichnung nicht länger gerecht wurde. Warum? Weil er ein Urteil über sie gefällt hatte? Vielleicht? Womöglich lag es daran, dass das, was er ihr angetan hatte, seinem Vater das Herz gebrochen hätte - oder das Herz jedes Schmugglers. Vielleicht lag es daran, weil er ihr dort wehgetan hatte, wo sie am verletzlichsten war. Das war nicht unbedingt eine heroische Tat, räumte er ein, aber es war gerecht. Also lassen wir diese Sache für den Augenblick ruhen.


  Dass er seinen Sinn für Humor verloren hatte, bedeutete nach Wedges Meinung, dass er zu einem Fanatiker geworden war. Ob das nun zutraf oder nicht, Jacen musste zugeben, dass es zumindest ein Beleg dafür war, dass er sich verändert hatte.


  Sowohl Lavint als auch Wedge hatten Veränderungen zur Sprache gebracht, die Jacen selbst ebenfalls aufgefallen waren, und irgendwie machte ihm diese Erkenntnis zu schaffen.


  Einen Moment lang versuchte er, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie er als Jugendlicher gewesen war, vor dem Krieg gegen die Yuuzhan Vong: einfältig, zufrieden, für gewöhnlich in Begleitung seiner Zwillingsschwester Jaina und seines jüngeren Bruders Anakin, allzu selten in Gesellschaft seiner Eltern. Sein allgegenwärtiger Sinn für Humor hatte sich normalerweise in Form fürchterlicher Witze gezeigt, die er in den vier Winkeln der Galaxis aufgeschnappt hatte.


  Und dann waren da die Tiere gewesen, Wedges »Frischlinge


  in den Bäumen«. Es hatte eine Zeit gegeben, da war er imstande gewesen, einen Sandpanther mit seinem Charme zum Schnurren zu bringen und sich die Jungen jeder beliebigen Spezies zum Freund zu machen. Wie lange war es schon her, seit er das zum letzten Mal gemacht hatte? Seit er das hatte machen wollen?


  Tiere, böse Tiere mit rasiermesserscharfen Zähnen und ihrem Hass auf Jedi...


  Er schnellte aus dem Halbschlaf auf, in den er gesunken war, jedoch ohne sich aufzusetzen. Er hatte eine Antwort gefunden. Auf der Höhe des Yuuzhan-Vong-Krieges hatten er, Jaina, Anakin und eine Eliteeinheit junger Jedi-Ritter eine Mission auf einen feindlichen Planeten angeführt, um dort die Voxyn zu zerstören - Kreaturen, die von den Yuuzhan Vong gezüchtet worden waren. Kreaturen, die die Macht spüren konnten und die zahlreiche Jedi gejagt und ihnen das Leben genommen hatten, bevor sie im Zuge jener Mission vernichtet worden war.


  Allerdings war Anakin auf dieser Mission tödlich verwundet worden. Und gestorben.


  Mit einem Mal waren aus den drei Kindern von Han und Leia Organa Solo zwei geworden. Mit einem Schlag waren sie nicht mehr unbesiegbar, unverletzbar, unsterblich gewesen. Plötzlich hatte es in seinem Leben, in seinem Universum keinen Platz mehr für Humor gegeben.


  Und von diesem Zeitpunkt an schienen alle Tiere die Fratzen der Voxyn zu tragen. Sie waren nicht mehr länger seine Freunde.


  Jacen war gefangen genommen worden und den Yuuzhan Vong in die Hände gefallen. Vergere, die manchmal Jedi, manchmal Sith, manchmal keins von beidem gewesen war, hatte sich um ihn gekümmert. Sie hatte ihn viel gelehrt, einschließlich dessen, wie man unempfänglich für Schmerz wurde oder ihn sogar


  willkommen hieß. Wie man überlebte, wenn man in der Macht ertrank oder davon abgeschnitten war. Wie man ein Mensch oder ein Yuuzhan Vong oder keins von beidem war.


  Sie hatte ihm beigebracht, sich von allem zu distanzieren, sollte die Situation dies erfordern.


  Und jetzt, mehr als ein Jahrzehnt nach diesen Ereignissen, nach ihrem Tode, sah er einen weiteren Grund, warum dies so wichtig war. Allein die Loslösung bietet Perspektiven. Alles Lernen profitiert von Perspektiven. Deshalb profitiert alles Lernen von Loslösung.


  W7as nicht erklärte, warum die Kommentare von Wedge und der Schmugglerin ihn so verärgert hatten.


  Sie tun Dinge, die Sie niemals getan hätten, als Sie jünger waren.


  Wie etwa auf den Millennium Falken zu feuern.


  Dieser Gedanke spülte schlagartig über ihn hinweg, wie einer von Lukes Lichtschwert-Angriffen, und Jacen war außerstande, ihn zu parieren, ihn abzuwehren, so zu tun, als hätte es ihn nie gegeben.


  Einige Tage zuvor hatte er mit den LangstreckenTurbolasern der Anakin Solo auf den Millennium Falken schießen lassen.


  Ich war mir nicht sicher, ob es der Falke ist. Die Transponder-Erkennung des Schiffs lautete Longshot.


  »Du wusstest es.«


  Die erste Stimme war seine eigene. Die zweite Stimme ähnelte seiner ein bisschen, war jedoch ein Flüstern - mehr die von Vergere vielleicht.


  Ich... wusste, dass es der Falke war. Ich wusste, dass ich auf meine Mutter und meinen Vater feuerte. Aber ich dachte, sie wären zu Feinden geworden. Ich dachte, sie hätten mich verraten, Tenel Ka, unsere Tochter.


  »Also hast du beschlossen, sie zu töten?«


  Nein... Ich wusste, dass der Falke einem oder zwei Turbolasertreffern standhalten würde. Ich habe nicht versucht, sie zu töten. »Doch, das hast du.«


  Jacen seufzte, bezwungen von der Unbarmherzigkeit seiner eigenen Analyse. Ja, das habe ich. Ich habe versucht, sie zu töten. Wegen dem, was ich glaubte, dass sie versucht hatten, Allana anzutun.


  »Und du warst gewillt, Zekk zu töten, sogar Ben, sogar Jaina, um das zu bewerkstelligen.«


  Das ließ Jacen die Stirn runzeln. Um genau zu sein, ich war nicht gewillt, sie zu töten, dachte er, sondern sie zu opfern.


  »Für das übergeordnete Wohl. Für die Auslöschung von zwei Gegnern. Von Gegnern, die einfallsreich sind und unnachgiebig.«


  Ja.


  »Dann war es die richtige Entscheidung.«


  Aber ich habe mich geirrt! Wie sich herausstellte, waren sie nicht an dem Putschversuch beteiligt.


  »Richtig. Aber auf Grundlage dessen, was du zum damaligen Zeitpunkt wusstest oder zu wissen glaubtest, war es dennoch die richtige Entscheidung.«


  Jacen nickte.


  »Und deshalb würdest du es wieder tun. Wenn du wüsstest -wirklich wüsstest -, dass sie deine Feinde sind, dass sie zwischen dir und dem galaktischen Frieden stehen. Oder zwischen dir und deiner Tochter.«


  Ja.


  »Gut.« Der Tonfall in seinem Verstand klang mehr und mehr wie der von Vergere. »Du lernst immer noch dazu.«


  Und du unterweist mich noch immer. Obwohl du tot bist. Darauf folgte keine Antwort. Aber Jacen war ruhig, zufrieden. Seine Entscheidung war richtig gewesen. Allein die Daten, auf


  denen sie basiert hatte, waren mangelhaft gewesen. Er war imstande, es wieder zu tun, falls er musste.


  Er war in der Lage, eine geringere Sache zum Wohle einer größeren zu opfern, ein geringeres Wohl für ein größeres, eine geringere Liebe für eine größere. Lumiya, seine Sith-Lehrmeisterin, wäre erfreut - falls sie noch am Leben war.


  Und endlich begriff er, dass der Junge, der er einst gewesen war, der optimistische, Witze reißende, tierliebe, entführungsgeplagte Jedi-Bursche, tot war, erschlagen auf derselben Mission, die das Leben seines Bruders Anakin gefordert hatte.


  Als Jacen zu guter Letzt verstand, was geschehen war, vermisste er sein jüngeres Selbst nicht länger.


  Und schließlich schlief er ein.


  3.


  CORUSCANT, SENATSGEBÄUDE DER GALAKTISCHEN ALLIANZ, BÜRO VON STAATSCHEF OMAS.


  



  Dieses Mal war es ein kleines, vertrauliches Treffen zwischen Luke, Mara, Staatschef Omas, Admiralin Niathal und Kyp. Draußen im Empfangszimmer warteten Männer und Frauen vom Regierungssicherheitsdienst, und wenn Luke Leute von diesen Schlag so gut kannte, wie er glaubte, waren sie unruhig, unzufrieden darüber, nicht im Raum parat stehen zu dürfen, um die Regierungsführer zu beschützen, falls die Jedi beschlossen, Ärger zu machen.


  Darüber konnte Luke bloß grinsen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Jedi-Ritter in einer Situation wie dieser Ärger machten, war schätzungsweise genauso groß wie die, dass sich Cal Omas oder Admiral Niathal selbst zum neuen Imperator beziehungsweise zur neuen Imperatorin ausriefen. Dann aber wurde Lukes Miene wieder ernst. Historisch betrachtet war die Sache für die Jedi beim letzten Mal, als sich etwas Derartiges zugetragen hatte, nicht sonderlich gut gelaufen.


  »Mir ist bewusst, dass Sie derzeit stark beansprucht werden«, sagte Staatschef Omas gerade. Weißhaarig, ernst, die bedächtige Verkörperung von Regierungsautorität und Wohlwollen, saß er Luke gegenüber, die Hände zwischen ihnen auf dem Tisch zusammengelegt. »Deshalb werde ich es kurz machen. Ich - der ich zahlreiche Stimmen in der GA-Regierung repräsentiere - wollte Sie darum bitten, ebenjener Regierung einen sehr großen Dienst zu erweisen.«


  Luke nickte. »Indem ich Jacen Solo in den Rang eines Jedi-Meisters erhebe.«


  Staatschef Omas zögerte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch Luke hatte den unbestimmten Eindruck, dass der Mann verblüfft war.


  Luke vermied es, Kyp anzusehen. Also war Kyps Bemerkung vorhin entweder ein Geheimnis oder eine Mutmaßung - und da Omas Kyp nicht mit plötzlichem Argwohn bedenkt, hat Kyp kein Geheimnis verraten. Also war es eine Mutmaßung. Interessant.


  »Nun. ja«, gestand Staatschef Omas. »Dies sind beunruhigende Zeiten, Meister Skywalker. Colonel Solo ist für das Volk ein Held, jemand, zu dem alle Mitglieder der Galaktischen Allianz aufschauen. Indem ihm das Kommando über die Garde der Galaktischen Allianz übertragen wurde, hat die Regierung enormes Vertrauen in seine Fähigkeiten und seine Loyalität gezeigt, und er hat bewiesen, dass er dieses Vertrauen verdient und es sich weiterhin verdienen wird. Jetzt könnte Jacen darüber hinaus als prägendes Beispiel für die Zusammenarbeit zwischen der weltlichen Regierung und dem Jedi-Orden dienen - sofern die Jedi ein ähnliches Vertrauen in ihn demonstrieren.«


  Der Tonfall von Staatschef Omas war so kontrolliert wie immer, doch durch die Macht konnte Luke spüren, dass er dieser Argumentation selbst kritisch gegenüberstand. Zweifellos brachte er dieses Anliegen auf die Bitte anderer hin vor, vielleicht um einem anderen Politiker, dem er etwas schuldete, einen Gefallen zu tun, einem von Jacens Gönnern. Luke warf einen raschen Blick zu Admiral Niathal, die hochrangigste Politikerin der Galaktischen Allianz, die Jacen entschlossen unterstützte, doch die Mon Calamari hatte sich unter Kontrolle und legte keine Gefühle an den Tag, die er


  hätte aufschnappen können.


  »Nun, das ist ein Problem.« Luke sah seine Jedi-Gefährten an. Maras Miene war wie versteinert, sodass die Politiker sie nicht deuten konnten, auch wenn Luke durch das Machtband, das beide miteinander verband, ihre Verwirrung in Bezug auf Omas spüren konnte. Kyp saß vorgebeugt in seinem Stuhl, lächelte milde, und Luke glaubte wahrzunehmen, dass Kyp in höchstem Maße amüsiert war. »Meiner Einschätzung nach mangelt es Jacen nach wie vor an der emotionalen Reife, die er braucht, um ein Meister zu werden.«


  Staatschef Omas schenkte ihm einen zweifelnden Blick. »Sowohl in der Alten Republik als auch in der modernen Ära wurden viele Jedi zu Meistern, die in seinem Alter oder jünger waren.«


  Luke zuckte die Schultern. »Das ist keine Frage des Alters.«


  »Und«, fuhr Omas fort, »er hat bewiesen, dass er über Fähigkeiten und eine Macht verfügt, mit denen es nicht einmal die meisten ernannten Meister aufnehmen können.«


  Mara seufzte und lehnte sich schließlich vor, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen. »Es ist auch keine Frage der Macht. Falls Macht der Maßstab dafür wäre, wie Ihr anscheinend annehmt, dann wäre im Umkehrschluss jeder Achtjährige mit einem Thermaldetonator dazu qualifiziert, auf Universitätsebene zu lehren. Oder nicht?«


  Neben ihr beugte sich Admiralin Niathal ebenfalls vor, als würde sie sich wie ein Mon-Calamari-Kreuzer in Position bringen, um dem Sternenzerstörer die Stirn zu bieten, den Mara repräsentierte. Sie sprach in dem rauen Tonfall, der für Mon Calamari typisch war. »Vielleicht sind Macht, Alter und Klugheit hier nicht die einzigen Kriterien.« Ihre knollenartigen Augen schnellten herum, um sich abwechselnd auf Mara und dann auf Luke zu konzentrieren. »Wenn Jacen der Anführer der Garde und ein Meister unter den Jedi ist, verwischen dadurch die Grenzen zwischen denen, die geschworen haben, der Regierung zu dienen, und denen, die lediglich ein vages Pflichtbewusstsein und eine gewisse Verantwortung der Regierung gegenüber empfinden. Ein peinlicher Verlust der persönlichen Autorität des Großmeisters des Jedi-Ordens. Ist es nicht so?«


  Luke ließ zu, dass sich ein Hauch Eiseskälte in seine Stimme schlich. »Das Pflichtbewusstsein, dem ich mich seit vierzig Jahren verbunden fühle, ist alles andere als vage.«


  Niathal nickte. »Präzise. Und genau aus diesem Grund habt Ihr auch nichts zu befürchten.«


  »Das steht überhaupt nicht zur Debatte.« Luke warf der Admiralin ein kleines, missbilligendes Stirnrunzeln zu - ein Hinweis darauf, dass ihre Bemühungen, die Unterhaltung aus den Gefilden der Logik ins Reich der Defensivität zu führen, nicht fruchten würden. »Jacen ist nicht bereit dazu. Er trifft zu viele falsche Entscheidungen. Er braucht Führung und weigert sich, sie anzunehmen.«


  »Ihre Führung. Ich finde, dass er meiner gegenüber sehr aufgeschlossen ist.«


  Luke antwortete nicht. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich zu langen Sekunden aus.


  Schließlich drehte sich Niathal um, um Kyp anzusehen. »Meister Durron, ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Sie es befürworten, Jacen Solo in den Rang eines Meisters zu erheben.«


  Endlich wurde Luke der Grund von Kyps Anwesenheit klar. Vor einigen Monaten hatte Kyp bei einer Zusammenkunft des Jedi-Rates vorgeschlagen, Jacen in ihre Mitte aufzunehmen.


  Offensichtlich war die Kunde darüber irgendwie aus den Ratskammern herausgesickert und an die Ohren und Trommelfellmembranen von Omas und Niathal gelangt, und man hatte Kyp hierher geholt, um ihre Argumentation zu unterstützen.


  Kyp wirkte verwundert, doch Luke stellte bei ihm kein aufrichtiges Gefühl von Überraschung fest. »Ich bitte um Verzeihung?«


  Niathal blickte ihn an. »Sie haben doch dafür plädiert, dass Jacen Solo zum Meister erhoben wird.«


  Kyp nickte, ein bisschen unsicher. »In gewisser Weise.«


  Argwohn kroch in Niathals Stimme. »In welcher Weise?«


  Kyp schaute weiterhin unbehaglich drein. »Nun, zweifellos sind Sie mit der Rolle von taraschi in den Debatten des Jedi-Rates nicht vertraut.«


  »Dem taras...«


  »...chi. Das ist eine Art ritualisierter Diskussionsgegner.« Kyp warf einen Blick zu Luke und Mara, als würde er ihre Unterstützung suchen. »In bestimmten Jedi-Traditionen benennt jede Diskussionsgruppe - oder der Gesprächsführer -einen taras-chi. Der Zweck des taras-chi besteht darin, Gedanken in den Raum zu werfen, die dem gegenwärtigen Wissensstand zuwiderlaufen. Auf diese Weise stellen wir sicher, dass alle möglichen Sichtweisen der Sache zur Sprache kommen. Es ist dabei allerdings nicht der vom taras-chi vorgebrachte Gedanke, der geprüft werden soll - es geht darum, jene Angelegenheit zu konkretisieren, die gerade ausdiskutiert wird. Das ist wie bei einer Larve, die bloß totes Fleisch frisst. Setzen Sie sie auf eine Wunde, dann verschlingt sie bloß das, das ohnehin nicht überleben kann. Lebendem Fleisch schadet sie nicht - genau wie jener Gegengedanke einer guten Idee oder stichhaltigen Schlussfolgerungen nicht schaden kann.« Kyp dachte einen Moment lang nach. »Ich nehme an, das, was dem in der Regierungswelt am nächsten kommt, wäre ein Hofnarr oder die freie Presse.«


  Staatschef Omas und Admiralin Niathal tauschten einen Blick. Omas wirkte gelinde verwirrt, Niathals Haltung hingegen deutete daraufhin, dass sie verärgert war.


  Omas räusperte sich. »Ich verstehe nicht ganz, wie.«


  »Bei jener Zusammenkunft«, fuhr Kyp fort, »drehte sich das Gespräch um Jacen Solos Aktivitäten und ob sie einem Jedi gebührlich wären oder nicht. Also habe ich im Geiste des taraschi nicht bloß meine unkritische Zustimmung für Jacen zum Ausdruck gebracht, sondern sogar vorgeschlagen, ihm die größte Ehre zu gewähren, die einem Jedi zuteilwerden kann -als Prüfstein des grundsätzlichen Gesprächsthemas.«


  Frostigkeit schlich sich in Niathals Stimme, als sie sagte: »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Jacen Solos Ernennung nie tatsächlich unterstützt haben?«


  Kyp warf ihr einen eigenartigen Blick zu. »Ich unterstütze die Entscheidungen des Meisters des Ordens, Admiral. Und gestatten Sie, dass ich Ihnen ein Beispiel dafür gebe, dass Macht und Fertigkeit im Umgang mit den Jedi-Künsten nicht zwangsläufig Grundstein für die Meisterwürde sind: Als ich noch ein Jugendlicher war, gelang es mir, ein Raumschiff aus dem Schwerkraftfeld eines Gasriesen zu ziehen. Das ist etwas, das nicht viele Meister zustande bringen. Ich war dazu imstande, weil die Macht in mir stark war - und weil ich vollkommenes Vertrauen darin hatte, dass ich das Richtige tue, so wie ich auch vollkommen davon überzeugt war, dieses Schilf unbedingt für einen bestimmten Zweck zu benötigen. Aber ich bezweifle, dass ich heute noch einmal dazu in der Lage wäre.


  Ich bin heute nicht schwächer in der Macht und außerdem wesentlich erfahrener als früher - doch heute bin ich selbstkritischer und weiß, dass ich nicht in allen Dingen richtigliege, und dieses Wissen würde mich der Konzentration berauben, die ich damals brauchte, um diese Aufgabe zu bewältigen. Damit stellt sich die Frage: War ich seinerzeit ein Meister oder bin ich es jetzt?«


  Staatschef Omas und Niathal wechselten einen weiteren Blick. Omas' Gesicht war gelassen, doch Niathals Körpersprache verriet, dass dieser Teil des Treffens nicht so gelaufen war, wie sie gewollt hatte.


  Omas unternahm einen neuen Versuch und suchte Lukes Blick. »Meister Durrons Geschichte bestärkt mich noch in meinem Standpunkt. Ihm fehlte die Erfahrung, die er brauchte - Erfahrung, die ihn dazu veranlasst hätte, den Rat anderer zu suchen. Aber Colonel Solo mangelt es nicht an dieser Erfahrung. Er ist zu uns gekommen, damit wir ihn führen. Bitte, Meister Skywalker, lassen Sie sich durch die Verärgerung, die Sie womöglich darüber empfinden, dass er Sie nicht hinreichend um Rat gefragt hat, nicht zu Zweifeln bezüglich seiner Klugheit und Bereitschaft verleiten.«


  Luke lächelte, mit einem Mal fröhlich. »In Ordnung, das werde ich nicht.« Als sich Niathal erwartungsvoll aufrichtete, fügte Luke hinzu: »Ich werde Jacens Fortschritte als Jedi weiterhin beurteilen, und in dem Augenblick, in dem ich feststelle, dass er bereit dafür ist, in den Rang eines Meisters erhoben zu werden, seid Ihr der Erste, den ich darüber informiere.«


  »Aha.« Omas lehnte sich zurück, behielt jedoch seine Maske höflicher Zustimmung bei. »Bitte, tun Sie das.«


  Luke erhob sich und nickte. »Danke, dass Ihr uns empfangen habt. Falls es sonst nichts mehr gibt, möchte ich nicht noch mehr Eurer Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Nein, das war alles.« In Omas' Stimme lag unechte gute Laune. »Vielen Dank.«


  Die Jedi schwiegen, als sie das Büro verließen. Sie schwiegen auch noch, als sie mit dem Turbolift nach unten in die Hangarebene des Gebäudes fuhren. Sie schwiegen, bis Kyps Speeder das Senatsgebäude verlassen hatte.


  Dann brach Mara das Schweigen. »Was ist ein taras-chi?«


  Kyp lächelte. »Ein Käfer in den Minen von Kessel. Sechs Beine unter einer harten, runden Schale, ungefähr drei Zentimeter im Durchmesser. Anständig gebraten schmecken sie gar nicht mal so widerlich. Wenn es dir gelang, einen zu fangen, bot er dir eine gewisse Nahrung, die dir half, langsamer zu verhungern.«


  Luke schaute nachdenklich drein. »Danke, dass du mich da drinnen unterstützt hast. Warum hast du das getan?«


  »Luke.« Kyp hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nein. Meister Skywalker. Ich bin der Ansicht, dass Jacen ein Meister sein sollte, andernfalls hätte ich das Thema bei dieser Zusammenkunft nicht zur Sprache gebracht. Aber ich bin der Überzeugung, dass wir Solidarität zeigen und als ein vereinter Jedi-Orden auftreten müssen, wenn es um solche Dinge geht. Wenn sich Risse auftun und Politiker ihre Finger da reinzwängen, passieren schlimme Dinge. Imperien entstehen. Außerdem bin ich mehr als bloß ein bisschen verärgert darüber, dass sie meinen Vorschlag aus dieser Versammlung auf den Tisch gebracht haben. Wie haben die überhaupt davon erfahren?« Er runzelte die Stirn. »Belangloses Gerede zwischen Meistern und Schülern im Tempel vermutlich.«


  »Vermutlich«, sagte Mara, doch Luke konnte spüren, wie


  Argwohn in ihr wuchs - genau wie in ihm. Selbst wenn Kyps Ansichten in den Hallen des Tempels zufällig von jemandem aufgeschnappt worden waren, musste sie dieser Jemand - ein Jedi - an die Regierung weitergegeben haben. Vielleicht hatte Jacen selbst es getan.


  Luke verscheuchte den Gedanken - und damit auch den sogar noch besorgniserregenderen, dass es Ben gewesen war, der diese Information hatte durchsickern lassen.


  4.


  CORONET, CORELLIA


  



  Ein Bunker fühlte sich immer auch an wie ein Bunker, sinnierte Wedge. Da spielte es keine Rolle, dass diese Kammer für Unterhaltungszwecke ausstaffiert war - mit an die Wände montierten Bildschirmen, die Szenen aus der Stadt Coronet und ihrer Umgebung in lebensechten Farben zeigten, und möbliert mit Tischen, die für eine feierliche Gesellschaft eindeckt waren, voll mit Erfrischungen, mit elegant geschwungenen, handgefertigten Stühlen und komfortablen, makellosen Sofas in den schönsten Stilrichtungen. Es war trotzdem ein Bunker, tief unter der Erde, und die Männer und Frauen, die sich darin versammelt hatten - Politiker vom Planeten Corellia und die Handlanger, die für sie arbeiteten -, saßen allesamt ein wenig gekrümmt da, als könnten sie die Tonnen an Gestein und Schmutz spüren, die schützend über ihren Häuptern aufgehäuft waren.


  Die Vertreter der anderen vier besetzten Welten des corellianischen Systems wurden repräsentiert durch Hologramme und mussten sich in überirdischen Gebäuden aufhalten, denn ihre Körperhaltung war nicht gebeugt.


  Wedge selbst saß ebenfalls aufrecht, sowohl aus Gewohnheit als auch, um die anderen zu ärgern, und nahm von einem der Handlanger, einem blassen, schlanken jungen Mann in einer CorSic-Uniform, eine Tasse Kaff entgegen. Wedge wartete, bis sich der Handlanger zurückgezogen hatte, bevor er sich wieder dem anderen Mann auf dem Sofa zuwandte. »Deshalb hat die Unterredung in politischer


  Hinsicht nicht viel gebracht - abgesehen davon, dass Colonel Solo der Galaktischen Allianz wahrscheinlich dazu raten wird, uns mehr Zeit zu geben.«


  Der Mann, mit dem er sprach, war Dur Gejjen, der FünfWelten-Premierminister und corellianische Staatschef, attraktiv, jünger, als seine politische Schärfe vermuten ließ, dunkelhäutig und dunkelhaarig. Er stellte seine eigene Tasse Kaff auf den Tisch und runzelte die Stirn. »>Uns mehr Zeit geben<«, wiederholte er. »Das klingt sehr nach einem Sieger, der dem Besiegten einen Gefallen erweist.«


  »Sie sind eindeutig nicht die Sieger«, entgegnete Wedge. »Aber ebenso offensichtlich ist, dass sie sich in der besseren Position befinden. Wenn sie ihre Blockade noch ein paar Wochen oder Monate länger aufrechterhalten, hungern sie unsere Wirtschaft so weit aus, dass wir keinen Widerstand mehr leisten können. Solo hatte recht, als er sagte, dass wir allein stehen. Es sei denn, Ihre Unterredungen mit den Bothanern hätten zu einem unvermittelten Durchbruch geführt, von dem Sie bislang noch nichts erwähnt haben.«


  »Sie klingen geschlagen, Admiral.« Das kam vom Hologramm eines kleinen, breitschultrigen Mannes. Die Übertragung seiner sitzenden Gestalt wurde auf einen Stuhl zu Gejjens Rechter projiziert. Er hatte dünner werdendes Haar und ein Gesicht, das seine Streitlust ideal zum Ausdruck brachte. Sein Name lautete Sadras Koyan, und er war sowohl der Staatschef des Planeten Trains als auch ein Mitglied der Centerpoint-Partei, der Minderheit in der neuen Koalitionsregierung des corellianischen Systems.


  Wedge sah ihn an. »Wir sind eindeutig nicht geschlagen. Aber falls die Dinge weiter so laufen wie bisher, steht uns das bevor. In unserer gegenwärtigen Situation müssen wir eine


  Lösung aushandeln, ohne dass wir uns ergeben müssen. Wir müssen uns wieder der Galaktischen Allianz anschließen, brauchen aber ansonsten nur mit minimalen Konsequenzen zu rechnen, sofern wir gut verhandeln und jetzt sofort damit beginnen.« Er spürte, wie sich seine Stimmung verfinsterte, und wusste, dass das ebenfalls für seinen Gesichtsausdruck galt. »Allerdings schenkt niemand einem politischen Gremium Glauben, das seine geheime Reserveflotte für den Versuch einsetzt, ein ausländisches Staatsoberhaupt zu ermorden...«


  Er wurde übertönt, niedergebrüllt von den Stimmen der anderen. Gejjen sagte: »Dies ist nicht die richtige Zeit.«, während Koyan rief: »... die Unfähigkeit, unseren Zugang zu den eigenen Schiffswerften sicherzustellen.« Denjax Teppler, ehemaliger Fünf-Welten-Premierminister und jetziger Justizminister, zog eine Grimasse und gab unhörbare Worte von sich, die zur Ruhe und Zurückhaltung mahnten, wobei er den anderen mit beiden Händen bedeutete, ihre Stimmen zu senken. Rorf Willems, der Verteidigungsminister, murrte: ». hier ist ein wenig mehr Kooperation gefragt.« Die Geheimdienstministerin Gavele Lemora schätzte Wedge mit einem Blick ab, als würde sie Maß für einen Sarg nehmen. Die Handlanger blieben auffallend leise, während die Minister und Staatschefs wüteten.


  Gejjen blickte düster drein und ergriff erneut das Wort, diesmal mit einem vernehmlichen Ruf: »Seien Sie still!«


  Die anderen verstummten und starrten den corellianischen Anführer an. Gejjen wandte seine Aufmerksamkeit wieder Wedge zu. »Admiral, wollen Sie damit sagen, dass Sie die GAStreitkräfte aus unserem System hätten halten und uns vor der Blockade hätten bewahren können, hätte Ihnen diese Angriffsflotte zur Verfügung gestanden?«


  Wedge nickte. »Mit einiger Wahrscheinlichkeit.«


  »Mit einiger Wahrscheinlichkeit. Und Sie sagen, dass unsere beste Vorgehensweise darin besteht, mit der GA über eine einvernehmliche Rückkehr in die Allianz zu verhandeln?«


  »Ja.«


  »Obwohl uns das zwangsläufig auch die Kontrolle über die Centerpoint-Station kosten würde.«


  Die Station, ein uralter Schwerkraftapparat, der dazu verwendet werden konnte, ganze Sonnensysteme zu errichten - oder zu zerstören -, war beinahe einsatzbereit gewesen, als sie durch eine Jedi-Mission sabotiert worden war, was die Corellianer ihrer wichtigsten Waffe beraubt hatte. Ben Skywalker, der Sohn von Wedges altem Freund Luke, war der Saboteur gewesen, und über Wedges Verbindung zu den Skywalkers wusste jeder der Anwesenden Bescheid.


  Wedge nickte. »Staatschef Gejjen, dieser Preis ist wesentlich geringer, als bis zur Aufgabe ausgehungert und dann zu Bedingungen, die uns Cal Omas und Admiral Niathal diktieren, in die GA zurückgezwungen zu werden.«


  »Also können wir nicht gewinnen.«


  »Nicht ohne wohlhabende, mächtige Planetensysteme, die sich unserer Seite anschließen.«


  »Die wir beinahe sicher hatten«, grollte Koyan, »bis Jacen Solo und seine Eltern unser Vorhaben im Hapes-Konsortium vereitelt haben.«


  Wedge verkniff sich eine Erwiderung. Eine gute Herrscherin wie Königinmutter Tenel Ka zu ermorden, sodass ein verräterischer, betrügerischer neuer Anführer ihren Platz einnehmen konnte, der auf Corellias Seite stand, hätte vielleicht dabei geholfen, diesen Krieg zu gewinnen, doch der darauffolgende Friede wäre brüchig gewesen und bestimmt kein Friede auf lange Sicht. Allerdings wäre es nicht gut gewesen, vor diesen Männern und Frauen etwas Derartiges zu äußern.


  Gejjen, der Wedges Reaktion in dessen Zügen zu lesen schien, schaute zu einem seiner persönlichen Berater hinüber. »Führ Admiral Delpin herein!« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Wedge zu. »Admiral Antilles, wir haben ein Problem, und das Problem ist, dass ich nicht glaube, dass Sie gewillt sind, um jeden Preis den Sieg zu erringen.«


  »Das bin ich auch nicht«, gab Wedge zu. »Und Sie ebenso wenig.«


  »Doch, ich bin dazu bereit«, erklärte Gejjen.


  »Auch wenn zu siegen bedeutet, dass das corellianische System als einziges Zentrum der Zivilisation den Krieg überlebt?«


  Gejjen runzelte die Stirn. »Das ist lächerlich und überzogen.«


  »Exakt.« Wedge nickte. »Aber ich wette, dass Sie einen solchen Sieg zu akzeptieren nicht bereit wären. Was wiederum bedeutet, dass Sie nicht gewillt sind, um jeden Preis zu gewinnen. Wir müssen für dieses herrschende Gremium also festlegen, was die extremsten Konsequenzen sind, die wir für einen Sieg hinnehmen würden.«


  Gejjen unternahm einen weiteren Versuch und legte damit ein Maß an Geduld und sogar Respekt an den Tag, das selbst Wedge überraschte. »Admiral, Sie wurden bei der Entscheidung bezüglich der. ahm, Kurskorrektur der hapanischen Politik außen vorgelassen, weil für den Rest von uns in Anbetracht Ihres Werdegangs klar war, dass Sie letzten Ende niemals damit einverstanden gewesen wären.«


  »Da könnten Sie recht haben.«


  »Aber wir sind uns bereits darüber einig, dass das Opfern des Diktators einer fremden Regierung sehr wohl im Rahmen der extremsten Konsequenzen für einen Sieg liegt, die wir gewillt sind, auf uns zu nehmen.«


  Die Tür der Kammer öffnete sich zischend, und eine Frau in der Gardeuniform einer Admiralin der corellianischen Verteidigungsarmee - derselben Uniform, die Wedge trug -trat ein. Sie hatte Wedges Größe und war kräftig gebaut, die Art Frau, die vermutlich ihre gesamte Freizeit im Fitnessraum zubrachte. Ihr kurz geschnittenes Haar war schwarz und fing blaue Schimmer von den Glühstäben rings um den Raum ein. Sie war ungefähr halb so alt wie Wedge und sah gut aus, und ihre Züge zeigten keinerlei Hinweise auf Schminke.


  Allerdings lag eine Spur Mitgefühl in ihnen, als sie einen kurzen Blick auf Wedge warf. Sie blieb vor Gejjens Stuhl stehen, ihre Mütze militärisch unter den linken Arm geklemmt. »Admiralin Genna Delpin meldet sich wie befohlen zum Dienst.«


  Wedge kannte sie. Sie war ein schnell aufsteigender Stern in den corellianischen Streitkräften und hatte die Angriffsflotte bei dem katastrophalen Putschversuch im Hapes-Konsortium befehligt. Dass der Versuch fehlgeschlagen war, hatte man nicht auf ihre mangelnden Fähigkeiten zurückgeführt, sondern auf Faktoren, die weit außerhalb ihrer Kontrolle lagen, wie die Einmischung durch die Jedi und das Auftauchen unerwarteter feindlicher Streitkräfte.


  Gejjen begrüßte sie mit einem Nicken, dann wandte er sich wieder an Wedge. »Admiral, was Sie im Hinblick auf die Befreiung von Tralus erreicht haben, macht deutlich, dass wir keinen besseren Anführer für unsere vereinten Streitkräfte hätten auswählen können. Doch die Zeiten ändern sich, und ich glaube, dass Ihr persönlicher Verhaltenskodex künftig eher hinderlich sein wird für die Ziele dieser Regierung. Admiral Delpin hingegen weiß, welche Rolle ihr zukommt und welche Pflichten sie der Regierung gegenüber hat. Außerdem verfügt sie über dieselbe Fähigkeit wie Sie, Untergebene anzutreiben und zu motivieren. Aus diesem Grund - und bitte verstehen Sie, dass das nichts Persönliches ist, wir werden Ihnen weiterhin mit dem größten Respekt begegnen - entlasse ich Sie aus Ihrem Amt als oberster Befehlshaber der corellianischen Streitkräfte.« Er wandte sich dem Neuankömmling zu. »Admiral Delpin, hiermit übertrage ich Ihnen diese Position.«


  »Vielen Dank, Sir. Ich nehme an.« Ihr Tonfall war glatt, kontrolliert.


  Wedge stand auf. Er tat es langsam und mit Bedacht, um zu verbergen, was er empfand. Ungeachtet dessen, wie unvermeidlich dieser Augenblick gewesen sein mochte, fühlte er sich dennoch, als habe er einen Hieb mit dem Vorschlaghammer in die Eingeweide bekommen, doch er wollte nicht, dass irgendjemand in dieser Gruppe sah, wie er es empfand, seines Kommandos entbunden zu sein. Gelassen salutierte er. »Herzlichen Glückwunsch, Admiral.«


  Sie erwiderte seinen Salut. »Vielen Dank, Admiral. Vielleicht könnten wir zusammen eine Tasse Kaff trinken und über einige Dinge diskutieren, sobald dieses Treffen zu Ende ist.«


  Wedge beschränkte seine Reaktion auf ein schwaches Lächeln. Er wusste, dass diese Unterhaltung aus Äußerungen bestehen würde wie: Es tut mir leid, dass es dazu gekommen ist. Ich hoffe, es gibt deswegen keinen Unfrieden zwischen uns. Wir brauchen Sie.


  Nein, das taten sie nicht. Doch diese Erkenntnis und das, was er als Nächstes tun musste, sorgten dafür, dass sich Wedges Magen noch ein bisschen mehr zusammenzog.


  »Admiral Antilles«, sagte Gejjen, »Ihre taktischen und strategischen Planungsfähigkeiten machen Sie für unsere Streitkräfte auch weiterhin unverzichtbar. Sofern Admiral Delpin zustimmt, möchte ich, dass Sie sich ihrem Befehlsstab anschließen.«


  Delpin schenkte Gejjen ein forsches Nicken. »Ich bin einverstanden.«


  Wedge nahm einen tiefen Atemzug. »Es tut mir leid, aber das ist mir nicht möglich. Admiral, normalerweise würde ich ohne zu zögern einwilligen, um mit Ihnen und für Sie zu arbeiten. Doch die gegenwärtigen Umstände sind nicht normal.« Er fixierte Gejjen mit starrem Blick. »Sir, hiermit quittiere ich meinen Dienst in der corellianischen Verteidigungsarmee.«


  Der Raum versank in Schweigen. Einen Moment später sagte jemand hinter Wedge: »Gut!«


  Gejjen warf dem Sprecher einen wütenden Blick zu, dann wandte er sich wieder an Wedge. »Dem stimme ich nicht zu.«


  Wedge zuckte mit den Schultern. »Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig. Oder doch: Sie haben die Wahl, mich als Zivilisten weiterhin zu beschäftigen oder mir die komplette Entlassung anzubieten. Von diesem Moment an - oder zumindest von dem Moment an, in dem ich mein Rücktrittsgesuch auf offiziellem Wege eingereicht habe - bin ich kein Offizier mehr.«


  Gejjen stieß ein tiefes Seufzen aus und dachte einen Augenblick nach. »Sie könnten entweder als Stabsunteroffizier im Dienst bleiben - beispielsweise als Speeder-Pilot für unsere Landungstruppen - oder einen letzten öffentlichen Auftritt als


  Admiral Antilles absolvieren, um Ihr Amt und Ihre Pflichten in Würde und Anstand an Admiral Delpin zu übertragen und sich dann ehrenvoll zur Ruhe setzen.«


  Wedge dachte darüber nach. Der Auftritt in der Öffentlichkeit würde helfen, das Gros der Bevölkerung davon zu überzeugen, dass mit ihrer Führungsschicht alles in bester Ordnung war, dass er vollstes Vertrauen in die neue oberste Befehlshaberin hatte, dass er das neue Regime und all seine Machenschaften unterstützte. Was eine Lüge war.


  Doch falls er es nicht tat, würden einige, vielleicht sogar viele Mitglieder der Streitkräfte einiges von ihrem Vertrauen in ihre Anführer verlieren. Und das konnte zu Zweifeln an der Autorität der Vorgesetzten führen und damit zum Tod guter Soldaten.


  Wedges gesamte Erwägungen nahmen bloß eine Viertelsekunde in Anspruch. »Natürlich werde ich vor die Öffentlichkeit treten.«


  »Natürlich«, echote Gejjen. »Wegtreten.«


  Wedge salutierte und verließ ein wenig steifbeinig den Raum.


  Auf dem langen Weg den Korridor entlang, an einer Wachstation vorbei und in den Turbolift, der ihn hinauf zur Oberfläche bringen würde, war seine Körperhaltung vorbildlich. Doch sobald sich die Aufzugtüren hinter ihm schlossen, sank er gegen die Wand. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi, und sein Magen rebellierte wie der einer Landratte bei ihrer ersten Erfahrung mit der Schwerelosigkeit.


  Mit zwei kleinen Schritten vom amtierenden Admiral der Streitkräfte eines gesamten Planetensystems zum Zivilisten, dachte er und brachte ein kleines angewidertes Lächeln zustande.


  Und einmal mehr bestand die Möglichkeit, dass er soeben sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte. Eine Regierung, die bereit war, ausländische Herrscher zu ermorden, würde nicht zögern, sich jemanden vom Hals zu schaffen, der als mächtiges Symbol gegen sie eingesetzt werden konnte - und der gerade bewiesen hatte, dass er nicht auf ihrer Seite stand.


  In dem Moment, in dem er seinen öffentlichen Auftritt mit Admiralin Delphi beendete, würde seine Lebensuhr abzulaufen beginnen.


  Dieser Gedanke - nach einer Zeit lebenslangen Kriegführens so vertraut - brachte seinen Magen zur Räson und verdrängte die Übelkeit, die ihn seit dem Augenblick plagte, als ihm klar geworden war, dass man ihn seines Kommandos entheben würde. Als sich die Lifttüren schließlich öffneten, stand er wieder aufrecht da. Er ging an der Sicherheitsstation im Erdgeschoss vorbei und schenkte den Wachen ein Lächeln, das wirkte, als wäre er ein Rancor und sie eine leckere Zwischenmahlzeit.


  



  GYNDINE-SYSTEM, TENDRANDO-BETANKUNGS- UND WARTUNGSSTATION


  



  Das Schiff, das auf Anflugskurs auf die Andockbucht der rotierenden Betankungsstation ging, war einst ein corellianischer YT-1300-Frachtraumer gewesen - effiziente Scheibenform, mit aggressiv wirkenden Vorderzangen und einem aus der Steuerbordseite ragenden Cockpit, was dem Raumfahrzeug ein seltsam gefälliges, asymmetrisches Profil verlieh. Jetzt jedoch schwärzten unzählige Brandspuren von Schlachtschäden die Außenhülle, und die obere und die untere Geschützkanzel, die einstmals Laserkanonen beherbergt


  hatten, waren einfach verschwunden.


  Als das Schiff vor dem Anflug ein letztes Mal beidrehte, konnte der Mann, der in der Andockbucht wartete, sehen, dass das obere Geschütz nicht ersetzt oder auch nur abgedeckt worden war. Wo es zuvor installiert gewesen war, klaffte ein Loch ins Innere des Frachtraumers.


  Der wartende Mann hätte den Millennium Falken selbst dann sofort erkannt, wenn er nicht gewusst hätte, dass er herkommen würde. Einst hatte das Schiff ihm gehört. Er liebte es noch immer, und nun zuckte er beim Anblick der Schäden zusammen, die man dem Falken zugefügt hatte.


  Noch immer kultiviert und attraktiv und im Alter zudem auch noch distinguiert wirkend, bildete Lando Calrissian den völligen Gegensatz zu dem berühmten Frachtraumer. Er war in ein Seidenkostüm gewandet, das so teuer war, dass man dafür einen guten Speeder hätte erstehen können. Die dunkelblaue Tunika, die schwarze Hose und die lila Hüftschärpe waren von dezenter Form und Farbe. Der Gehstock mit dem silbernen Knauf, den er bei sich hatte, war das einzige nach außen hin sichtbare Zugeständnis an sein Alter.


  Er sah zu, wie der Falke langsam näher kam. So mitgenommen, wie das Schiff aussah, erwartete er halb, dass es von den Atmosphäreschilden abprallen würde, die das Vakuum des Weltraums draußen hielten, doch es schwebte sanft durch die durchlässige Barriere herein. Dann, als sich der Frachtraumer in der Atmosphäre befand, konnte Lando das rhythmische Rasseln aus dem Inneren der Hülle hören -irgendetwas in den Triebwerksgehäusen hatte sich gelöst.


  Der Falke glitt auf seinen Repulsorlifts geschmeidig vorwärts und setzte zu einer bemerkenswert weichen Landung an. Lando ging unter den Vorderzangen herum, um durch das


  Sichtfenster des Cockpits zu schauen, doch die Besatzung hatte ihre Plätze bereits verlassen, deshalb spazierte er weiter um das Schiff herum zur Einstiegsrampe.


  Eigentlich hatte er sich für die Ankunft von Han und Leia eine Handvoll Scherze zurechtgelegt: Ich habe schon Frachtraumer gesehen, die in die Flanken von Weltenvernichtern gekracht sind und immer noch besser beisammen waren! Was habt ihr dem alten Mädchen diesmal wieder angetan? Han, hast du deinen Pilotenschein auf der Ausbildungsschule für betrunkene Mynocks gemacht? Dann jedoch erhaschte er einen Blick auf ihre Gesichter, als das Paar die Einstiegsrampe hinunterstieg.


  In ihren Mienen lag nicht das geringste Quäntchen von Humor, Freude oder Hoffnung, bloß Grimmigkeit und - unter der Oberfläche - Schmerz. Han hatte seinen linken Arm in einer Schlinge. Leia war in braune Jedi-Gewänder gekleidet. Die Garderoben der beiden sahen zerknittert aus und so, als hätten sie darin geschlafen.


  Lando räusperte sich, um einen Moment Zeit zum Nachdenken zu gewinnen und die gutmütigen, spöttelnden Bemerkungen ad acta zu legen, die er eigentlich für diesen Moment in petto gehabt hatte. Dann sagte er: »Es ist schön, euch zu sehen. Im Salon habe ich Kaff und etwas zu essen.«


  Während Han und Leia aßen - langsam, ohne ihr Essen richtig zu schmecken -, erzählten sie Lando, was geschehen war. Jacen war die zentrale Figur in beinahe jedem Teil der Geschichte.


  Jacen, der Gesetze unterstützte, um Corellianer auf Coruscant zusammenzutreiben und einzusperren. Jacen, der eine Gefangene - die Tochter von Boba Fett - so lange verhörte, bis sie starb. Jacen, der glaubte, dass sich Han und Leia gegen Tenel Ka verschworen hätten und auf den Falken feuern ließ - während sich seine eigenen Eltern, seine Schwester und sein Cousin an Bord befanden. Cakhmaim und Meewalh, Leias Noghri-Leib-wächter, waren bei dem Angriff getötet worden - nein, nicht bloß getötet, sondern eingeäschert, augenblicklich ausgelöscht, sodass von ihnen nichts mehr übrig war, das man hätte bestatten können.


  Als sie mit ihrem Bericht zu Ende waren, schüttelte Lando den Kopf, beinahe außerstande zu glauben, was er gerade gehört hatte. »Es tut mir leid. Ich habe die Holo-Nachrichten verfolgt. Ich wusste von seiner Ernennung zum Chef der Garde der Galaktischen Allianz, aber das alles. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  Endlich schaute Han von seinem Teller auf. »Kannst du uns helfen, den Falken zu reparieren?«


  Lando nickte. »Betrachte das als erledigt. Das hier ist eine alte Wartungsstation, die ich - wir - bei einem Firmenzusammenschluss übernommen haben. Sie ist nicht kosteneffizient, deshalb haben wir den Großteil der Belegschaft zu anderen Standorten versetzt und beabsichtigen, sie abzuschalten. Aber ich werde diese Wartungsbucht lange genug in Betrieb halten, bis der Falke wieder tipptopp ist. Besser als neu.« Er zuckte erneut zusammen. »Das wird allerdings eine Weile dauern.«


  Han und Leia tauschten einen Blick, und Leia sagte: »In der Zwischenzeit brauchen wir außerdem ein schnelles Transportmittel. Eins, das uns durch die corellianische Exklusionszone bringt, falls nötig. Und eins, das nicht bei jeder Gelegenheit Die Solos sind zurück schreit, sobald es irgendwo auftaucht.«


  »Ich verstehe.«


  Einige Sekunden lang schwiegen sie. Dann fragte Leia: »Und wie geht es dir so, Lando?«


  »Dazu möchte ich jetzt nichts sagen.«


  Das weckte Hans und Leias Aufmerksamkeit gleichermaßen. »Warum nicht?«, fragte Han. »Weil alles bestens ist.«


  Leia brachte ein kleines Lächeln zustande. »Du willst nicht, dass wir uns noch schlechter fühlen als ohnehin schon, weil wir das Gefühl haben, du wärst schadenfroh. Das weiß ich zu schätzen. Aber wir wissen, dass dies nicht deine Absicht ist. Wir könnten ein paar gute Neuigkeiten gebrauchen. Wirklich.«


  »Oh. Na dann.« Lando seufzte. »In diesem Fall muss ich sagen, dass alle Wünsche, die ich al s junger Mann hatte, so ziemlich in Erfüllung gegangen sind. Ich bin reich. Ich kann reisen, wohin auch immer ich will, und tun, was immer mir in den Sinn kommt. Ich bin mit einer klugen, wunderschönen Frau verheiratet, die sich keine Gedanken darüber macht, wo ich mich in jeder Sekunde des Jahres aufhalte. Ich kann eine Spielhölle besuchen und dabei ein Vermögen verlieren, ohne dass es mir irgendetwas ausmacht, und Tendra weiß, dass ich dieses Vermögen irgendwann zurückgewinnen werde oder ein Patent oder einen Planeten, die den Verlust mehr als aufwiegen. Tendrando Arms ist nicht mehr so groß wie zu Zeiten des Yuuzhan-Vong-Krieges und kurz danach, aber wir machen gute Geschäfte mit Sicherheitskräften im Privatsektor, und wir haben ein weit gestreutes Portfolio. Dem Unternehmen geht es sehr gut.«


  Leia runzelte die Stirn. »Du klingst fast, als wärst du darüber. traurig.«


  Lando hielt inne, suchte nach den richtigen Worten. »Nein. Aber in meinem Leben gibt es keinerlei Risiken mehr. Die Jahre haben mich nicht alt gemacht, sondern das Herumsitzen, das damit einhergeht, wenn man erfolgreich, beliebt und verantwortungsbewusst ist.« Er blickte düster drein. »Wisst ihr, wie lange es schon her ist, seit das letzte Mal ein Kopfgeldjäger hinter mir her war?«


  Leia schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Mit Sicherheit länger als bei uns.«


  Lando stemmte sich hoch. »Ich werde euch eure Quartiere zeigen. Ihr müsst euch ausruhen. Ich werde dafür sorgen, dass hier ein geeignetes 'Iransportmittel hochgebracht wird.«


  



  CORELLIANISCHE EXKLUSIONSZONE, ANAKIN SOLO


  



  Jacen saß im Schneidersitz in seiner Kabine und schwebte ruhig einen Meter über dem Boden.


  Ausnahmsweise hatte er sich der Macht vollends geöffnet, ließ sie durch sich hindurchströmen, ließ sich von ihr tragen, sich von ihr in der Luft halten. Er gab sich der Macht einfach hin. auf dass sie tat, was ihr beliebte, ihm Bilder zeigte, kleine Eindrücke von Gedanken und Gefühlen durch ihn hindurchflackern ließ - und die ganze Zeit über suchte er, hielt die Augen offen, als wäre die Macht ein Ozean, in dessen Wellen und Strömungen er ein ganz bestimmtes, fernes vertrautes Gesicht entdecken wollte.


  So war es auch. Und er fand es. Sehr weit weg, winzig in der Ferne, aber nachweislich noch immer am Leben. Lumiya.


  Und mit einem Mal war sie ihm näher, viel näher, tauchte auch in seinem physischen Blickfeld auf, keine zwei Meter vor ihm. Sie sah aus, als wäre sie ein zweidimensionales Geschöpf, das sich im rechten Winkel zu seiner Sichtlinie befunden hatte, um dann plötzlich zur Seite zu kippen, sodass er sie ganz plötzlich sehen konnte.


  Wie in den vergangenen Jahren trug sie auch jetzt ein Ensemble aus dunkler Hose und Waffenrock und hatte ein Kopftuch um ihr Haupt gewickelt. Ein Teil davon verbarg ihre Nase und ihren Mund, um in einem spitzen Zipfel zu enden, der nach unten auf ihre Brust wies, während zwei andere von ihrer Stirn abstanden, als würden sie die Hörner eines Devaronianers verhüllen, was ihrem Schädel eine seltsam dreieckige Form verlieh.


  Sie lag auf der Seite, als würde sie auf einem Sofa ruhen. Es war jedoch kein Sofa zu sehen, stattdessen schwebte sie ebenso wie Jacen in der Luft. Sie hatte den Kopf angehoben, und ihr Blick wirkte unkoordiniert; sie brauchte einen Moment, um sich auf ihn zu konzentrieren. »Jacen?« Ihre Stimme klang fern und hallte wider, als befände sie sich in einer großen Kammer mit festen Wänden.


  Einen Moment lang war er verblüfft. Er hatte um ihre Fähigkeit gewusst, von ihrem Zuhause auf einem Asteroiden aus, der von konzentrierter Machtenergie durchflutet war, an jedem beliebigen Ort realistische Machtphantome entstehen zu lassen. Doch er hätte nicht gedacht, dass sie die Technik auch zum Zweck simpler Kommunikation einsetzte. Er beneidete sie um diese Fertigkeit. Vielleicht würde sie ihm eines Tages verraten, wie sie das zustande brachte.


  »Lumiya«, sagte er. »Es freut mich, dass du überlebt hast.«


  »Vielen Dank.« Sie legte den Kopf wieder hin, wie auf ein Kissen. Ihre Bewegungen suggerierten Erschöpfung, sogar Schmerz. »Ich kuriere mich aus. Hier kann ich wieder zu Kräften kommen. Euer Onkel hat mich verwundet.«


  »Und dennoch klingst du nicht verärgert.«


  Sie lachte, doch das Lachen klang schwach. »Ich bin daran gewöhnt. Wann immer wir zusammentreffen, erwarte ich, dass er mir wehtut. Vermutlich wird er das so lange machen, bis ich sterbe - oder bis Ihr und ich triumphiert haben und er gezwungen ist, unseren Standpunkt anzuerkennen.«


  »Ich stecke derzeit in der Warteschleife, Lumiya. Warte darauf, dass die Verhandlungen mit den Corellianern Früchte tragen. Sinniere darüber, wohin meine Studien mich führen müssen.«


  »Aha.« Sie schwieg einen Moment lang. Jacen sah, wie sie Luft holte - es schien ihr Mühe zu bereiten. »Ihr habt über Euer Opfer nachgedacht. Darüber, das zu opfern, was Ihr liebt. Zu lieben, was Ihr opfert.«


  »Ja. Ich bin jetzt. bereiter dazu.«


  »Gut. Und habt Ihr Euch nach einem Schüler umgesehen?«


  »Ben ist mein Schüler. Obwohl ich vor kurzem erkannt habe, dass ich auch ihn opfern kann, falls ich es muss.«


  »Ben ist Euer Jedi-Schüler, nicht Euer Sith-Schüler.«


  »Ich bin bislang noch kein richtiger Sith und kann deshalb auch keinen Sith-Schüler haben.«


  Ihr Seufzen klang gereizt. »Ihr redet um den heißen Brei herum. In Wahrheit wisst Ihr nur nicht, ob er der Richtige dafür ist, um zu einem Sith-Schüler zu werden. Der Zeitpunkt, sich darüber klar zu werden, ist jetzt - nicht, wenn Ihr Euch zu erkennen gebt. Ihr müsst ihn auf die Probe stellen.«


  »Er ist wieder bei seinen Eltern, und die wollen nicht, dass er sich mit mir trifft.«


  Lumiya lag schweigend da, ungefällig. Sie beobachtete ihn und wartete.


  »Also.«Er dachte nach. »Ich muss Ben von Luke und Mara trennen und ihn auf die Probe stellen.«


  Lumiya nickte. »Wenn Ihr es wünscht, werde ich die Prüfung arrangieren. Doch Ihr müsst entscheiden, wie sie aussehen soll.«


  »In Ordnung.«


  »Und Ihr müsst entscheiden, was mit ihm zu tun ist, falls er versagt.«


  »Ja.«


  »Wenn er versagt, werdet Ihr ihn dann weniger lieben?«


  Jacen zögerte mit seiner Antwort. Er musste tief in seine eigenen Gefühle hineinblicken, um sich auszumalen, was er in Bezug auf Ben empfinden würde, falls der Junge scheiterte. »Ich glaube. Im ersten Moment würde das kaum einen Unterschied machen. Bald jedoch würden wir uns voneinander entfernen.«


  »Wenn er versagt, wird er also nicht lange als Euer Opfer taugen. Vergesst das nicht.«


  »Das werde ich nicht.«


  Lumiya rollte sich wieder auf die andere Seite, fort von ihm, und war verschwunden.


  5.


  CORUSCANT, DER JEDI-TEMPEL, QUARTIERE VON LUKE UND MARA SKYWALKER


  



  Luke und Mara besaßen ein Apartment abseits des Jedi-Tempels, aber auch Quartiere im Tempel selbst - spartanische Gemächer für die Zeiten, in denen es spätnächtliche Zusammenkünfte des Rats oder andere Pflichten praktischer machten, ein paar Dutzend Meter weit zu gehen und sich dann in die Kojen fallen zu lassen, anstatt in einen Speeder zu steigen und kilometerweit zu fliegen, um dies tun zu können.


  Zuweilen dienten diese Tempelquartiere auch einem anderen Zweck - wie etwa, wenn die Skywalkers einen mürrischen, aufsässigen Jedi-Sohn unter ihren Fittichen hatten, der überzeugt davon schien, dass »Ungerechtigkeit« eine Machtfähigkeit war, die seine Eltern meisterlich beherrschten.


  Das Schweigen und die Frostigkeit, die vom Zimmer des Jungen ausgingen, eine Tür den Hauptflur hinunter, waren schrecklich. Luke, der hin und her eilte, war sicher, dass er beides fühlen konnte wie Luft, die durch den Fleischschrank eines Wampas blies. Mitten im Schritt drehte er sich um, um seine Frau anzusehen. »Wie kommt es, dass ich mich schuldig fühle?«


  Mara, die auf dem Bett saß, schaute von ihrem Datenpad auf. »Du - wir - fühlen uns schuldig, weil er unglücklich ist. Und er wird weiter unglücklich sein, bis wir aufhören, Jacen, den vollkommenen Jedi, den Helden das Volkes und dieses Männermodel für schwarze Uniformen, zurückzuweisen und zu verurteilen. Oder bis er erwachsen genug ist, seine Ansichten über seinen Cousin zu überdenken.« Sie seufzte. »Glaubst du, wir können ihn in seinem Zimmer einmauern, bis es so weit ist?«


  »Verlockender Gedanke.« Luke begann, wieder auf und ab zu marschieren.


  »Wie lange hat es bei dir gedauert, bis du aufgehört hast, ein eigensinniges Kind zu sein, das ebenso viele schlechte wie gute Entscheidungen getroffen hat?«


  Luke zuckte beim Gehen mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Von dem Moment an, als Onkel Owen und Tante Beru ermordet wanden, bis zu der Zeit, als ich anfing, mich selbst als Meister zu bezeichnen. Ungefähr vier Jahre.«


  »Dann stelle ich schon mal den Wecker. Er sollte klingeln, wenn er achtzehn ist. Wir können dann ja noch mal nachsehen, ob er deinem Beispiel gefolgt ist.«


  Das lockte bei Luke ein trockenes Glucksen hervor. »In Ordnung. Aber wir müssen uns überlegen, was wir jetzt mit ihm machen. Wir haben ihn hier im Tempel, wo Dutzende von Jedi ihn im Auge behalten können, wenn wir nicht zugegen sind. Was ihn mit Sicherheit noch paranoider und wütender machen wird. Was können wir tun, damit er etwas lernt?«


  »Ihm eine Aufgabe übertragen. Etwas Wichtiges. Beispielsweise, einen Aufsatz und eine Analyse darüber zu schreiben, wie sein Großvater der Dunklen Seite verfallen ist.«


  Luke blieb erneut stehen, um seine Frau anzublicken. »Das ist ziemlich komplexe Psychologie für einen Dreizehnjährigen.«


  »Er ist fast vierzehn. Ich glaube, dass ihm, wenn er seine Hausaufgaben macht, die Übereinstimmung der Entscheidungen auffallen wird, die Anakin Skywalker. und Jacen Solo getroffen haben.«


  Luke ging zu ihr hin. um sich neben sie zu setzen. »Das könnte hilfreich sein. Aber wie stellen wir sicher, dass er seine Hausaufgaben macht? Was tun wir, um ihn zu motivieren?«


  Mara nahm einen tiefen Atemzug. »Wir sagen ihm, dass er seine Pflichten als Jacens Schüler wiederaufnehmen darf, wenn uns seine Arbeit so gut gefällt, um sie in die Jedi-Bibliothek aufzunehmen.«


  Luke stieß einen leisen Pfiff aus. »Sehr gewagt.«


  »Ja. Aber bis Ben sein Projekt zu Ende gebracht hat, könnten einige Dinge passieren, die uns zufrieden stellen. Womöglich sind wir bis dahin davon überzeugt, dass Ben Jacens Fehler und Schwächen erkennt. Oder Jacen könnte seine Fehler einsehen und wieder zu einem geeigneten Lehrmeister werden. Jacen könnte. sterben.«


  »Ich konnte Jacen vor einigen Minuten in der Macht fühlen. Das ist heutzutage ausgesprochen selten. Er verbirgt sich, wie es ihm gefällt - genauso, wie er die Macht mit großer Kraft kanalisieren kann. Ich frage mich, was er im Schilde führt.«


  Bevor Mara darauf etwas erwidern konnte, piepste Lukes Kommlink. Er zog es hervor und drückte mit dem Daumen den Aktivierungsschalter. »Ja?«


  »Großmeister Skywalker, hier Schülerin Seha in der Empfangshalle.« Die Stimme war weiblich, jung, atemlos enthusiastisch. »Hier ist ein Mann, der Euch zu seilen wünscht. Er möchte mit keinem anderen Meister reden.«


  »Wie ist sein Name, und was will er von mir?«


  »Er sagt, sein Name sei Zwillison Dree. Er kann keine Identifikation vorweisen, die das bestätigt. Er sagt, seine Mission betrifft ein Lichtschwert mit einer silbernen Klinge.«


  Luke und Mara wechselten einen Blick. Luke schaltete das Kommlinkmikrofon aus. »Zwillison - Zwillingssonne drei?«


  Mara nickte. »Hört sich ganz danach an.«


  Das Zwillingssonnen-Geschwader war eine X-Flügler-Einheit, die von Luke während des Yuuzhan-Vong-Kriegs gegründet worden war, vor mehr als einem Dutzend Jahren. Er hatte das Geschwader eine Weile angeführt, um das Kommando dann Jaina zu übertragen. Nach dem Ende des Krieges war die Staffel aufgelöst worden, doch in den Jahren danach hatte Luke diese Kennung gelegentlich und vorübergehend auch Geschwadern gegeben, die er bei bestimmten Einsätzen befehligt hatte.


  »Wer war Zwillingssonne drei?«, fuhr Mara fort.


  »Zu unterschiedlichen Zeiten mehrere verschiedene Leute.« Luke dachte an eine aufgezeichnete Holokam-Nachricht zurück, die er sich erst vor einigen Tagen angesehen hatte, eine Nachricht, die Han geschickt hatte, um von seiner kürzlichen Begegnung auf der Telkur-Station zu berichten. »Jag Fei«, sagte er. »Han sagte, dass er wieder da ist. Und was das silberne Lichtschwert betrifft.« Silberne Klingen waren bei Lichtschwertern selten, und eine Frau, die einst eins davon besessen hatte, hatte Luke unlängst ernsthafte Sorgen bereitet, auch wenn ihr neues Lichtschwert eine andere Klingenfarbe aufwies.


  »Alema Rar«, sagte Mara.


  »Richtig.« Luke schaltete das Kommlink wieder ein. »Sag unserem Besucher, dass wir gleich oben sind.«


  Ihr Besucher war nur ein bisschen größer als ein durchschnittlicher Mensch, hielt sich jedoch so aufrecht, dass er wesentlich größer wirkte. In einen schwarzen PilotenOverall gewandet und umhüllt von einem dunkelgrauen Reiseumhang, das Gesicht beschattet, sah er mehr wie eine abschreckende Gestalt aus einem düsteren Kindermärchen aus als wie ein friedfertiger Gast. Die Dunkelheit der hohen Empfangshalle, in der die meisten Glühstäbe wegen der späten


  Stunde nicht mehr leuchteten, und die Schatten, die in jeder Ecke dräuten, verstärkten seinen düsteren Eindruck noch.


  Seha, die Schülerin, die am Empfang Dienst tat, verbeugte sich vor Luke und Mara, als sie eintraten. Mit nervösen Fingern wickelte sie eine Locke roten Haars auf. Auf Lukes Wink hin ging sie hinaus in den Hauptkorridor.


  Luke und Mara näherten sich dem Besucher. Luke konnte bloß wenig von ihm auffangen - keine Anzeichen für Gefahr, aber auch keine für Wohlwollen. Womöglich eine Spur von Zorn, tief in ihm vergraben. »Colonel Fei«, sagte Luke.


  Jag verneigte sich und ließ die Hacken ein wenig zusammenklacken. »Zu Euren Diensten.« Er griff nach oben, um die Kapuze seines Umhangs zurückzuschlagen und die Gesichtszüge zu enthüllen, an die sich Luke noch gut erinnerte. Sein Gesicht war hager, mit hellgrünen Augen und einer Narbe, die von seinen Augenbrauen zum Haaransatz verlief. Sein Haar war noch immer dunkel, ein wenig länger als der Militärschnitt, den er früher für gewöhnlich getragen hatte, wobei einige Strähnen beinahe bis zu seinem rechten Auge hingen. Dort, wo die Narbe auf den Haaransatz traf, war eine Strähne weiß. Der getrimmte, verwegene Bart und der Schnauzer waren neu und verliehen ihm eine sogar noch größere Ähnlichkeit mit seinem Vater, dem berühmten Soontir Fel.


  Luke trat vor, um ihm die Hand zu reichen. »Warum die Heimlichtuerei? Mit Ihrer Legitimation hätten Sie uns auch offiziell einen Besuch abstatten können.«


  »Ich habe keine Legitimation.« Jag schüttelte Lukes Hand, dann Maras. »Ich bin kein Colonel und auch kein Botschafter mehr. Noch bin ich länger ein Bürger von Chiss, ja, nicht einmal mehr ein Angehöriger von meines Vaters Haus. Technisch gesehen bedeutet das wohl, dass ich nicht mehr länger Jagged


  Fel bin. Ich bin ebenso sehr Zwillingssonne drei wie irgendetwas anderes.«


  »Aha.« Luke dachte nach. Jag ertrank nicht in Selbstmitleid, versuchte nicht, mit seinen Worten um Mitgefühl zu heischen. Er informierte Luke lediglich über Dinge, die der Jedi-Meister wissen musste. »Lind sofern ich richtig verstanden habe, hat der Auftrag, der Sie hierherführt, etwas mit Alema Rar zu tun.«


  »Es geht dabei allein um sie.«


  »Gehen wir zusammen ein paar Schritte«, schlug Mara vor.


  Sie gingen durch die Hallen des Tempels, die um diese Stunde größtenteils in Dämmerlicht getaucht und wenig besucht waren, und Jag berichtete den Jedi-Meistern in nüchternem Tonfall von den Ereignissen, die sich in seinen letzten paar Jahren zugetragen hatten. Wie er im Zuge der Dunkles-NestMissionen für Lowbacca gebürgt hatte, damit er wieder freigelassen wurde; wie Lowbacca gegen diese »Bewährung« verstieß; wie die Verantwortung für den Schaden, den Lowbacca und seine Jedi-Freunde angerichtet hatten, der Familie Fel angelastet wurde... Wie diese Familie Jag aus Gründen der Ehre verstoßen hatte. Wie Jag über dem Planeten Tenupe abgeschossen worden war und dort zwei Jahre lang überlebt und ein entbehrungsreiches, gefährliches Dasein geführt hatte. Wie auch Alema Rar - verrückt wie ein halb zerquetschter Käfer und allein von den beiden Gedanken beseelt, das Dunkle Nest wieder zu errichten und sich an Luke und Leia zu rächen - überlebt hatte und ebenfalls entkommen war.


  »In diesen zwei Jahren«, schloss Jag, »habe ich viel über Alema Rar nachgedacht, darüber, was sie war, wozu sie imstande war. Hinterher habe ich weitere Nachforschungen über sie angestellt - und nach Möglichkeiten gesucht, ihren Killik-Fähigkeiten etwas entgegenzuhalten. Sie kann sich aus dem Kurzzeitgedächtnis der Leute löschen, was bedeutet, dass man ihr begegnen kann und sich Sekunden danach nicht mehr daran erinnert - sofern man diese Begegnung überlebt. Das macht es schrecklich schwierig, sie aufzuspüren. Ihre Killik-Fähigkeiten und die Jedi-Kräfte, die ihr noch geblieben sind, machen sie zu einer großen Gefahr für Euch und Eure Schwester - und für die Galaxis.«


  »Also sind Sie hergekommen, um mich zu warnen«, sagte Luke. »Das weiß ich zu schätzen.«


  »Mehr als das: Ich habe Geschenke mitgebracht.« Jag zog zwei Gegenstände aus einer Innentasche seines Waffenrocks. Einer hatte die Form und Größe einer großen Credmünze, war aber silbern und ohne besondere Merkmale; kein Porträt eines lange toten Helden oder eines Tyrannen, der es verdiente, tot zu sein, zierte die Oberfläche. Dafür klebte auf einer Seite der Rest irgendeiner weißlichen Substanz. Der andere Gegenstand war eine gewöhnliche Datenkarte.


  Er reichte Mara die Karte. »Dies ist ein grafisches Interpretations- und Kommunikationsprogramm«, erklärte er. »Es arbeitet in Übereinstimmung mit den meisten Sicherheitsholokam-Programmen, die man in Regierungseinrichtungen findet, auf Flaggschiffen, in jedem beliebigen gesicherten Gebäude. Vereinfacht ausgedrückt, wertet es jede humanoide Gestalt aus, die die Kamera erfasst, vergleicht sie mit einer Datenbank von Alema Rars ungewöhnlichen körperlichen Merkmalen, und wenn es eine Übereinstimmung findet, benachrichtigt es die Sicherheitsabteilung und schickt eine verschlüsselte Nachricht an jeden Datenspeicher, den man angibt. Wenn man dieses


  Programm auf genügend Systemen installiert, können wir vielleicht ihre Bewegungen nachverfolgen, etwas über ihre Aufenthaltsorte herausfinden, bevor sie noch mehr Schaden anrichten kann.«


  »Womöglich wird sich das nicht als so nützlich erweisen, wie Sie denken«, befürchtete Luke. »Alema weiß vermutlich um die Technik des Machtblitzens, einer Methode, durch die ein Jedi Störungen bei Holokameras hervorrufen kann - selbst bei solchen, derer man sich nicht bewusst ist -, um zu vermeiden, dass man von ihnen erfasst wird.«


  Jag runzelte die Stirn, doch er wirkte keineswegs entmutigt. »Diese Technik - macht sie sie unsichtbar?«


  Mara schüttelte den Kopf. »Nein. Sie erzeugt auf der Aufnahme ein bisschen statischen Schnee. Verursacht so eine Art zeitlichen Schluckauf.«


  »Das ist nicht so tragisch«, meinte Jag. »Das Programm ist imstande, fortlaufende Ereignisse längs einer Reihe von Holokameras zu analysieren, und bleibt auf diese Weise einer identifizierten Zielperson so auf den Fersen. Wenn wir diese Analysefunktion auf diesen >Schluckauf< ausweiten und damit die Wahrscheinlichkeit verknüpfen, dass es sich dabei um ein einzelnes, die Macht gebrauchendes Individuum handelt, könnte das Programm ihre Schritte in überwachten Gebieten immer noch nachvollziehen.«


  »Das könnte ebenfalls hilfreich sein, um Lumiya aufzuspüren.« Mara steckte die Karte in ihre lasche. »Vielen Dank.«


  »Auf dieser Karte befinden sich außerdem die kompletten Schaltbilder, sodass Ihr es reproduzieren könnt.« Jag reichte Luke das münzähnliche Objekt. »Benutzt das klebrige Material, um es in Eurem Nacken zu befestigen oder an einer rasierten


  Stelle an Eurem Schädel. Man aktiviert es, indem man >Alema< sagt. Es wird deaktiviert, wenn man zweimal mit dem Fingernagel darauftippt.« Er demonstrierte es und tippte auf das Gerät in Lukes offener Hand. »Von dem Moment an, in dem es aktiviert ist, bis man es wieder abschaltet, sendet es im Abstand von einer Standardminute Elektroschocks durch Euer Nervensystem.«


  Luke grinste. »Das ist nützlich. Haben Sie mir außerdem noch einen Brosche mitgebracht, die mir von Zeit zu Zeit in die Haut kneift?«


  »Der Elektroschock«, fuhr Jag humorlos fort, »ist sehr präzise auf das menschliche Nervensystem abgestimmt. Leider fehlten mir die Mittel, die genaue Frequenz zu bestimmen, die andere Rassen benötigen. Der spezielle Schmerz, den das Gerät erzeugt, hilft dabei, das, was in Eurem Kurzzeitgedächtnis ist, in Euer Langzeitgedächtnis zu übertragen.«


  »Aha.« Luke nahm das Gerät näher in Augenschein. »Was bedeutet, dass Alema.« Die Scheibe begann in seiner Handfläche zu vibrieren. Er tippte sie hastig zweimal an, und das Vibrieren verebbte. »Was bedeutet, dass sie einem nicht mehr aus der Erinnerung schlüpfen kann.«


  »Das ist richtig.«


  Mara runzelte die Stirn. »Weißt du, eigentlich sollten wir in der Lage sein, diese Wirkung mit Hilfe der Macht zu vervielfältigen.«


  Luke nickte. »Dem sollten wir unbedingt nachgehen. Ich würde eine Machttechnik vorziehen, anstatt das Gefügigkeitstraining eines Zirkus-Banthas über mich ergehen lassen zu müssen. Ich werde Meisterin Cilghal darauf ansetzen.« Er verstaute die Scheibe in einer Gürteltasche. »Fei, vielen Dank. Das ist mein Ernst. Gibt es irgendetwas, das wir im Gegenzug für Sie tun können?«


  »Ich.« Zum ersten Mal klang Jag unsicher. »Es widerstrebt mir zu fragen.«


  »Nicht doch«, sagte Mara. »Fragen Sie ruhig.«


  Jags Stimme wurde eigentümlich hohl, leer. »Ich habe nichts anderes zu tun, als Alema Rar so lange zu jagen, bis ich sie zur Strecke bringe und sicherstellen kann, dass sie keinen weiteren Schaden mehr anrichtet. Aber mir stehen hierzu nicht sonderlich viele Möglichkeiten zur Verfügung. Kein Transportmittel, wenig Geld.« Er lachte leise. »Es ist seltsam, als Zivilist zu leben. Beim Militär geben sie einem einen Auftrag und die Mittel, die man braucht, ihn auszuführen, manchmal zu wenig, manchmal zu viel. Das wiederholt sich dann so lange, bis man sich entweder zur Ruhe setzt oder stirbt. Außerhalb des Militärs ist alles so kompliziert.«


  Luke klopfte ihm auf den Rücken. »Ich werde Ihnen die nötigen Mittel verschaffen. Angefangen bei einem Quartier.«


  »Nein. Ich habe ein Zimmer. Die Adresse und mein Kommcode nebst Frequenz sind auf der Datenkarte. Ich würde es. vorziehen, nicht hierzubleiben.«


  »In Ordnung.«


  »Ich werde jetzt gehen. Ich finde selbst hinaus.« Mit einer letzten Verbeugung vor den Jedi-Meistern wandte sich Jag um - trotz der vielen Abzweigungen, die sie bei ihrem Spaziergang hinter sich gelassen hatten, in die richtige Richtung, wie Luke auffiel, zum Haupteingang des Tempels hin - und ging mit großen Schritten davon, um beim Gehen seine Kapuze hochzuziehen.


  Mara sah zu, wie er davonmarschierte, und schüttelte den Kopf. »Dieser Mann hat nicht genug, wofür es sich zu leben lohnt.«


  »Er wird wieder auf die Beine kommen«, gab sich Luke überzeugt. »Er ist jung.« Er spielte mit dem Gerät herum, das Jag ihm gegeben hatte. »Komm. Schauen wir mal, ob Cilghal noch wach ist.«


  Jaina kehrte von einem späten Botengang in den Tempel zurück, schritt an einem einsamen Jedi vorbei, der beim weithin offenen Haupteingang Wachdienst leistete, und trat in den Hauptkorridor.


  Soeben verließ ein in einen dunklen Umhang gehüllter Mann das Gebäude. Er hielt Abstand von ihr, bewegte sich auf der linken Seite des Gangs, schien sie nicht einmal zu bemerken. Sie zögerte, als sie einander passierten; seine aufrechte Haltung, sein militärisches Gehabe und die unbewusste Arroganz seiner großen Schritte brachten in ihrer Erinnerung etwas zum Klingen.


  Als er einen Schritt an ihr vorbei war, blieb sie stehen und drehte den Kopf, um ihn anzusehen. »Jag?«


  Er hielt ebenfalls inne, drehte sich jedoch nicht um. Sein Gesicht blieb gänzlich im Schatten seiner Kapuze verborgen. Doch es war Jag Fels Stimme, die erwiderte: »Ja?«


  »Wolltest du einfach so an mir vorbeigehen? Ohne Hallo zu sagen?«


  »Ja.« Und dann war er fort, verschluckt vom nächtlichen Coruscant jenseits der Türen.


  



  GYNDINE-SYSTEM, TENDRANDO-BETANKUNGS- UND WARTUNGSSTATION


  



  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Han im Aufenthaltsraum des Schiffs, das neben dem Millennium


  Falken parkte. »Das muss ein Scherz sein.«


  »Bitte, verzeihen Sie mir, Captain Solo«, sagte C-3PO, »aber obwohl man Meister Calrissians Ausdrucksweise einen gewissen Humor nicht absprechen kann, deutet nichts darauf hin, dass seine grundlegende Behauptung als Scherz gedacht war.«


  Han warf dem goldfarbenen Protokolldroiden einen flüchtigen Blick zu, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seiner Umgebung zu.


  Der Aufenthaltsraum war, wenn schon nicht sonderlich hübsch, so doch in jedem Fall ein Zeugnis von Detailbesessenheit. Die Wände und die Decke waren mit dickem, dunkelblauem Samtstoff bedeckt, der farblich zum üppigen Teppich auf dem Boden passte. Auf Hochglanz polierte silberne Glühstabhalterungen ragten in geschmackvollem Abstand aus den Wänden und Decken hervor. Zum Mobiliar gehörten vier bequeme Sofas, jedes mit eigenem an die Decke montiertem, halb durchsichtigem Trennvorhang, der auf Knopfdruck in Position glitt oder sich zurückzog. Die Bedienelemente zum Einstellen der Temperatur und der Vibration der Sofas waren auf silbernen, in die Samtwände eingelassenen Schalttafeln installiert. Hängestühle aus geflochtenen Pflanzenfasern, überzogen mit silbernen Oberflächen, hingen von der Decke herab, dicht bei standen schimmernde Tische mit Tellern voller Essen, und in der Mitte der Kammer plätscherte ein Brunnen, der - in Miniaturform -einen berühmten Wasserfall des Planeten Naboo nachbildete.


  Leia, die neben Han stehen geblieben war, nickte. »Das ist sogar noch haarsträubender als die Glücksdame.«


  Lando, der von der anderen Seite des Raums zu ihnen hinüberschaute, um ihre erste Reaktion angesichts dieser


  Lasterhöhle einzufangen, grinste. »Das Schiff ist der Dame gar nicht so unähnlich. Ein älteres Modell, eine Yacht vom Typ SoroSuub-2400. Ihr Besitzer - ihr ehemaliger Besitzer - hatte mit schlechten Zeiten zu kämpfen, die noch schlechter wurden, als er beschloss, sein Vermögen in einer Sabacc-Partie zurückzugewinnen, an der ich ebenfalls teilgenommen habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben vieles gemeinsam, einschließlich unseres Geschmacks hinsichtlich Luxusyachten, wenn auch nicht im Hinblick auf den Umstand, dass er beim Spielen trinkt. Ich habe sein Schiff gewonnen und einen Vertrag, der mir für ein Jahr seine Dienste als Händler sichert. Er vertreibt jetzt meine Droiden im Outer Rim - und praktischerweise ist die Yacht offiziell nach wie vor auf seinen Namen registriert, weil ich irgendwie nicht die Zeit gefunden habe, die Unterlagen für den Eignerwechsel einzureichen.«


  »Wie ist das Name des Schiffs?«, fragte Leia.


  Lando modulierte seine Stimme so. dass sein Tonfall so wohlwollend und verführerisch wie nur möglich klang. »Dies ist die Liebeskommandant.« Er dehnte das Wort Liebe mit unleugbarem Spott in die Länge.


  Leia sah ihn an, als könne er unmöglich die Wahrheit sagen. Auf sein bestätigendes Nicken hin legte sie vorsorglich ihre Hände auf den Mund, um jedes Gelächter zu unterdrücken, das sich sonst womöglich Bahn gebrochen hätte.


  Han schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht unbedingt sagen, was ich von diesem Schiff an sich halte, aber als Tarnung ist es perfekt.« Er zog seinen linken Arm aus der Schlinge und beugte probeweise seine Hand. Mehrere Wochen medizinischer Behandlung, seit er sich die Verletzung zugezogen hatte, und eine Nacht gesunden Schlafs hatten seine Verfassung etwas gebessert, und sein Verhalten deutete daraufhin, dass er bald wieder ganz er selbst sein würde. »Bringen wir unser Zeug vom Falken rüber in die Hauptkajüte«, sagte er zu Leia.


  Lando schüttelte den Kopf. »Nein, ihr seid in der größten Gästekabine. In der Hauptkajüte wohne ich.«


  Sie sahen ihn beide an. »Du begleitest uns?«, fragte Leia.


  »Nach eingehender Überlegung bin ich zu dem Schluss gelangt, dass ihr wesentlich unauffälliger seid, wenn ihr als mein Pilot und meine Navigatorin auftretet - schließlich bin ich Bescat Offdurmin, Holo-Unterhaltungsmogul und Vergnügungssuchender im Gemeinschaftssektor. Stimmt's?«


  »Nun.« Leia dachte darüber nach. »Das stimmt. Allerdings möchte ich mir gar nicht erst ausmalen, wie Tendra uns jagen wird, falls wir zulassen, dass dir irgendetwas zustößt.«


  »Sie wird froh sein, dass ich für eine Weile weg bin. Ich bin in letzter Zeit wohl etwas unruhig.« Lando wirbelte theatralisch mit seinem Stock herum. »Kommt jetzt, namenlose Besatzung. Brechen wir auf.«


  Han klopfte C-3PO auf die Metallschulter. »Goldlöckchen, du kriegst die wichtigste Aufgabe von allen. Du bleibst hier und zeichnest jede noch so winzige Reparatur auf, die sie am Falken durchführen. Und versuch, dabei nicht mit ihnen zu reden.«


  »Oh, du meine Güte.«


  Eine Stunde später, nachdem die persönlichen Besitztümer an Bord gebracht und die Checklisten abgehakt waren, war Han, der an der Navigationskonsole saß, in Bezug auf die Liebeskommandant ein wenig wohlwollender gestimmt.


  Ungeachtet des Namens der Yacht, ihres vergnügungsorientierten Zwecks und der wirren himmelblaugrünen Außenfarbe war das Schiff im Hinblick auf ihre gegenwärtigen Bedürfnisse keine schlechte Wahl. Mit fünfzig Metern war es beinahe doppelt so lang wie der Falke, ohne dabei jedoch viel mehr zu wiegen. Die Yacht war lang und schnittig, mit zwei Schubdüsenauslegern. einen auf jeder Seite, von denen jeder mit Sublicht-Ionenantrieb und Hyperantriebskomponenten ausgestattet war. Die Hyperantriebe waren nichts Besonderes, aber die Ionenantriebe waren umgebaut und aufgerüstet worden, was der Yacht unter Sublichtbedingungen eine beachtliche Geschwindigkeit verlieh.


  Auch war das Schiff nicht unbewaffnet, selbst wenn es auf den ersten Blick so schien. Ein ausfahrbarer Geschützturm an der Oberseite der Außenhülle, versteckt hinter einer kunstvoll verborgenen Luke, beherbergte einen Turbolaser. Am Bug unter der Brücke befand sich ein Abschussschacht für Erschütterungsraketen, unsichtbar hinter einer unechten Funkschüssel verborgen. Und die Yacht verfügte auch über Schilde, auch wenn der Schildgenerator, als Wartungsluke getarnt, eingeklappt oben auf der Außenhülle lag, wenn er nicht in Betrieb war, sodass es ein paar Sekunden dauerte, ihn in Position zu fahren und zu aktivieren.


  Leia saß auf dem Pilotensitz und wurde unterstützt von Lando, da Han noch nicht vollends genesen war, und Lando hockte in dem überdimensionalen, lächerlich bequemen Kapitänssessel an der Rückwand des Befehlsstands. Die Liebeskommandant hob sich schwerfällig von ihrem Liegeplatz, wich auf Repulsorlifts vom Falken zurück und glitt mit dem Heck voran hinaus in den Leerraum.


  »Wohin geht's, Navigator?«, fragte Lando und aktivierte die vibrierende Massagefunktion seines Sessels. »Irgendwohin, wo es interessant ist, hoffe ich.«


  »Dort sollte es interessant genug sein.« Han beendete seine Kurseingabe in den Navigationscomputer. »Nach Corellia. Wir werden durch die Exklusionszone flitzen und den Blockadeschiffen der Allianz ins Gesicht lachen, wenn sie versuchen, uns hochzujagen. Dann werden wir auf der Oberfläche des Planeten landen, herausfinden, ob Premierminister Dur Gejjen allein gehandelt hat, als er den Mordanschlag auf Tenel Ka befahl - was vermutlich bedeutet, ein Geständnis aus ihm herausprügeln zu müssen -, um anschließend zu entscheiden, ob wir ihm vergeben oder ihn und seine Mitverschwörer kidnappen und sie dann ihrer gerechten Strafe zuführen.«


  »Oh«, sagte Lando. »Und was machen wir am zweiten Tag?«


  Han konnte nicht anders, als amüsiert zu schnauben. »Da fällt uns schon irgendwas ein.«


  »Nun, weck mich, wenn wir da sind, Wie-auch-immer-du-heißt.«


  



  LEERRAUM, MASCHINENRAUM DER DURACRUD


  



  Captain Uran Lavint lag auf dem schmutzigen Durastahlboden, halb gegen eine beinahe ebenso dreckige Wand gestützt, und wartete auf den Tod. Ihre Werkzeuge waren auf dem Deck verstreut, zusammen mit den Bodenplatten, die sie hochgestemmt hatte, um sich Zugriff auf die verschiedenen Komponenten des Hyperantriebs der Duracrud zu verschaffen.


  Die einzigen Geräusche, die man hören konnte, waren ihr eigener Atem und der ferne, rhythmische Lärm des Lebenserhaltungssystems des Schiffs. Abgesehen von den


  Mechaniker-Glühstäben, die hier magnetisch an den Wänden hafteten, um die Kammer mit dem Hyperantrieb mit etwas Licht zu versorgen, und den Statuslämpchen, die auf der Brücke eigentlich noch immer in verschiedenen Farben blinken sollten, waren sämtliche Lampen im Schiff gelöscht.


  Lavint wusste, dass es lange dauern würde, bis sie starb. Die Duracrud würde sie weiterhin mit atembarer Luft versorgen, die für Wochen reichte. Zuerst würden ihr die Wasser- und Nahrungsvorräte ausgehen, in ein paar Tagen. Sie würde jede Menge Zeit haben, einige letzte Nachrichten aufzuzeichnen und zu übermitteln. Line davon würde Jacen Solo für seinen Verrat anprangern. Eine andere würde bestätigen, dass ihr Testament, das in einem Anwaltsbüro auf dem abgelegenen Tatooine gespeichert war, tatsächlich ihre letzten Wünsche wiedergab. Vielleicht nahm sie sogar eine finale Ansprache auf, etwas, um ihr Leben in die richtige Perspektive zu rücken.


  Anschließend würde sie verdursten oder - falls sie beschloss, ihr Leiden schneller zu beenden - sich erschießen oder durch eine Luftschleuse nach draußen gehen.


  Einer Sache jedoch konnte sie sich sicher sein: Angesichts der völligen Abgeschiedenheit jenes Ortes, den sie für ihren ersten Hyperraumsprung ausgewählt hatte, fernab aller Verkehrsrouten, war die Chance, dass irgendein Frachtschiff oder ein schnell fliegender Kurier auf sie stieß, gleich null - und ihre letzten Übertragungen, die sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegten, würden acht Jahre brauchen, um den nächstgelegenen Stern zu erreichen.


  Sie war so allein und dem Untergang geweiht, wie man es im Universum nur sein konnte.


  »Köstlich, nicht wahr?« Die Stimme war die einer Frau und kam von jenseits des dürftigen Lichtscheins, den Lavints


  Glühstäbe erzeugten.


  Lavint setzte sich ruckartig auf. Sie griff nach ihrem Blaster, dann fiel ihr ein, dass er mit ihrem Waffenhalfter in ihrer Kabine war - sie hatte ihn dort gelassen, als sie ihr Werkzeug zusammengesammelt hatte. »Wer ist da?«


  »Dein Leiden, meinen wir«, fuhr die Stimme fort. »Du leidest wie ein Kind, das sich jede Nacht in den Schlaf weint, in dem Wissen, dass seine Eltern es niemals verstehen werden. Wie lange ist es her, seit du dieses Kind warst?«


  Lavint erhob sich auf wackligen Beinen und begann sich vorsichtig den Weg zurück zur Tür zu bahnen, die aus diesem Abteil führte. An der Tür konnte sie die Glühstäbe an der Decke einschalten und sehen, wer sie da quälte.


  Allerdings schreckte sie beinahe davor zurück, dies zu tun. Was, wenn überhaupt niemand bei ihr in der Kammer war? Was, wenn die Erkenntnis, welches Schicksal ihr bevorstand, sie in den Wahnsinn getrieben hatte, sodass sie in ihren wenigen letzten Tage Stimmen hören würde?


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, lachte die Stimme in der Dunkelheit.


  Lavint erreichte die Tür, fand durch Tasten den Lichtschalter und betätigte ihn. Die Deckenbeleuchtung flammte auf, hell, blendete sie.


  Und dann, als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, sah sie ihre Besucherin. Und sie wusste, dass sie nicht verrückt war, weil ihre gesammelten Erfahrungen und Neurosen niemals ein Geschöpf wie jenes hätten hervorbringen können, das sie da erblickte.


  Ihre Besucherin war eine blaue Twi'lek-Frau von gewöhnlicher Größe. Sie war in ein dunkles Reisegewand und schwarze Kleidung gewandet. Ihre Gesichtszüge waren hübsch, doch offensichtlich war sie irgendwann in ihrem Leben das Opfer einer Katastrophe geworden. Ihre linke Schulter saß tiefer als ihre rechte, wobei der linke Arm auf eine Art und Weise herabhing, dass er wahrscheinlich nicht mehr zu gebrauchen war, und ihr rechter Kopftentakel war ungefähr in der Mitte abgetrennt worden.


  Und als sie vortrat, humpelte sie.


  Dies war kein Monster in der Nacht oder ein Phantom ihrer Einbildung. Lavint starrte sie ungläubig an. »Wer bist du?«


  »Wir sind Alema.«


  »Alema. Und was machst du hier?«


  »Wir sind ein blinder Passagier.«


  Lavint sah Alema für einige weitere Sekunden an, und dann geschah es. Das Lachen platzte aus ihr heraus wie ein unter hohem Druck stehender Strahl Sanispray. Aus dem Lachen wurde ein gequältes Heulen, das sie schüttelte und nicht wieder abriss.


  Benommen beugte sich Lavint vor, um ihre Hände auf ihre Knie zu stützen, und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Schott; andernfalls wäre sie gestürzt. Schließlich verebbte das Gelächter, und ihre Stimme war heiser.


  Alemas Miene veränderte sich nicht, abgesehen davon, dass sie ein wenig neugierig wirkte. »Worüber lachst du?«


  »Darüber, dass du die glückloseste blinde Passagierin in der Geschichte der Galaxis bist.« Lavint richtete sich auf. »Weil du dir das falscheste Schiff ausgesucht hast, das es im ganzen Universum gibt, um dich darin zu verstecken. Der Held der Galaktischen Allianz hat meinen Hyperantrieb sabotiert.«


  »Das wissen wir. Wir haben zugesehen, wie seine Handlanger es taten.«


  Das riss Lavint aus ihrer manischen Stimmung. »Du hast


  zugesehen?«


  »Ja.«


  »Und bist trotzdem an Bord geblieben.«


  »Ja.« Alema lächelte. »Nein, wir haben nicht den Wunsch zu sterben. Wir haben uns hier versteckt, nachdem wir uns genau angeschaut haben, was die Handlanger getan haben - und nachdem wir die Bauteile beschafft haben, die nötig sind, um den Antrieb zu reparieren.«


  Lavint trat unwillkürlich einen Schritt vor. »Du kannst ihn in Ordnung bringen?«


  »Ja. Obwohl wir den Antrieb nur dann in Ordnung bringen werden, wenn du tot bist. Aber falls du und wir uns einig werden, wirst du den Antrieb reparieren und leben.«


  Diese Bemerkung musste sich Lavint erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Alemas Verwendung der Wir-Form in Bezug auf sich selbst sorgte dafür, dass ihre Sätze durch brennende Ringe hüpften wie ein Bantha an Karneval. »Du meinst, wenn wir uns einig werden, führe ich die Reparaturen durch und wir beide verschwinden von hier. Wenn wir uns nicht einig werden, bringst du mich wahrscheinlich um, und dann erledigst du die Reparaturen selbst, und du verschwindest von hier.«


  Alemas Lächeln wurde breiter. »Gut. Ja.«


  »Wie lauten deine Bedingungen?«


  »Du hilfst uns dabei, die Eltern dieses Helden des Galaktischen Imperiums zu finden. Während dieser Suche fungierst du als unser Gesicht in der Öffentlichkeit. Du verrätst den Behörden nichts über unsere Gegenwart. Du greifst uns nicht an oder bringst uns unnötig in Gefahr. Du setzt dein Wissen als Schmugglerin ein, um uns bei dieser Suche zu unterstützen.« Sie krauste einen Moment lang die


  Augenbrauen, dann entspannte sich ihre Miene wieder. »Du behandelst uns wie eine geschätzte zahlende Passagierin.«


  »Und wenn du die Solos gefunden hast?«


  »Dann hast du deine Schuldigkeit getan.«


  Lavint wog ihre Möglichkeiten ab. Sie hatte Dan Solo stets bewundert, und dass sich diese Frau vor der Öffentlichkeit verbergen wollte, ließ ihre Absichten, was sie mit ihm vorhatte, wenn sie ihn schließlich fand, in keinem guten Licht erscheinen. Lavint hätte sie fragen können, was genau sie im Sinn hatte, aber dann hätte sie entscheiden müssen, ob sie diesen Handel platzen ließ, falls ihr Alemas Vorhaben nicht gefiel.


  Nun, falls zutraf, was sie dachte, konnte sie Han Solo immer noch als einzigartige Persönlichkeit der galaktischen Geschichte bewundern. »Ich bin einverstanden.«


  »Gut. Wir werden die Ersatzteile von dort holen, wo wir sie versteckt haben. Wir werden sie dir sogar reichen, während du die Reparaturen durchführst.«


  »Verbindlichsten Dank.«


  6.


  ORONET, CORELLIA


  



  Die Menge, die im Sitzungssaal Platz genommen hatte -größtenteils Profis von den Holonachrichten-Agenturen -, applaudierten, wenn auch mehr aus Höflichkeit denn aus Begeisterung.


  Das war in Ordnung, fand Wedge. Er war nicht hier, um gewürdigt zu werden. Er wollte das Ganze bloß hinter sich bringen.


  Nach einem Blick auf Premierminister Dur Gejjen zu seiner Linken und Admiralin Delpin zu seiner Rechten lehnte sich Wedge über das Rednerpult, um seine Ansprache fortzusetzen. »Die Neuordnung jeder Militärtruppe funktioniert am besten, wenn dabei Erfahrung und Reife mit jugendlicher Innovation verschmelzen, gesetzte Geduld mit jugendlicher Energie. Ich glaube, dass es mir in dieser Krisenzeit möglich war, diese Erfahrung und Geduld mit einzubringen. Und ich habe vollstes Vertrauen darin, dass Admiral Delpin die Innovationen und die Energie aufbringt, um die Sache zu Ende zu bringen. Die corellianischen Streitkräfte sind bei ihr in guten Händen.«


  Er trat zurück, als die Fragen begannen.


  Gejjen nahm Wedges Platz ein. »Admiral Antilles und ich werden Sie jetzt verlassen, doch Admiral Delpin wird einige einleitende Ausführungen machen und dann Stellung zu Ihren Fragen nehmen. Vielen Dank.« Er nickte Wedge zu, und gemeinsam bahnten sich die beiden ihren Weg zum Ende der Bühne und zur verhältnismäßigen Ungestörtheit, die dahinter lag.


  Der Applaus nahm zu, und aus dem Augenwinkel heraus sah Wedge, dass sich einige der Nachrichtenreporter für ihn erhoben. Dann traten er und Gejjen in den dunkleren, kühleren Bereich hinter der Bühne.


  Nicht dass Wedge sich hätte entspannen können. Noch nicht.


  Gejjen betrachtete ihn eingehender. »Sie schwitzen.«


  »Heiß unter diesen Scheinwerfern.«


  Sie traten durch die Türen, die aus dem Backstage-Bereich hinausführten. Die CorSic-Wachen, die dort warteten - Gejjens Leibwächter, eine winzige uniformierte Frau, die sich wie eine Tänzerin bewegte, und ein YVH-Kampfdroide -, folgen ihnen dichtauf. »Also, was werden Sie machen, jetzt, da Sie wieder Zivilist sind?«, fragte Gejjen.


  Mich ermorden lassen, dachte Wedge. Vielleicht hast du persönlich gar nichts damit zu tun, denkst nicht einmal darüber nach und hast keine entsprechenden Absichten, aber irgendwer in deiner Regierung schon. »Ich setze mich wieder an meine Memoiren. Vielleicht gebe ich meiner Tochter ein paar Flugstunden.«


  »Damit meinen Sie Myri, richtig? Herzlichen Glückwunsch zu ihrem kürzlichen Abschluss. Ich habe gehört, dass der corellianische Geheimdienst ihr ein Jobangebot gemacht hat.«


  Wedge nickte. »Genau wie der Geheimdienst der Galaktischen Allianz, wenn auch ein bisschen weniger öffentlich.«


  Gejjen kam beim Gehen beinahe aus dem Tritt. Er sah Wedge scharf an. »Sie machen Scherze.«


  »Natürlich nicht. Die Allianz hat einen verdeckten Kontaktmann in Coronet für den Versuch riskiert, meine Tochter als Doppelagentin zu rekrutieren. Warum sollte ich darüber Witze machen? Ich bin ein stolzer Vater.« Gejjens argwöhnischer Blick bleib bestehen, deshalb fügte Wedges hinzu: »Oh, keine Sorge. Dieses Angebot hat sie nicht angenommen.«


  »Und ich nehme an, sie hat alles, was sie über diesen Rekrutierer weiß, der CorSic gemeldet?«


  »Selbstverständlich nicht. Dazu haben ihre Mutter und das Institut sie zu gut ausgebildet. Dieser Rekrutierer gehört jetzt zur Kategorie ihrer persönlichen Kontakte. Womöglich entschließt sie sich dazu, ihn zum Überlaufen zu bewegen. Oder sie spannt ihn für irgendwelche anderen Zwecke ein.«


  Gejjen schüttelte den Kopf. »Ich ziehe es wirklich vor zu glauben, dass Sie sich einfach Ihren Spaß mit mir erlauben.«


  Wedge nickte freundlich. »Das steht Ihnen frei.« Er blieb neben einer Tür stehen, die in einen Waschraum führte. »Ich muss eine kurze Pause einlegen. Ich werde mich später wieder zu Ihnen gesellen.«


  »Vergessen Sie nicht das Abendessen in drei Nächten.«


  »Das werde ich nicht.«


  Gejjen und seine Leibwächter setzten ihren Weg fort. Wedge schlüpfte in den Waschraum.


  Dieses Abendessen, eine Ehrenbezeugung, die arrangiert worden war, um seine Pensionierung zu feiern, war ein Beleg dafür, dass wahrscheinlich noch an diesem Tag ein Attentatsversuch auf ihn verübt werden würde. Öffentliche Auftritte waren die Gelegenheiten, bei denen es am einfachsten war, ihn zu ermorden, und er hatte lediglich zwei im Terminkalender - die heutige Holonachrichten-Konferenz und das Abendessen. Auf der Konferenz war nichts passiert, was das Abendessen zur nächsten potentiellen Möglichkeit machte.


  Nur Minuten nachdem er von seinem Amt als oberster Militärbefehlshaber von Corellia zurückgetreten war, wurde Wedge Antilles von einem Attentäter der Allianz niedergesteckt...


  Im Waschraum schaute sich Wedge rasch um, stellte sicher, dass niemand in einer der Kabinen oder in der Sanistrahl-Dusch-einheit am Ende auf ihn lauerte. Er spähte schnell zur Tür hinaus und vergewisserte sich, dass die einzigen Geschöpfe in Sichtweite Gejjen und seine Leibwächter waren, mehrere Meter entfernt und sich weiterhin den Außentüren des Gebäudes nähernd.


  Wedge zog unter seinem Waffenrock ein amtliches Regierungsschild hervor, auf dem zu lesen stand: WART UNGS ARBEITEN. Er drückte es vorn gegen die Tür, an der es haften blieb, dann schloss und verriegelte er die Tür.


  Sein Paket wartete dort auf ihn, wo es sein sollte, unsichtbar unter dem Waschbecken angebracht. Er löste den unscheinbaren grauen Beutel und öffnete ihn auf dem Waschtresen.


  Darin befanden sich Kleider zum Wechseln - eine leichte schwarze Hose, ein Hemd, Schuhe, eine Mütze, ein Gürtel -und eine Jacke, deren Rücken von einem Bild der CenterpointStation geziert wurde. Die lange, schwerfällige, hässliche Raumstation war inzwischen ein Gemeinschaftssymbol für Corellianer, und draußen auf den Straßen trugen Hunderttausende genau so eine Jacke wie diese.


  Eingewickelt in die Kleidung war ein Sonnenvisor, um seine Augen zu bedecken, und eine DH-17-BIasterpistole mit einem Zielfernrohr; das präzise Muster der Lüftungsöffnungen am Lauf deutete daraufhin, dass sie schon vor einer ganzen Weile hergestellt worden war. Die schimmernde schwarze


  Oberfläche zeigte jedoch, dass die Pistole sorgsam gepflegt oder bis vor kurzem irgendwo gelagert worden war. Wedge hatte für die DH-17 nicht mehr übrig als für irgendwelche anderen Modelle - der Winkel des Griffs verhinderte in seinen Augen, dass man damit instinktiv zielen konnte -, aber es war eine gute Waffe, und Iella war überzeugt gewesen, eine aufgetrieben zu haben, die nicht zur Antilles-Familie zurückverfolgt werden konnte.


  Hastig streifte er seine weiße Admiralsuniform ab, warf sie in die Sanistrahlkabine und zog die Kleidung aus dem Beutel an. Er steckte die DH-17 in die rechte Jackentasche und behielt seinen Miniblaster, eine kleinere, weniger durchschlagkräftige Waffe, in seinem Halfter am Ansatz seiner Wirbelsäule.


  Schließlich betrachtete er sich im Spiegel und sah sich selbst in einer Centerpoint-Jacke und mit einem Visor über den Augen.


  Er seufzte. Sich zu verkleiden war nie seine große Stärke gewesen. Aber zumindest bestand die Chance, dass ihn jemand, der nach einem Mann in einer Admiralsuniform suchte, einfach übersah.


  Zwei Minuten später ging er durch eine Seitentür des Regierungsgebäudes hinaus, ein gutes Stück entfernt vom allgemein zugänglichen Vordereingang und dem Hinterausgang, durch die er am wahrscheinlichsten nach draußen gelangen würde, und verschmolz augenblicklich mit den Passanten. Im selben Augenblick aktivierte er mit einem Klicken sein Kommlink.


  Sofort folgte die Antwort in Form von zwei Klicks, mit denen Iella ihn wissen ließ, dass sie ihn sah.


  Er war ungefähr hundert Meter weit den Gehsteig entlangmarschiert - als links von ihm Speederverkehr vorbeischoss, hatte er achtundneunzig Schritte gezählt -, als er über sein Kommlink drei Klicks hörte. Iella teilte ihm mit, dass er verfolgt wurde.


  Wedge fluchte. Also würde das hier kein sauberer Abgang werden. Er schob die Hände in seine Jackentaschen und umklammerte mit der Rechten seinen Blaster.


  Weiter vorn, eine Straße voraus, befand sich das Speeder-Hangargebäude, in dem Iella den Luftspeeder abgestellt hatte, der als sein Fluchtfahrzeug dienen sollte. Tatsächlich handelte es sich dabei um ein Gefährt, das der corellianischen Regierung gehörte, zu der Flotte von Speedern, die von niederen Funktionären benutzt wurden. Tags zuvor hatte Iella ihn gestohlen und ihn im vierten Stock des Gebäudes abgestellt.


  Während er sich der Straßenecke näherte, wog Wedge seine Möglichkeiten ab. Die offensichtlichste bestand darin, weiterzugehen, runter durch die beengte, mit Plasbeton ausgekleidete Fußgängerunterführung. Das würde ihn allerdings in einen geraden Tunnel von ungefähr zwanzig Metern Länge führen, in dem man nirgends Deckung suchen konnte, falls hinter ihm Gegner auftauchten und zu feuern begannen.


  Neben ihm hielten die Speeder gelegentlich an, um Passagiere ein- oder aussteigen zu lassen. Er konnte in eins dieser Gefährte springen, das Kommando übernehmen, die Flucht ergreifen. Doch das war alles andere als unauffällig, und man würde ihn wahrscheinlich identifizieren.


  Er konnte anfangen zu laufen, sehen, ob das seine Verfolger aus der Reserve lockte, sodass sich Iella um sie kümmern konnte.


  Seine Entscheidung wurde ihm aufgezwungen. Iellas Stimme drang knisternd aus seinem Kommlink: »Runter!«


  Er warf sich auf dem Gehsteig zur Seite, schlug hart auf, fühlte, wie sich die Luft über seinem Rücken aufheizte. Weiter vorn bekam ein Speeder. der mit einer Rechtskurve auf die Querstraße zwischen Wedge und dem Parkhangar einbog, einen Blasterschuss ab, einen Bolzen aus einem Blastergewehr, in die Steuerbordseite. Die Plastahlverkleidung und das Transparistahlsichtfenster darüber wurden schwarz und wölbten sich nach innen, und einen Moment später verschwand der Speeder außer Sicht, verborgen hinter dem Gebäude, das Wedge bloß Sekunden zuvor verlassen hatte.


  Wedge rollte sich herum, auf die Straße zu seiner Linken zu. und befreite seine Blasterpistole aus seiner Tasche, bevor er vollends auf dem Rücken lag. Er warf einen raschen Blick auf den orangefarbenen Luftspeeder, der in verboten geringer Höhe über dem normalen Verkehr flog und auf ihn zukam -wobei ihm klarwurde, dass der Speeder dem Winkel des Schusses nach zu urteilen, der für ihn bestimmt gewesen war, nicht die Quelle des Angriffs sein konnte -, und kullerte weiter, wobei er zurück in die Richtung schaute, aus der er gekommen war, bis er auf die Straße rollte.


  Das war nicht so gefährlich, wie es gewesen wäre, hätten zum Verkehr auch Bodenfahrzeuge gehört. Im Augenblick jedoch waren es allesamt Speeder, und diejenigen, die in seine Richtung kamen, wichen aus oder gewannen ein wenig an Höhe, als die Piloten erkannten, dass da ein Mann flach auf der Straße lag.


  Allerdings wichen sie nicht besonders gut zur Seite oder nach oben aus. Innerhalb einer Sekunde zischten drei über ihn hinweg, doch zum Glück wurde er lediglich von den Impulsen ihrer Repulsorlifts getroffen, was ihn noch fester gegen den Durabeton des Straßenbelags drückte. Und indem sie über ihn hinwegglitten, boten sie ihm ein wenig Deckung vor dem näher kommenden Luftspeeder, verschafften ihm Zeit, um die Augen aufzuhalten nach.


  Da waren sie, auf dem Gehsteig - zwei Männer in Reisegewändern. Jedi-Gewändern? Einer hielt ein Blastergewehr. der andere eine silberne Röhre, von der Wedge glaubte, dass es sich um ein ausgeschaltetes Lichtschwert handelte. Zwischen ihrer Position und der von Wedge befanden sich keinerlei Passanten - keine Überraschung für die Männer, die offensichtlich darauf gewartet hatten, dass sich der Gehweg leerte, bevor sie geschossen hatten.


  Er erwiderte das Feuer, drückte den Abzug, so schnell er konnte. Er wusste, dass der Jedi-Angreifer sein Lichtschwert aktivieren und die Bolzen aus der Luft schlagen würde, aber vielleicht würde sein breit gefächertes Sperrfeuer den Scharfschützen in Panik versetzen.


  Dummerweise lief es nicht ganz so. Beide Männer warfen sich zu Boden. Dennoch trafen Wedges Schüsse den Jedi in die Leiste und dann ins Gesicht. Der Mann zuckte und lag anschließend reglos da, versengt und qualmend.


  Der Scharfschütze legte wieder an - und Wedge rollte weiter, bewegte sich auf die Mitte der Verkehrsspuren zu, stieß sich bei jedem Umwälzen Knie und Ellbogen an, wurde von den Repulsoren jedes Speeders, der direkt über ihn hinwegflog, zu Boden gehämmert. Seine Ohren klingelten von den Rammstößen.


  Ein Mann in einem die Augen beleidigenden grünen Overall fiel vom Himmel und landete neben dem Scharfschützen. Er war breitschultrig, nicht allzu groß und hatte einen buschigen roten Bart, der beinahe bis zu seiner Taille reichte. Selbst auf diese Entfernung hatte er etwas an sich, das Wedge


  Verkleidung zurief.


  Der Scharfschütze sah zu dem Mann aus dem Himmel auf. ließ Wedge aus den Augen.


  Wedge spähte einen Moment lang nach oben. Der Luftspeeder schoss unmittelbar über den Scharfschützen hinweg wieder auf Wedge zu. Der bärtige Mann musste mit dem Speeder gekommen und vier Stockwerke nach unten gesprungen sein, um neben dem Schützen zu landen.


  Der rotbärtige Mann trat dem Scharfschützen direkt ins Gesicht. Die Wucht des Angriffs ließ den Kopf des Mannes nach hinten rucken und ihn einen Meter weit über den Bürgersteig schlittern.


  Wieder drang Iellas knisternde Stimme aus Wedges Kommlink. »Bist du in Ordnung?«


  »Ja - ahm - holprige Angelegenheit.« Wedge krabbelte weiter nach rechts und landete schließlich in der Lücke zwischen zwei Verkehrsspuren, die in unterschiedliche Richtungen führten.


  »Der hässliche orange Speeder ist deine neue Mitfahrgelegenheit. Ich werde mir den holen, den ich für dich abgestellt habe.«


  »Verstanden. Liebe dich.«


  »Liebe dich auch.«


  Der orangefarbene Speeder vollführte eine komplette Fassrolle, als er über zwei Verkehrsspuren hinwegröhrte und dann jäh in die Lücke hinabsank, wo Wedge stand. Wedge zwang sich, nicht zurückzuweichen, als das Gefährt stoppte, der Bug lediglich einen Meter von ihm entfernt.


  Die Pilot in war eine Frau Anfang zwanzig. Ihre Augen waren hinter einer dunklen Schutzbrille verborgen, und ihr Haar war ein Wirrwarr von Farben, jede Locke scheinbar anders gefärbt.


  Sie deutete mit einem behandschuhten Finger auf ihn, als würde sie mit einer Blasterpistole zielen. »Hi, Dad!«


  Wedge krabbelte über den Bug des Speeders und über die Windschutzscheibe, um sich auf den Beifahrersitz im Fond fallen zu lassen. »Myri! Ich dachte, du solltest zuhause bleiben und dort die Stellung halten.«


  »Planänderung. Bist du sauer? In Buchstaben: undankbar?«


  »Nein. Lass uns verschwinden.«


  »Bloß eine Sekunde, wir warten noch auf.«


  Der Speeder schaukelte und sank unter dem Aufprall von etwas, das auf dem Rücksitz landete, beinahe auf Bodenhöhe.


  Wedge wirbelte herum, sah einen hässlichen grünen Overall und einen roten Bart und zwang sich, seine Pistole nicht vollends herumzuschwingen, um auf den Neuankömmling anzulegen.


  Dann erkannte er die Augen hinter diesem grotesken roten Bart. »Corran!«


  Der auf Corellia beheimatete Jedi-Meister grinste ihn an.


  Myri aktivierte die Schubdüsen, und die Beschleunigung drückte Wedge in seinen Sitz, auf Corran zu. »Also hat Ieallas Nachricht Mirax erreicht.«


  Corran nickte. »Und meine Frau hat die Nachricht an mich weitergegeben, und ich bin gerade rechtzeitig bei euch zuhause eingetroffen, dass Myri mich herbringen konnte. Alle haben ihr Scherflein dazu beigetragen. - Hey, Mädchen, bring uns runter auf fünfzig Meter oder tiefer.«


  Myri ignorierte fröhlich seinen Rat, indem sie beinahe auf Dachhöhe aufstieg, doch dann erreichte ihr ballistischer Kurs seinen Gipfel, und sie setzte zu einem steilen, magenumdrehenden Sinkflug auf die Verkehrsspur ein paar Blocks entfernt an.


  »Tut mir leid für den Schamassel«, sagte Wedge. »Ich dachte wirklich, die Verkleidung und der Trick mit der Seitentür würden mögliche Verfolger abschütteln.«


  »Haben sie auch«, sagte Myri. »Mom sagt, die Hauptgruppen der Killerkommandos hatten sich hinten und vorn versammelt. Auf diese Weise sind wir drei Viertel der Attentäter losgeworden.«


  »Oh. Gut. Bitte, sag mir, dass man all dieses Zeug wieder aus deinem Haar rauswaschen kann.«


  »Kann man. Die Tätowierungen sind allerdings von Dauer.« »Tätowierungen?« Myri lachte ihn an.


  



  CORUSCANT, FAHRZEUGHANGAR DES JEDI TEMPELS


  



  Es war eine große Zahl von Raumjägern, weniger als ein volles Geschwader stark - neun X-Flügler, ein E-Flügler -, aber sie waren alle bestens in Schuss, und Jag Fel verspürte einen unerwarteten, plötzlichen Schmerz, als er sie betrachtete. Es schien so lange her, seit Schiffe wie diese sein ganzes Leben gewesen waren.


  Das fehlte ihm. Es fehlte ihm, zu einer Gruppe von Kameraden zu gehören, unterschiedlich in ihren individuellen Bedürfnissen und Eigenarten und Vorurteilen, aber vereint durch ihre Ziele und ihre Unterstützung füreinander.


  Er ließ nicht zu, dass sich irgendetwas von dem, was er empfand, in seinem Gesicht zeigte.


  »Der Jedi-Orden würde Ihre Mission gern finanzieren und unterstützen«, sagte Luke Skywalker gerade.


  Das ließ Jags Aufmerksamkeit mit einem Ruck in die Gegenwart zurückkehren. »Um Alema Rar zu finden und zu


  vernichten?«


  »Um Alema Rar zu finden und zu neutralisieren«, korrigierte Luke. »Ja, augenscheinlich könnte das mit sich bringen, sie zu töten. Sollte sich allerdings die Gelegenheit ergeben, sie gefangen zu nehmen und hierher zurückzubringen.«


  »Damit sie womöglich dazu gebracht werden kann, ihre Fehler einzusehen?« In Jags Stimme lag ein unmerklicher Anflug von Spott.


  »Nein. Damit sie womöglich ihren eigenen Weg zur Erlösung findet.«


  Jag dachte darüber nach. Mit den Jedi ins Geschäft zu kommen würde immer so ablaufen wie jetzt, entschied er. Das Militär ersann Pläne, die auf Missionszielen fußten - wie beispielsweise: Finde und eliminiere die feindlichen Streitkräfte. Die Jedi hingegen schmiedeten nicht so sehr Pläne, sondern gaben eher Richtungen vor - wie etwa: Mach die Galaxis zu einem besseren Ort. Damals, in den Tagen des Yuuzhan-Vong-Kriegs, hatten diese beiden Ansätze ein bisschen näher beieinandergelegen; in diesen weniger klar definierten Zeiten waren die grundlegenden Unterschiede allerdings wesentlich offensichtlicher.


  Deshalb würde er seine Denkweise ein wenig anpassen müssen, wenn er mit den Jedi zusammenarbeiten wollte. Gleichwohl beunruhigte es ihn etwas, dass er sich nicht sicher war, ob die Herangehensweise der Jedi tatsächlich die falsche war. Selbst im Hinblick auf Alema Rar. Einst hatte er, Jag, ein Jedi-Mädchen gekannt, das vom rechten Weg abgekommen, eine Weile dem falschen Pfad gefolgt war. Sie hatte ihre Fehler schon bald selbst erkannt. Doch was, falls sie das nicht getan hätte? Wäre sie weiter in diese Richtung gegangen, wäre sie dann nicht auch ein wenig wie Alema Rar gewesen, und wäre


  Jag dann ebenso begierig darauf gewesen, sie zur Strecke zu bringen und sie zu töten?


  »Ich akzeptiere«, sagte er.


  »Gut. Ich bin derzeit dabei, eine ähnliche Einheit aufzustellen, die Hinweisen in Bezug auf die Sith-Lady Lumiya nachgehen soll. Vielleicht ist sie tot - oder vielleicht auch nicht -, aber wir wissen zweifelsfrei, dass sie vor einigen Tagen gemeinsame Sache mit Alema machte. Jetzt, da klar ist, dass sich Lumiya Handlangern bedient - oder bedient hat -, von denen wir einige kennen, haben sich unsere Chancen verbessert, ihre Spur aufzunehmen.«


  »Ich weiß nicht viel über sie. Ich nehme an, die Bezeichnung Sith-Lady verheißt nichts Gutes.«


  »Absolut nichts Gutes. Ich werde Ihnen die wichtigsten Informationen über sie zukommen lassen.« Luke griff in eine Tasche und reichte Jag einige Gegenstände. »Eine Identikarte, die Sie als Jagged Fel ausweist, einen zivilen Spezialisten in den Diensten des Jedi-Ordens. Das zweite ist eine Kreditkarte. Damit haben Sie Zugriff auf ein Kontokorrentkonto, das wir für Ihre Einsatztruppe eingerichtet haben. Das dritte ist eine Sicherheitskarte, die Sie brauchen, um das Kommando über diesen X-Flüger zu übernehmen.« Erwies auf den entsprechenden Raumjäger. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mit einem Chiss-Klauenjäger dienen kann.«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich bin auch mit X-Flüglern vertraut.«


  »Darüber hinaus möchte ich Ihnen zwei Jedi zur Seite stellen. Sie jagen eine Dunkle Jedi. Sie werden davon profitieren, Jedi bei sich zu haben.«


  »Ich bin einverstanden.«


  Luke warf einen Blick zu einer Tür hinüber, die in den


  Hangar führte. »Wo wir gerade davon sprechen.«


  Irgendein Impuls in der Macht musste ihn aufgescheucht haben, denn als Jag seinem Blick folgte, war die Tür geschlossen, dann jedoch glitt sie hoch, und eine Frau in braunen Jedi-Gewändern betrat den Hangar. »Onkel Luke, du wolltest mich sehen. Oh.«


  Jag zwang sich, nicht zu versteifen. Es war Jaina Solo. Sein Verstand ging eine Reihe von Möglichkeiten durch und gelangte zu einer unausweichlichen Schlussfolgerung: dass sie in seinem Team.


  »Ich stelle eine kleine Einsatztruppe zusammen, um Alema Rar zu finden«, sagte Luke. »Colonel Fel hier hat das Kommando. Ich teile dich ihm zu. Und Zekk, wenn er wieder fit genug ist, um zu fliegen.«


  Jaina blieb ein paar Meter entfernt stehen und schaute zwischen den beiden Männern hin und her, als würde sie noch immer auf die Pointe eines Witzes warten, der bislang nicht komisch war. »Das ist keine gute Idee. Ich glaube nicht, dass es mir möglich ist, unter dem Befehl dieses Mannes zu arbeiten.«


  Luke bedachte sie mit einem fragenden Blick. »Damals, im Yuuzhan-Vong-Krieg, hat er sich nicht darüber beklagt, unter deinem Befehl Dienst zu tun, obwohl er einen höheren Rang innehatte als du.«


  »Jetzt liegen die Dinge anders.«


  Luke nickte. »Ja. Und ihr seid heute beide älter und klüger. Hinzu kommt, dass ihr zwei bereits zusammengearbeitet habt, die Stärken und Schwächen des anderen kennt und eure Fähigkeiten sich ergänzen. Betrachte das als mein letztes Wort.« Er warf einen Blick von einem zum anderen. »Ich lasse euch beide jetzt allein, damit ihr euch fertig machen könnt. Jag, bitte lassen Sie mir einen Operationsplan zukommen, sobald Sie die Gelegenheit dazu haben.« Er drehte sich um und ging auf die Tür zu.


  Jag wartete, bis Luke außer Hörweite war. »Das Problem mit Jedi-Meistern«, sagte er, »ist, dass sie tun und lassen können, was sie wollen.«


  Jaina sah ihn argwöhnisch an. »Jag, sollte das gerade ein Scherz sein?«


  »Nein.« Er versuchte, die Verärgerung zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. »Er weiß, dass ich nicht mit dir zusammenarbeiten will, und trotzdem missachtet er meine Wünsche. Solange nicht das Gegenteil bewiesen wurde, muss ich allerdings davon ausgehen, dass seine Gründe vernünftig sind. In Ordnung, kommen wir zu einem bisschen strategischer Planung.«


  »Warum wolltest du nicht mit mir zusammenarbeiten?« Jaina war eindeutig verwirrt und - soweit Jag das sagen konnte - vielleicht auch verletzt. »Wegen dem, was mit dem Dunklen Nest passiert ist?«


  »Das spielt keine Rolle. Wir haben Planungsarbeit zu erledigen.« Er deutete auf die Tür.


  Sie blieb, wo sie war, und blitzte ihn an. »Es spielt sehr wohl eine Rolle. Wenn ich in einer feindlichen Umgebung arbeiten muss, muss ich wissen, warum. Falls wir ein Problem miteinander haben, hättest du mir das schon Vorjahren sagen sollen.«


  »Das konnte ich nicht.« Die Worte brachen aus ihm heraus. »Ich war zwei Jahre lang auf Tenupe gestrandet. Und wegen deiner Taten, weil du die Konsequenzen bezüglich der Freilassung von Lowbacca und dem, was er anschließend angerichtet hat, ignoriert hast, hat mich meine Familie für immer verstoßen. Und das ist das Warum.«


  Ihr Mund klaffte auf. Die Verärgerung wich nicht aus ihrer Miene, doch etwas darin veränderte sich. Jag nahm an, dass sie entweder gekränkt war, weil er ihr Vorwürfe machte, oder aufgrund des Umstands, dass er für die Handlungen anderer bestraft worden war. »Ja«, fügte er hinzu, »die Wege der Jedi predigen Vergebung, aber die Chiss gehen mit derlei anders um. Für die Chiss und meine Familie bin ich jetzt eine Unperson, und das ist endgültig. Mach dir nicht die Mühe, über Möglichkeiten zu grübeln, wie man diese Situation wieder ins Reine bringen könnte - das wäre in etwa so hilfreich, wie sich Gedanken darüber zu machen, die Laserschäden zu beheben, die dein Onkel auf der Außenhülle des Todessterns zurückgelassen hat. Stattdessen solltest du dir lieber Sorgen wegen Alema Rar machen.«


  Endlich schloss sich ihr Mund. Sie brauchte ein paar Sekunden, doch dann stellte sich ihre militärische Disziplin wieder ein. »In Ordnung. Strategische Planung.« Auf seine Geste hin ging sie ihm voran zu der Tür. die zurück in die Flure des Tempels führte.


  



  CORELLIANISCHE EXKLUSIONSZONE, LIEBESKOMMANDANT


  



  »Ich fühle mich wie ein Idiot«, verkündete Lando. Er betrachtete sich selbst im Hauptschirm vor dem Kapitänssessel auf dem Befehlsstand der Liebeskommandant. An einem schwenkbaren Arm montiert, sodass er direkt vor ihm platziert oder weggedreht werden konnte, hing er abgeschaltet neben seinem Platz. Die Oberfläche reflektierte, wenn der Schirm inaktiv war, und zeigte Lando in seiner neuen Aufmachung: Er trug einen weißen Vollbart samt Schnauzer und eine weiße


  Perücke mit Haar, das so lang war, dass der geflochtene Zopf, der daran baumelte, bis zu seinen Oberschenkeln reichte, wenn er stand.


  »Aber du siehst umwerfend aus«, sagte Leia.


  »Oh, das weiß ich. Nicht einmal die Perücke könnte mich so verschandeln, dass ich nur noch >erstaunlich attraktiv< bin.« Achselzuckend schwenkte Lando den Anzeigeschirm vollends weg. Er musterte Han mit strengem Blick. »Navigator, unser Kurs?«


  Han erwiderte seinen Blick. Er hatte zu wesentlich extremeren Maßnahmen greifen müssen, um sich zu verkleiden. Ohne Bart sah er aus wie Han Solo, mit Bart wie sein Cousin Thrackan Sal-Solo, der verstorbene Präsident von Corellia. Deshalb waren bei ihm umfassendere Anstrengungen vonnöten gewesen. Er hatte alle freiliegenden Hautpartien mit einem kosmetischen Präparat besprühen, das ihm einen gelblichen Ton verlieh, und die spitzen schwarzen Hälften seines falschen Schnurrbarts hätten ein perfektes Rangabzeichen gebildet, hätten sie noch weiter nach oben zu seiner Nase gereicht.


  »Derselbe wie vor fünf Minuten, Captain«, antwortete er säuerlich. »Kurs auf Corellia. Auf direkter Linie weg von Coruscant.


  Durch den am massivsten patrouillierten Korridor der Exklusionszone.«


  »Gut, gut.« Lando nickte wohlwollend. »Ich bin froh, dass du es in den letzten fünf Minuten nicht geschafft hast, die Sache zu vermasseln.«


  Han spannte probeweise seine Schulter an. Er war inzwischen genesen genug, dass er die Schlinge die meiste Zeit über nicht brauchte, aber immer noch nicht in der Verfassung, in Ausnahmesituationen selbst zu fliegen. »Wenn ich wieder fit bin, erwürg ich dich.«


  »Gut, gut«, wiederholte Lando.


  Leia lächelte und wandte sich wieder ihrem Kontrollpult zu. Sie war diejenige von den dreien, die am undramatischsten aussah. Mit einem plumpen brauen Overall bekleidet, der hier und dort ausgefüttert war, um sie für männliche Betrachter zu einem weniger interessanten Anblick zu machen, hatte sie ein Makeup aufgelegt, das ihre Schönheit minderte, anstatt sie zu betonen, und der Stil ihres Haars, das unter ihre Mütze gestopft war, ging bestenfalls als unauffällig durch, sodass sie in jeder Hinsicht gewöhnlich aussah.


  Dann, als ihre Aufmerksamkeit auf den Sensorschirm fiel, hellte sich ihre Miene auf. »Wir haben hier ein näher kommendes Echozeichen. Bislang noch keine Telemetrie, abgesehen davon, dass es größer als ein Raumjäger ist und kleiner als ein Schlachtschiff.«


  »Gut, gut.«


  »Hör auf. das zu sagen«, murrte Han.


  »Los geht's.« Leia schaltete die Kommverbindung auf die Deckenlautsprecher.


  »Im Anflug befindliches Schiff, hier spricht die Spinnerfisch, Zweite Flotte der Galaktischen Allianz. Deaktivieren Sie umgehend Ihre Sublichttriebwerke, und identifizieren Sie sich.« Die Stimme war männlich, brüsk, eine Altstimme, die versuchte, sich in die Nähe eines Baritons zu zwingen.


  Auf Landos Nicken hin schaltete Leia den Ionenantrieb ab. Lando schwang seinen Anzeigeschirm wieder vor sich und schaltete ihn ein.


  Vor ihm war das Bild eines jungen Mannes, in die forsche Leutnantsuniform der Galaktischen Flotte gekleidet. Er war glatt rasiert, sein Gesicht kantig, sein Gebaren ernst und offiziell. Hinter ihm befanden sich Cockpitsessel, in einer Anordnung arrangiert, die Lando kannte. Eine bewaffnete Raumfähre, sagte er sich. Sind wir denen nicht einmal eine Korvette wert?


  Doch er setzte sein freundlichstes Lächeln auf und ließ seine Stimme so tief und volltönend wie möglich klingen. »Hallo! Ich bin Bescat Offdurmin, Gebieter der Privatyacht Liiiiiebeskommandant. Was ist ein Spinnerfisch?«


  Der Leutnant öffnete den Mund, um zu antworten, schaute für einen Sekundenbruchteil verwirrt drein und überlegte es sich mit dem Antworten dann anders. »Liebeskommandant, Sie befinden sich in abgesperrtem Gebiet. Machen Sie kehrt, und verlassen Sie das corellianische System.«


  »Oh nein, Sohn, ich bleibe mindestens einen Monat lang. Ich bin hier, um zu spielen.«


  »Um zu spielen? Sir, von welchem Planeten kommen Sie ursprünglich?«


  »Das wäre dann wohl Coruscant.«


  »In diesem Fall sollten Sie wissen, dass sich die Galaktische Allianz und das corellianische System derzeit im Kriegszustand befinden.«


  »Was Sie nicht sagen. Und was hat das mit Glücksspiel zu tun?«


  »Es bedeutet, dass Sie den Planeten momentan nicht aufsuchen können.«


  »Sohn, ich begreife nicht, was Glücksspiel damit zu tun hätte. Ob ich auf Corellia spiele oder nicht, wird den Verlauf des Krieges nicht um einen Millimeter verschieben. Ich meine, es ist ja schließlich nicht so, als hätte ich hier einen Haufen


  Schmuggelfächer voller Bakta oder Hilfsgütern von Commenor, nicht wahr?«


  Der Mund des Leutnants arbeitete einen Augenblick lang. Dann sagte er: »Liebeskommandant, bereiten Sie sich darauf vor, dass wir an Bord kommen und Ihr Schiff inspizieren.«


  Lando lächelte zustimmend. »Also, das ist genau das, was ich hören will. Entschiedenheit. Besatzung, aktiviert die obere Luftschleuse und macht euch bereit, geentert zu werden!«


  Der Leutnant und zwei Sicherheitsoffiziere kamen an Bord. Han führte die Sicherheitsmänner durch die Yacht, während der Leutnant den Befehlsstand betrat, ein Datenpad in der Hand und jede Menge Fragen im Kopf. Er setzte sich in den Sessel des Navigators, indes Leia vorgab, ihn überhaupt nicht zu beachten.


  »Captain Offdurmin, wissen Sie, was für Strafen es nach sich zieht, dem Feind in Kriegszeiten Hilfe und Unterstützung zu gewähren?«


  »Ich kann mir vorstellen, dass die ziemlich streng sind«, entgegnete Lando. »Bloß gut, dass wir so was nicht machen.«


  »Bloß gut, dass wir so was nicht machen«, echote Leia leise und machte mit zwei ausgestreckten Fingern eine kleine Handbewegung.


  »Dann ist es also eine gute Sache, dass Sie das nicht machen«, sagte der Leutnant. Er hakte einen Punkt auf seinem Datenpad ab.


  »Nein«, fuhr Lando fort, »was wir augenblicklich machen, ist etwas ganz anderes. Etwas, das für die Kriegsanstrengungen der Allianz von größter Wichtigkeit ist.«


  »Von größter Wichtigkeit«, sagte Leia.


  Der Leutnant nickte ernst, interessiert. »Von größter Wichtigkeit.«


  »Deshalb müssen wir nach Corellia.«


  »Deshalb müssen wir nach Corellia.«


  »Tja, dann müssen Sie offensichtlich nach Corellia.«


  Lando zuckte mit den Schultern. »Aber wie?«


  Der Leutnant dachte darüber nach. »Nun, es ist eine Schande, dass Sie über keinen der Zugangscodes verfügen, die der Geheimdienst ausgegeben hat. Die würden es Ihnen nämlich erlauben, geradewegs hinzufliegen.«


  »Oh, das wäre praktisch.« Lando bedachte den Leutnant mit einem, wie er hoffte, aufrichtigen Blick. »Haben Sie viele davon auf Ihrer Raumfähre gespeichert, Sohn?«


  Der Leutnant lachte. »Das darf ich Ihnen nicht verraten, Sir.«


  »Natürlich dürfen Sie das«, sagte Leia.


  »Natürlich darf ich das.«


  »Warum geben Sie uns dann nicht einfach einen?«


  »Warum geben Sie uns dann nicht einfach einen?« Der Leutnant nickte. »Das würde unser aller Probleme lösen, nicht wahr?«


  Lando lächelte. »Mit Sicherheit.«


  Der Leutnant erhob sich. »Ich kann Informationen dieser Art allerdings nicht einfach übermitteln. Ich werde rübergehen und sie von unserem Brückencomputer runterladen, um Ihnen einen Datenchip zu geben. Was halten Sie davon?«


  »Hört sich gut an.«


  »Ich bin gleich wieder da.«


  Als er fort war, sah Lando Leia an. »Das war nicht wirklich fair, oder?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Er war sogar noch willensschwächer, als ich es gewohnt bin. Ich glaube nicht, dass er es im Militärdienst weit bringen wird. Allerdings ziehe ich diese Vorgehensweise der, Leuten die Arme abzuschneiden,


  eindeutig vor.«


  »Und wie sieht dein Plan aus, wenn wir an der AllianzBlockade vorbei sind und in den Luftraum von Corellia eintreten, während Raumjäger aufsteigen, um uns vom Himmel zu pusten?«


  »Nun, dann können wir entweder eine Übertragung senden, aus der hervorgeht, wer wir wirklich sind, und dass wir Dur Gejjen sehen wollen, was uns entweder eine Audienz einbringen oder dazu führen wird, dass man uns killt. Oder wir versuchen es erneut mit Jedi-Gedankentricks, die dann allerdings schwieriger zu vertuschen sein werden, weil bis dahin jede Menge Sensoranlagen auf dem Planeten unsere Gegenwart registriert haben. Oder wir bleiben im Orbit, bis wir irgendwo eine Ablenkung entdecken, und bemühen uns dann, nahe dieser Stelle zu landen, um sie als Deckung zu nutzen.«


  Lando war einige Sekunden lang unentschlossen. »Ich bin für Nummer drei. Wir können ja auf Nummer eins zurückkommen, falls die Sache schlecht für uns auszusehen beginnt.«


  Leia lächelte. »Du hattest schon immer gern ein Ass in der Hinterhand.«


  7.


  STERNENSYSTEM MZX32905. NAHE BIMMIEL


  



  Heute würde sie auf Schminke zurückgreifen - auf guten, altmodischen Puder und Farben und künstliche Hautapplikationen. Lumiya saß vor einem hell erleuchteten Spiegel und machte sich an die Arbeit.


  Natürlich war es schmerzhaft. Vor kurzem hatte Luke Skywalker sie fünfmal mit seinem Blaster erwischt. Zwei dieser Schüsse hatten ihre prothetischen Gliedmaßen getroffen, die Schmerz simulierten, der sich sofort abschalten ließ, und bei denen Schäden innerhalb weniger Minuten repariert werden konnten. Drei dieser Schüsse allerdings hatten Fleisch versengt, und trotz des Umstands, dass sie unnatürlich schnell heilte - sowohl aufgrund von machtbasierten Heiltrancen, als auch wegen der »Umbauten«, die Jahrzehnte zuvor von den Wissenschaftlern von Imperator Palpatine an ihrem Körper vorgenommen worden waren -. war sie alles andere als genesen. Sie hatte Schmerzen.


  Und das war der Grund dafür, warum es heute Schminke sein würde. Wenn sie einfach bloß versuchte, ihre vernarbte Miene zu verbergen, schlang sie für gewöhnlich einen ihre Identität verschleiernden Schal um ihre untere Gesichtshälfte; außerdem war sie imstande, die Machtillusion normaler Gesichtszüge heraufzubeschwören, falls sie gezwungen war, sich zu enthüllen. Doch so abgelenkt, wie sie momentan durch ihre Verletzungen war, bestand die Gefahr, dass ihr die Kontrolle entglitt, sodass ein Betrachter einen flüchtigen Blick auf die wahren Züge unter der Illusion erhaschen konnte.


  Richtig angebrachte Kunsthaut war da eine gute Lösung.


  Kunsthaut mit aufgetupfter Farbe merzte das Netz von Altersfalten in ihren Mund- und Augenwinkeln aus. Kleine, in den Innenseiten ihrer Wangen angebrachte Polster verliehen ihrem Gesicht ein runderes Aussehen. Ein Tropfen Flüssigkeit, die Fleisch dazu brachte, sich zusammenzuziehen oder sogar zu verschrumpeln, bescherte ihr überzeugende Grübchen. Kunsthautapplikationen bedeckten ihre Narben und gaben ihrem Kinn eine weichere, weniger eckige Form. Eine Schicht Grundierung bügelte alle Unebenheiten aus, und alldem fügte sie noch Rouge, einen auffallend roten Lippenstift und Eyeliner hinzu. Am Ende setzte sie die Perücke auf, um ihr ergrauendes rotes Haar mit einer wogenden Masse langer blonder Locken zu bedecken.


  Als sie fertig war, wirkte sie wie eine Frau von dreißig, etwa so alt, wie sie in Wirklichkeit war. Außerdem hatte sie damit die Schönheit und viele der charakteristischen Rassenmerkmale einer Frau aus dem Hapes-Konsortium.


  Sie griff auf die Macht zurück, um den Schmerz einzudämmen, während sie sich erhob und eine grüne Robe nebst passendem Halstuch anlegte, beides umsäumt von einer Webarbeit aus goldenem Zwirn. Dazu kam ein Übermaß an Saphirschmuck, so wie es einer wohlhabenden Hapanerin angemessen war.


  Es war wichtig, den Schmerz im Zaum zu halten. Falls sie zu viele Schmerzen hatte, würde sie schwitzen, und dann war ihr Make-up ruiniert.


  Anschließend betrachtete sie sich im Spiegel, vergewisserte sich, dass die Schminke keinen Schaden genommen hatte. »Der Dekorateur ist fertig mit meinem Schlachtdrachen«, sagte sie. Diese Redewendung - eine Eselsbrücke - erlaubte es ihr, sich den hapanischen Akzent rasch wieder ins Gedächtnis zu rufen. »Der Dekorateur ist fertig mit meinem Schlachtdrachen.«


  Bereit und voller Zuversicht schenkte sie sich selbst ein Nicken und marschierte dann in den nächsten Raum.


  Es handelte sich um eine halbkugelförmige Holokommunikationskammer. Der zentrale Bereich, im Wesentlichen eine Bühne mit Studioqualität, war von einem Ring von Holokameras umgeben, die zusammen ein dreidimensionales Bild erfassten. Sorgsam für die bestmögliche Tiefenschärfe programmiert und kalibriert, würden die Kameras ausschließlich Bilder aus dem Zentralbereich aufnehmen; Objekte, die sich weiter weg befanden, wurden nicht abgetastet. Das bedeutete, dass sich rings um den Zentralbereich eine Sicherheitszone befand, ein Ring, in dem Zuschauer stehen konnten, ohne von den Holokameras erfasst zu werden. Die Wände waren bis zu einer Höhe von drei Metern mit Geräten bedeckt, die Hyperraumübertragungen ermöglichten, was die unmittelbare Kommunikation mit Gesprächspartnern erlaubte, die eine halbe Galaxis entfernt waren.


  Lumiyas Dienerdroiden hatten den Zentralbereich mit einem Sessel versehen, der wie ein glaubwürdiger Marmorthron aussah - Lumiya wusste, dass es sich in Wahrheit um mit einem hübsch marmorierten, grünweißen Furnier bedecktes Formplast handelte -, wie auch mit einem dazu passenden Beistelltisch. Auf dem Tisch stand eine Schüssel mit überdimensionalen geschälten Weintrauben.


  Sie nahm behutsam auf dem Thron Platz und probierte eine der Trauben. Sie schmeckte gummiartig, scheußlich. Tatsächlich handelte es sich nicht um eine richtige Weintraube, sondern um ein kandisähnliches Material, das von einem uralten Nahrungserzeuger produziert worden war; der war neu gewesen, als die Station erbaut worden war. Sie lächelte dennoch, als wäre die Traube die köstlichste, die sie je gegessen hätte, und der stechende Schmerz, der von ihrer Bauchwunde ausging, verstärkte den Eindruck des Zuschauers noch, dass sie ganz köstlich war.


  Die Uhr über der Hauptkommunikationskonsole zählte die letzten paar Sekunden herunter, die ihr noch blieben. Als sie sich der Null näherten, sagte sie: »Drei drei neun kontaktieren.«


  Über den Holokameras leuchteten Lampen auf, badeten sie in Helligkeit, und die Holokommunikationseinheit aktivierte sich mit einem Anstieg des Geräuschpegels, der dem Startlärm des Triebwerks eines gut abgestimmten Hochleistungsspeeders ähnelte.


  Die körperlose Stimme des Systemcomputers - männlich und angenehm - sagte: »Kontakt hergestellt.« Einen Moment später fügte sie hinzu: »Das Zielsystem hat bestätigt. Sie empfangen.« Die Stimme des Computers würde elektronisch aus dem Audiosignal gelöscht werden, das gesendet wurde.


  Vor Lumiya erschien im Gegenzug kein Hologramm ihres Gesprächspartners. Der Kontakt empfing zwar, übermittelte bislang aber selbst noch nichts. Lumiya ignorierte diesen Umstand und vermittelte den Eindruck von Sorglosigkeit, während sie sich der Schüssel mit den abscheulichen Weintrauben widmete.


  Nach annähernd dreißig Sekunden materialisierte sich vor ihr ein Hologramm, das Abbild eines Bothaners. Sein Fell war größtenteils schwarz mit hellbraunen Sprenkeln, einschließlich eines Flecks, der seine Augen umgab und ihm das Aussehen eines Maskenträgers verlieh, der als Negativ übertragen wurde. Er trug legere Kleidung: eine graue Hose und eine dazu passende, locker sitzende Tunika, die viel von dem Fell auf seiner Brust und seinem Hals unbedeckt ließ. »Wer sind Sie, und wie sind Sie an diese Frequenz und diesen Zugangscode gelangt?«


  Lumiya aß ihre Traube zu Ende, bevor sie ihre Aufmerksamkeit dem Hologramm zuwandte. »Ich bin eine bescheidene Tochter aus adeligem Hause, und ich bin in den Besitz dieser Dinge gelangt, indem ich den richtigen Leuten ein Vermögen bezahlte. Und Sie sind Tathak K'roylan, stellvertretender Geheimdienstleiter des hoch geschätzten Planeten Bothawui.«


  Hoch geschätzt war vielleicht ein bisschen übertrieben, doch zwischen den Hapanern und den Bothanern herrschte ein gewisses Maß an Respekt. Sie hatten nicht viel Kontakt zueinander, doch beide erkannten an, dass sich das jeweils andere Volk meisterhaft auf politische Schachzüge, Manipulation und Verschwörung verstand.


  K'roylan hielt sich nicht damit auf, darauf zu beharren, ihren Namen zu erfahren. Selbst, wenn sie danach gefragt worden wäre, hätte sie ihn nicht preisgegeben, und von sich aus würde sie ihn ohnehin nicht nennen. »Also«, sagte er. »Sie haben meine Aufmerksamkeit. Kurzfristig.«


  Lumiya lächelte. »Ich werde einige Dinge sagen. Sie brauchen sie nicht zu bestätigen oder abzustreiten. Dann werde ich Ihnen meine Frequenz und meinen Zugriffscode geben. Ich gehe davon aus, dass Sie mit Ihren Vorgesetzten sprechen werden, sobald diese Unterhaltung vorüber ist, um anschließend von sich aus eine Kommunikationsverbindung zu mir herzustellen.«


  »Fahren Sie fort.« K'roylan war professionell höflich. Selbst wenn er wegen dieses Eindringens in seine Privatsphäre und angesichts des Umstands, dass seine Sicherheit zumindest teilweise gefährdet worden war, entrüstet war, war es nicht klug, jemanden zu beleidigen, dem es gelang, ihn auf diese Weise zu erreichen - und zudem war es stets hilfreich, sehr wohlhabende Kontakte zu haben.


  »Die Bothaner bereiten drei Flotten für einen Angriff auf die Streitkräfte der Galaktischen Allianz vor«, sagte Lumiya. »Eine angemessene Reaktion auf das, was Sie durch ihre Hände erlitten haben, einschließlich einer Reihe von Anschlägen auf wichtige bothanische Persönlichkeiten auf Coruscant. Allerdings sind Ihre Strategen dadurch eingeschränkt, dass es unmöglich sein wird, die Flotten vom bothanischen System und anderen Ursprungsorten aus zu starten, ohne von den Streitkräften der Galaktischen Allianz aufgespürt und vermutlich beschattet zu werden. Dies raubt Ihnen die Möglichkeit, Überraschungsangriffe durchzuführen.«


  Der Bothaner zuckte mit den Schultern und sah sie an, als könne er sich nicht auf einen einzigen der Begriffe, die sie verwendet hatte, einen Reim machen.


  »Deshalb«, fuhr sie fort, »habe ich Kontakt zu Ihnen aufgenommen, um Sie darüber zu informieren, dass ich imstande bin, die GA-Beobachter blind zu machen und Ihnen so. ahm, zehn bis zwanzig Standardstunden Zeit zu verschaffen, in denen Sie Ihre Streitkräfte in Marsch setzen können, ohne dass es jemand mitbekommt. Um dies zu tun, brauchte ich selbstverständlich Informationsquellen in den höchsten Rängen der GA-Regierung, und tue habe ich. Ich werde das unter Beweis stellen, indem ich Sie mit einigen Informationen versorge. Kostenlosen, nützlichen


  Informationen.« Sie modulierte ihre Stimme, ließ sie tiefer klingen, sinnlicher. »Favvio, übermittel das Paket.«


  Die Computerstimme erwiderte: »Unverzüglich, Herrin.«


  »Die Daten, die Sie jetzt auf Ihrem Bildschirm sehen«, fuhr Lumiya fort, »stammen aus internen Aufzeichnungen der Garde der Galaktischen Allianz. Sie enthalten unter anderem Einzelheiten über die Attentate, die ich eben erwähnte. Mit Einzelheiten meine ich Details, die den Holonachrichten-Diensten nie zugänglich gemacht wurden. Angaben zu Zeiten, Orten und Mordmethoden. Zu persönlichen Gegenständen, die die Opfer bei sich trugen. Was die Opfer taten, bevor sie getötet wurden, einschließlich Aufnahmen ihrer Gespräche und Übertragungen. Dinge, die lediglich die Attentäter und ihre Auftraggeber besitzen können.«


  Das Fell an K'roylans Schnauze kräuselte sich, nur für einen Moment; es hätte nichts weiter als ein Juckreiz sein können. Lumiya bewunderte seine Selbstbeherrschung. So emotionslos die Bothaner in solchen Angelegenheiten auch sein konnten, bestand durchaus die Möglichkeit, dass K'roylan im Zuge dieser Attentatsserie Freunde verloren hatte. Bestimmt traf das sogar zu.


  »Ungeachtet Ihrer vorangegangenen Kommentare über angebliche bothanische Militäraktivitäten«, sagte er, »gebührt Ihnen unser Dank, sollten sich diese Daten als zutreffend erweisen. Sie werden von großem Nutzen sein, wenn wir den oder die Attentäter strafrechtlich verfolgen.«


  »Gern geschehen.« Lumiya schenkte ihm ein Nicken, pure hapanische Herablassung. »Ich werde jetzt anderen Verpflichtungen nachkommen. Die letzte übertrage Datei enthält Informationen darüber, wie und wann Sie mich erreichen können - sollte sich für Sie die Notwendigkeit hierzu ergeben.«


  Der Bothaner öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch unvermittelt verschwand sein Hologramm - Lumiyas Computer, darauf programmiert, die Übertragung zu beenden, sobald sie eine spezielle Bemerkung machte, war dafür verantwortlich.


  Lumiya sackte in ihren Sessel. Ihre aufrechte Haltung hatte Druck auf ihren Unterleib ausgeübt, und in der zweiten Hälfte des Gesprächs hatte es an ihr gezehrt, den Schmerz im Zaum zu halten. Jetzt konnte sie eine bequemere Position einnehmen, um damit klarzukommen.


  Doch ihr blieb nicht ewig Zeit. Die Bothaner würden jene ihrer Daten überprüfen, die verifiziert werden konnten. Immerhin hatte sie die meisten dieser Bothaner persönlich getötet oder ihren Tod arrangiert - die Einzelheiten, die sie über diese Morde wusste, waren zutreffend.


  Und die Bothaner würden ihre weitere Unterstützung annehmen. Sie konnten nicht anders.


  Es war an der Zeit, Jacen ein wenig Hilfe anzubieten. »Übermittel das Syo-Paket nach Coruscant und an Jacen«, sagte sie.


  »Unverzüglich, Herrin.«


  



  PRIVATER RAUMHAFEN ELMAS CORONET, CORELLIA. AUFENTHALTSRAUM DER LIEBESKOMMANDANT


  



  Das Vordringen nach Corellia hatte sich nicht als so schwierige Aufgabe erwiesen, wie Leia und die anderen befürchtet hatten.


  Sie hatten sich in hoher Umlaufbahn in der Nähe einer Ansammlung von Allianz-Schiffen gehalten und nervös darauf gewartet, dass ihre Geheimdienstautorisierung als Fälschung entlarvt wurde, bis sie eine kleine Einsatztruppe entdeckt hatten, die sich gerade formierte. Die Gruppe bestand aus einer sensorbewehrten Raumfähre, mehreren Raumjägern und ein paar Bombern - offensichtlich dazu bestimmt, einen oder mehrere Aufklärungsflüge über die Oberfläche des Planeten durchzuführen. Sich auf ihre Geheimdienstautorisierung berufend, hatte Han mit ihnen Kontakt aufgenommen und die Erlaubnis erbeten, die Einsatzgruppe runter in die Atmosphäre begleiten zu dürfen.


  »Sicher«, lautete die Antwort des Missionskommandanten. »Aber wenn Sie in die Luft gejagt werden, sollten Sie besser nicht darauf bauen, dass wir zurückkommen und die Trümmer einsammeln.«


  Also waren sie zum hinteren Ende der Einsatztruppe geflogen, hatten gewartet, bis sich ein Geschwader corellianischer TIE-Jäger hinter die Gruppe gesetzt hatte, und waren dann abgedreht, um dicht über dem Gelände dahinzujagen - wobei Leia an den Kontrollen nicht weniger verängstigt gewesen war, als Han es an ihrer Stelle gewesen wäre -, bis sie das Kampfgebiet und mögliche Verfolger ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten.


  Stunden später warteten sie in einem Hangar, den zu mieten ein Vermögen kostete, dafür jedoch über den bescheidenen Schutz verfügte, den ein Schmuggler dem anderen zuteilwerden ließ, wenn er ihm etwas vermietete. Hans alte Kontakte zahlten sich weiterhin aus - solange Lando bereit war, für sie zu zahlen.


  Sie warteten auf den Einbruch der Nacht und die schützende Dunkelheit, die damit einherging - so bescheiden sie im Herzen der Stadt auch ausfallen mochte -, während sie


  sich die jüngsten Nachrichtenübertragungen ansahen.


  Eine, die häufig wiederholt wurde, zeigte Wedge Antilles bei seiner Ruhestandsbekanntmachung.


  »Er würde sich nie zu einem solchen Zeitpunkt zur Ruhe setzen«, sagte Leia. »Also hat man ihn zum Abdanken gezwungen.«


  Lando glättete seinen falschen Bart. »Aber hat man ihn dazu gezwungen, weil er nicht mit dem Angriff auf Tenel Ka einverstanden war oder gerade weil das Attentat sein Plan war und er gescheitert ist?«


  Han schnaubte. »Er hat seine Karriere aufs Spiel gesetzt, um Tralus mit einem Minimum an Verlusten zurückzuerobern. Dieser ganze Schlamassel auf Hapes kann unmöglich sein Plan gewesen ein. So etwas würde er niemals in Erwägung ziehen.«


  »Aber er weiß mit Sicherheit, wer dafür verantwortlich ist«, sagte Lando. »Ich denke, wir sollten ihn danach fragen.«


  Han und Leia tauschten einen Blick. »So einfach ist das nicht«, sagte Leia. »Wir haben bereits versucht, ihn über Kommlink zu erreichen. Die einzige Antwort, die wir erhielten, war eine aufgezeichnete Nachricht, die besagte, dass er und seine Familie seinen Ruhestand feiern würden, indem sie Urlaub machen. Nicht wo, nicht für wie lange, keine Informationen darüber, wie man sich mit ihm in Verbindung setzen kann.«


  »Wer könnte mehr darüber wissen?«


  »Die besten Freunde der Antilles' stehen auf der anderen Seite«, sagte Leia. »Tycho und Winter Celchu.«


  Han runzelte die Stirn. »Er kehrt Corellia den Rücken.«


  Leia und Lando sahen ihn beide an. Lando wirkte verwirrt, als hätte Han Trittsteine verwendet, um einen Strom zu überqueren, ohne dass Lando imstande war, die Steine auszumachen, um ihn zu folgen. »Wie kommst du darauf?«, fragte Lando. »Hier ist sein Zuhause.«


  Han tat diesen Gedanken mit einem gereizten Winken ab. »Sein Zuhause ist das Militär. Für ihn war Corellia einfach nur ein guter Ort, um sich zur Ruhe zu setzen. Er ist nicht einmal auf dem Planeten aufgewachsen. Er ist auf Betankungsstationen groß geworden, die nicht mehr existieren. Nein, er hat vor, von hier zu verschwinden. Er ist bei seinen ehemaligen Vorgesetzten in Ungnade gefallen, bei Vorgesetzten, die Attentate verüben lassen, und er wird nicht zulassen, dass sie seiner Familie irgendetwas antun.« Er dachte einen Moment lang nach. »Jetzt dürfte er sich irgendwo verstecken. Wir müssen herausfinden, wie er den Planeten verlassen will - vorausgesetzt, dass er das noch nicht getan hat -, und uns dann mit ihm treffen. Das dürfte eine Menge Arbeit bedeuten.«


  Leia nickte. »Vielleicht sollten wir ihn einfach vergessen und uns stattdessen gleich Dur Gejjen oder Denjax Teppler vornehmen.«


  Wie schon bei den vorangegangenen Wiederholungen, brachte der Coronet-Nachrichtenkanal einmal mehr den Bericht über die Jedi-Attentäter: »Die weitere Meldungen: Die Umstände des brutalen Angriffs von Jedi der Galaktischen Allianz auf namentlich ungenannte Bürger von Coronet, der kurz nach der Bekanntmachung von General Antilles' Abdankung auf offener Straße verübt wurde, liegen weiterhin im Dunkeln.« Das Bild der Holokamera wechselte, um einen großen, kräftig gebauten jungen Mann zu zeigen, der einen schweißfleckigen Landwirtschaftsoverall trug. Sein breites, panisches Grinsen kaschierte teilweise seinen Bantha-im-Scheinwerferlicht-Blick. »Der erste Rodder hat den ersten Jedi einfach so abgeknallt«, sagte er. Seine Stimme war geprägt vom unverwechselbaren Näseln der Agrar-Gemeinden, die Coronet umgaben. »Der zweite Rodder hat dem zweiten Jedi 'nen Tritt verpasst, hat ihn glatt umgehauen. Das Ganze dauerte zwei Sekunden.« Mit einem Mal wandelte sich das Grinsen von nervös zu ehrlich erfreut. »Jedi sind gar nicht so hart. Nachher wollen ein paar von uns auf Jedi-Jagd gehen.«


  Leia zog eine Grimasse. »Falsche Jedi? Oder ist diese ganze Geschichte falsch?«


  »Nicht unser Problem«, meinte Han. »Dur Gejjen ist ein Reptil, und ich habe nicht die Absicht, geradewegs in sein Nest zu spazieren. Denjax Teppler hat vielleicht keine Macht, aber er ist uns früher mit Wohlwollen begegnet und weiß womöglich etwas. Schauen wir mal, ob wir zu ihm gelangen können.«


  



  CORONET, CORELLIA


  



  In den stillsten Stunden des Morgens drängten sich die drei in einer Cantina der sichersten Sorte um einen kleinen Tisch.


  Die Sicherheit hatte nichts mit Abgeschiedenheit zu tun. An einer wichtigen Durchgangsstraße in der Nähe des Hauptraumhafens der Stadt gelegen, war das Lokal am Tage und in den Abendstunden gut besucht. Die Cantina wurde hauptsächlich von Fremdweltlern und Geschäftsreisenden frequentiert, während sich nur wenige einheimische Stammgäste unter der Kundschaft befanden. Fremde weckten daher keinen Argwohn. Ein Barkeeper mit einem Betäubungsblaster erstickte jeden aufkeimenden Ärger - und die damit einhergehenden Probleme, die die Aufmerksamkeit der Behörden womöglich mit sich brachte -, während der kommerziell eingestellte Wirt unter der Hand die richtigen Leute schmierte und damit anderen offiziellen oder kriminellen Überprüfungen von vornherein einen Riegel vorschob.


  Der Tisch, an dem Han, Leia und Lando saßen, befand sich im hinteren Teil des Hauptschankraums, der von den tausend bunten Lichtstrahlen der Dekoration über der Bar und den Glühstäben an den Wänden nur matt erhellt wurde. Sie hatten einen guten Blick auf die Tür und sahen jedes Mal auf, wenn jemand die Cantina betrat.


  Und diesmal taten sie den Neuankömmling nicht sofort als potentiellen Gast ab. Im Licht der Glühstäbe über der Tür sahen sie, dass er in einem Umhang gehüllt war, dessen Kapuze sein Gesicht in tiefe Schatten tauchte. Er stand da, während die Tür hinter ihm zuschwang, und suchte das Innere der Bar mit seinen Blicken ab.


  Nicht sicher, ob das Tepplers Mittelsmann war oder nicht, richtete sich Han auf, machte eine Sieh-mich-an-Geste und erregte die Aufmerksamkeit des Neuankömmlings. Der Mann kam herüber und setzte sich ohne zu zögern auf den vierten Stuhl am Tisch. Er schlug die Kapuze nicht zurück, dennoch erkannte Han Denjax Teppler. Er hatte attraktive, wenn auch nichtssagende Gesichtszüge, ähnlich einem Saufkumpan, der als Statistiker oder Vertriebsleiter arbeitet.


  Han zog bei seinem Anblick eine Augenbraue hoch. »Ist es nicht riskant für Sie, allein unterwegs zu sein? Ich war mir sicher, Sie würden einen hinkenden Rodianer mit Narbe schicken, um uns zu einem sicheren Versteck zu führen.«


  Teppler schnaubte. »All meine Verstecke werden überwacht. Genau wie ich. Allerdings habe ich vor einer Weile einen Doppelgänger angeheuert, und meine Aufpasser folgen ihm gerade nach Hause. Was bedeutet, dass ich mich hin und


  wieder frei bewegen kann.«


  »Ohne Leibwächter«, sagte Leia.


  Teppler nickte. »Ja.« Er schaute auf, als ein Servierdroide -ein Zylinder auf Rädern mit acht Armen - heranrollte. »Whiskey und Wasser«, sagte er und ließ seine Stimme dabei heiser klingen. »Aus Vorkriegszeiten.«


  Der Droide rollte davon, und Teppler wandte seine Aufmerksamkeit wieder den anderen zu, besonders Lando. »Ich kenne Sie nicht.«


  Lando streckte seine Hand aus. »Lando Calrissian.«


  Teppler schüttelte Landos Hand. »Erfreut, Sie kennenzulernen. Auch wenn ich glaube, dass Sie sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht haben, um sich aus dem Ruhestand zurückzumelden.«


  »Genauso, wie Sie sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht haben, um in die Politik zu gehen.«


  »Stimmt.« Teppler wandte sich wieder an Han und Leia. »Also, warum bin ich hier?«


  »Wegen des Angriffs auf Königinmutter Tenel Ka«, sagte Leia.


  »Aha.«


  »Zunächst mal«, sagte Han, »hatten Sie irgendwas damit zu tun?«


  Teppler schüttelte den Kopf.


  »Oder wussten Sie etwas darüber?«


  »Nicht bevor die Sache bereits im Gange war.«


  »Han und ich waren beim Attentatsversuch dabei«, sagte Leia. »Deshalb und aus einigen anderen Gründen verdächtigt uns die GA, daran beteiligt gewesen zu sein, und weil wir Tenel Ka eine Warnung geschickt haben, werfen die Corellianer uns vor, ihren Plan vermasselt zu haben. Deshalb sind wir daran interessiert, unsere Namen wieder reinzuwaschen.«


  »Und daran, so lange auf die Verantwortlichen einzuprügeln, bis sie bloß noch Hautsäcke voller Gulasch sind«, fügte Han hinzu.


  Leia warf ihrem Ehemann einen Blick zu - ihren Das-war-nicht-unbedingt-hilfreich-Blick. Dann wandte sie sich wieder Teppler zu. »Also, ich weiß, dass das, worum wir Sie bitten, Sie in die Zwickmühle bringt. Wenn Sie einwilligen, verstoßen Sie damittechnischgesehengegendie


  Geheimhaltungsvereinbarungen Ihrer Regierung, ein Delikt des Hochverrats. Aber ich weiß auch, dass Sie gegen vieles von dem sind, was vorgeht. Thrackan Sal-Solo ist tot, aber in Teilen der neuen Regierung lebt sein Geist immer noch weiter. Und wer auch immer den Angriff auf Tenel Ka befohlen hat, ist zu unserem Feind geworden. Für gewöhnlich ergeht es unseren Feinden nicht sonderlich gut, und wir werden tun, was in unserer Macht steht, um sie zur Strecke zu bringen. Deshalb gehe ich davon aus, dass, falls Sie uns nicht sagen, wer diese Mission angeordnet hat, der Grund dafür lediglich der ist, dass es jemand war, von dem Sie möchten, dass er weiterhin an der Macht bleibt.«


  Teppler schwieg einen langen Moment, ohne einen von ihnen anzusehen. Während er innehielt, rollte der Servierdroide herbei und stellte seinen Drink ab. Teppler gab dem Droiden ein paar Credit-Münzen, dann nippte er an dem Whiskey, bis der Droide außer Hörweite war.


  Schließlich sagte er: »So etwas wie Hochverrat gibt es nicht mehr, wissen Sie das nicht?«


  Han und Leia tauschten einen verwirrten Blick, und Han fragte: »Wie kommen Sie darauf, Junge?«


  »Alles, was man tut, hilft irgendjemandem. Alles, was man tut, schadet irgendjemandem. Alles, was man tut, verstößt gegen ein Gesetz, ist aber moralisch richtig oder umgekehrt. Die einzige Unterscheidung ist, ob man etwas aus Eigennutz oder aus Selbstlosigkeit heraus tut - und Selbstlosigkeit bedeutet dabei nichts anderes als: Ich tue dies, um eine bessere Welt zu erschaffen - so, wie ich sie für besser halte. Und wenn es so etwas wie Hochverrat nicht mehr gibt, gibt es auch so etwas wie Loyalität nicht mehr. Wissen Sie, was ich damit sagen will?« Er hob erneut sein Glas, und als er es wieder absetzte, war es leer.


  Han sah ihn an und verspürte einen kleinen Anflug von Mitgefühl. In Tepplers Augen war kein Lebensfunke mehr. »Ich glaube«, sagte Han, »wenn wir Corellia verlassen, sollten Sie mit uns kommen.«


  Teppler lachte. »Ich kann nicht fort.«


  »Wir können Sie von hier wegbringen, kein Problem«, sagte Han. »Wir haben ein gutes Transportmittel.«


  »Ich weiß. Es befindet sich im Elmas-Raumhafen, richtig?«


  Hans Hand fiel automatisch auf den Kolben seines Blasters im Halfter. Er warf einen raschen Blick in die Runde, aber abgesehen von dem Servierdroiden schien ihnen niemand irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Er sprach weiterhin leise, kontrolliert. »Woher wissen Sie das?«


  »Wo sollten Sie sich sonst aufhalten? Sie sind Schmuggler. Das organisierte Verbrechen - von der Syndikatsart. meine ich - kontrolliert den Pevaria-Raumhafen, und der Geheimdienst der Galaktischen Allianz hat seine Tentakel dort überall. Wären Sie ehrenwertere GA-Bürger, hätten Sie dort irgendwelche Kontakte, die Ihnen weiterhelfen würden. Aber Schmuggler von der altmodischen, freischaffenden Sorte haben den Großteil ihrer Kontakte drüben auf dem Elmas, so wie schon seit Generationen. Falls CorSic auch nur die geringste Ahnung hätte, dass es Han Solo war, der heute dort gelandet ist. wären sie mit der ganzen Truppe dort angerauscht.«


  »Oh.« Han lehnte sich zurück und zwang sich, sich zu entspannen - was ihm aber nicht wirklich gelang. »Aber das untermauert mein Argument doch bloß. Wir können Sie von diesem Planeten wegbringen.«


  »Ich kann nicht besonders gut mit 'nem Blaster umgehen«, sagte Teppler.


  Lando runzelte die Stirn. »Wissen Sie, Sie reden ziemlich verwirrendes Zeug, selbst für einen Politiker.«


  »Ich bin kein erfahrener Kämpfer, im Kampf Mann gegen Mann«, fuhr Teppler fort, »und ich bin ein mittelmäßiger Pilot. Ich stelle mich nicht allzu geschickt im Umgang mit technischem Gerät an. Aber Leuten zuzuhören, die Wahrheit von Lügen zu unterscheiden, Motive zu erraten, Leute zu manipulieren, sie zu ermutigen, sie zu dirigieren - darin liegt meine Stärke. Sie wissen schon, Politik.«


  »Ich verstehe es immer noch nicht«, gestand Han.


  Leia ergriff das Wort. »Er will damit sagen, dass die Politik sein Schlachtfeld ist und dass du ihn dazu ermutigst, vor der Schlacht davonzulaufen.«


  »Oh.« Han dachte darüber nach. »Ja, das mache ich.«


  Teppler wandte sich mit trauriger, aber zugleich auch spöttischer Miene ihm zu. »Ermutigen Sie all Ihre Freunde, vor ihren Schlachten davonzulaufen?«


  Han schüttelte den Kopf. »Schon lange nicht mehr. Nicht, wenn ich weiß, dass sie eine Chance haben zu gewinnen. Sie, Junge, haben keine Chance. Wenn Sie hierbleiben, werden Sie sterben.«


  »Ja, vermutlich.« Teppler starrte in die Tiefen seines


  Whiskeyglases. »Meine damalige Frau ging in dem Wissen auf ihre letzte diplomatische Mission, dass sie wahrscheinlich sterben würde. Und sie ist gestorben. Warum sollte es mir anders ergehen als ihr?«


  Die anderen sahen einander an, ausnahmsweise einmal, weil ihnen die Worte fehlten.


  »Dur Gejjen«, sagte Teppler. »Vollständige Sätze, bitte«, bat Lando.


  »Dur Gejjen war die Hauptfigur beim Plan für die Ermordung der Königinmutter Tenel Ka und hat ihn auch abgesegnet.«


  Leia nickte. »Und es war ein Attentatsversuch? Kein geplante Entführung?«


  »Hätten sie die Kerle in die Finger bekommen, hätten sie Tenel Ka umgebracht.«


  Leia drängte weiter. »Wedge Antilles?«


  »Er wusste davon nichts. Man hat ihm befohlen, zurückzutreten, weil er nicht damit einverstanden war, mit so schmutzigen Mitteln einen Krieg zu führen.« Teppler hielt sein Glas hoch, ein Zeichen für den Servierdroiden, es wieder nachzufüllen.


  Leia überkam ein kleines, alarmierendes Kribbeln, doch die Gefahr schien weiter weg, nicht auf sie gerichtet. Sie schloss die Augen und dehnte ihre Wahrnehmung durch die Macht auf Bereiche jenseits ihrer unmittelbaren Umgebung aus - durch die Decke und die Böden, durch die Wände zu allen Seiten.


  Draußen vor der Vordertür und den Außenwänden stieß sie auf Gewalt. Jemand wollte hereinkommen, wurde jedoch daran gehindert. Es war mehr als nur einer. Eine stetig zunehmende Masse von Leibern.


  Sie öffnete ihre Augen. Der Servierdroide rollte gerade heran. Sie fragte den Droiden: »Was befindet sich unmittelbar


  unter uns?«


  »Das wären die Lager- und Destillerie-Räume, meine Dame«, sagte der Droide, dessen Stimme so kultiviert wie die von C-3PO klang, aber nicht so leiernd. »Wir bieten zwar keine Führungen durch unsere Mikrodistillerie mehr an, aber man kann den Keller nach wie vor für private Feiern mieten, für Holodrama-Aufnahmen...«


  »Ruhe«, sagte Leia. »Han, Lando - die Tür!«


  Die Vordertür krachte auf. und zwei CorSic-Agenten in Kampfrüstungen, mit Blastergewehren in den Händen, kamen als Erste hindurch.


  Hans Blaster glitt aus dem Halfter, und Lando kippte den Tisch in Richtung der Eindringlinge um, damit er ihnen Deckung bot.


  Han schoss dem ersten Eindringling in den Brustpanzer. Der Schuss ging nicht durch, aber der Treffer schleuderte den Mann nach hinten, in eine neue Welle von CorSic-Beamten, die versuchten, durch die Tür zu gelangen.


  Teppler tauchte hinter den Tisch, wechselte sein Glas in die linke Hand und zog mit der Rechten seinen Miniblaster. Er feuerte über die Tischkante hinweg. Sein Schuss traf das leuchtende STRASSE-Schild über der Tür, ließ es in Flammen aufgehen. Funken regneten auf die Eindringlinge nieder, die den Durchgang versperrten.


  Leia zündete ihr Lichtschwert. Sie wirbelte herum, um sich hinter den Tisch zu kauern, dann rammte sie die glühende Klinge in den Fußboden und begann, sie in einem weiten Kreis zu ziehen.


  Der zweite Eindringling feuerte auf die einzige aufrecht stehende Gestalt in der näheren Umgebung. Sein Blastergewehrschuss traf den Servierdroiden ungefähr auf


  Kniehöhe und durchtrennte dort glatt den Zylinder. Mit dem irgendwie beleidigt klingenden Ausruf »Na, hören Sie mal!« kippte der Droide zur Seite, und das Tablett mit Getränken und leeren Gläsern, das er trug, krachte zu Boden. Eine Welle aus zersplittertem Glas, halb geschmolzenem Eis und bruchsicheren Transparistahlbehältern spülte über Tische, Stühle und Gästebeine hinweg.


  Lando holte seinen Blaster unter den Falten seiner Hüftschärpe hervor. Er brachte ihn parallel zu Hans in Anschlag und feuerte, um die Gesichtsplatte des Eindringlings zu erwischen, der auf den Droiden geschossen hatte. Auch dieser Mann taumelte nach hinten und stürzte hin, um den »Stau« an der Tür noch zu verstärken.


  Leia brachte ihren Kreis mit dem Lichtschwert zu Ende, und ein unregelmäßig rundes Stück Fußboden von anderthalb Metern Durchmesser fiel hinunter in die Dunkelheit, um einen Moment später scheppernd auf eine harte Oberfläche aufzuschlagen. »Lasst uns verschwinden«, sagte sie so, dass es wie ein Vorschlag klang, und ließ sich durch das Loch fallen. Ihr Lichtschwert erhellte ihre neue Umgebung; sie befand sich in einem düsteren, schmalen Korridor.


  Lando sah Han an. »Du zuerst.« Er gab einen weiteren Schuss in Richtung der Tür ab und traf einen CorSic-Truppler in der zweiten Reihe geradewegs in die Kniescheibe.


  Han bedeutete Lando mit einem Wink voranzugehen. »Alter vor Schönheit.«


  »Idioten.« Teppler ließ sich durch das Loch fallen, den Blaster in der einen und das Whiskeyglas in der anderen Hand, um unbeholfen hinter Leia zu landen.


  Die hinteren Reihen der Eindringlinge stießen die Barriere aus betäubten oder verletzten Trupplern aus dem Türrahmen.


  Vier strömten in die Bar, weitere drängten sich an der Tür.


  Han feuerte erneut und traf einen gepanzerten Bauch, und der Mann wurde um die eigene Achse zu Boden geschleudert. Die anderen erwiderten das Feuer, und Han, angespannt hinter der Tischplatte kauernd, verfolgte beunruhigt, wie ganze Brocken der Kunstholzoberfläche weggerissen wurden, ohne den Blasterbolzen auch nur das Geringste entgegenzusetzen.


  Neben ihm glitt Lando durch das Loch. Er schaffte es zu verhindern, dass sein Gehstock mit irgendetwas zusammenstieß, doch seine Hüftschärpe verfing sich an einer Kante des Lochs und wurde ihm von den Schultern gerissen. Er landete anmutig und warf einen kurzen Blick zu seinem verräterischen Kleidungsstück hinauf. Dann trottete er hinter Leia her.


  Han packte eins der Tischbeine und fiel durch das Loch, wobei er das Bein mit sich zog. Alle vier Tischbeine krachten in das Loch, während die Tischplatte flach auf den Boden schlug. Die Unbeholfenheit seines Abstiegs sorgte dafür, dass er hart auf dem Korridorboden aufkam und in die Knie ging, doch er richtete sich unverletzt wieder auf und sprintete hinter den anderen her, geleitet von den glühstabgleichen Eigenschaften von Leias Lichtschwert.


  Han umrundete eine Ecke und schloss zu den anderen auf. Diese Kammer war so groß wie der Schankraum über ihnen, jedoch voller hoch aufgestapelter Plastahlkisten und Kunstholzfässchen.


  Leia stand am oberen Ende einer kurzen Permabetonrampe. Eine Metalltür versperrte ihr den Weg. Sie hieb nach dem obersten von drei Scharnieren, durchtrennte es. Teppler stand hinter ihr, gefasst, den Blaster im Anschlag und das Whiskeyglas in der anderen Hand. Lando lehnte wie ein


  Katalogholografiemodel für elegante Durchschnittlichkeit gegen die Wand und ließ seinen Gehstock herumwirbeln.


  Han deutete auf Tepplers Glas. »Weg damit.«


  »Geht nicht«, sagte Teppler. »Meine Fingerabdrücke sind da drauf.«


  Han nahm ihm das Glas ab, warf es in einen Korridor und pumpte drei Blastersalven hinein. Als sich der Rauch klärte, war es nur noch ein geschmolzener, verkohlter Klumpen Transparistahl.


  Aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, erklangen weitere Blasterschüsse. Han hörte, wie Holzteile in den Korridor hinabregneten.


  Leia kappte das zweite Scharnier und machte sich am dritten zu schaffen. Teppler trat vor und hob seinen Arm, um die Oberseite der Tür aufzufangen, als sie umkippte. Dann zog er sie aus dem Weg, und sie schlug klappernd auf den Permabetonboden.


  Auf der anderen Seite führte die Rampe weiter nach oben, und mehrere Meter dahinter konnte Han Speeder ausmachen, die am Ende der Gasse hinter der Cantina vorbeizischten. Er, Leia und Teppler liefen auf die Straße zu. Lando blieb hinter ihnen zurück - um die Verfolger hinzuhalten, nahm Han an.


  Leia schaltete ihr Lichtschwert aus, als sie die Einmündung der Gasse erreichten. Ein schmaler Gehsteig bot ihnen einen Fluchtweg, nur ein paar Zentimeter weiter röhrte Querverkehr vorbei, und die Tagfahrlichter der Speeder zogen bunte, waagerechte Streifen in der Luft.


  Han schätzte die Situation ein. Das hier würde sich entweder in ein Blastergefecht in vollem Lauf verwandeln oder in ein Blastergefecht, das von gestohlenen Speedern aus ausgetragen wurde. »Bereit zu verschwinden, Liebling?«


  »Mülllader«, sagte Leia.


  »Du findest immer die richtigen Worte.« Han folgte ihrem Blick. Dicht über dem Boden schwebend kam ein repulsorliftbetriebener Mülllader schwerfällig die Straße entlang und auf sie zu, anderthalb Stockwerke hoch, breiter als eine normale Verkehrsspur, mit Droidenarmen längs der Oberkante, um Abfallbehälter zu ergreifen, sie in die Luft zu heben und ihren Inhalt in die Ladebucht des Gefährts zu kippen.


  Leia führte sie von der Gasse aus den Gehsteig entlang in Richtung des Verkehrs, doch sie ging rückwärts und konzentrierte sich dabei auf den Piloten des Müllladers. »Ein guter Zeitpunkt für ein Nickerchen. «. flüsterte sie. »Ein guter Ort für ein Nickerchen. «


  Lando kam aus der Einmündung der Gasse gerannt, offenbar, ohne dass ihm eins seiner Beine Probleme bereitete, und hatte seinen Gehstock in Militärakademiemanier unter den linken Arm geklemmt. »Uns bleiben vielleicht fünfzehn Sekunden«, rief er. Dann warf er Leia einen neugierigen Blick zu und drehte sich um, um das Objekt ihres Interesses zu betrachten.


  Der Mülllader zog herüber, bis er sich größtenteils auf der Verkehrsspur befand, den Gehsteig dabei aber zugleich zur Gänze verdeckte, und landete schließlich direkt vor der Einmündung der Gasse. Der Pilot - erhellt von der blauen Cockpitbeleuchtung - war ein pausbäckiger Mann in mittleren Jahren. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und schloss die Augen.


  »Schaltet die Triebwerke aus«, sagte Leia und sackte ein wenig zusammen. Die Anstrengung, jemandem ihren Willen aufzuzwingen, ohne dass die Zielperson ihr in die Augen sah


  oder ihre Stimme hörte, forderte ihren Tribut.


  Han und Lando gehorchten, zielten mit ihren Blastem auf die Frontverkleidung der Unterseite des Müllladers und schossen jeweils vier- oder fünfmal darauf. Das Blasterfeuer ließ den Piloten schlagartig wieder aufwachen, und Han sah, wie der Mann die Kontrollen packte und abzuheben versuchte, aber es war zu spät: Das Fahrzeug, das sich fest gegen die Einmündung der Gasse drängte, war außer Betrieb, und Han konnte von dort, wo der Lader die Gasse blockierte, Flüche und Gehämmer hören - die CorSic-Agenten hatten das Hindernis erreicht.


  »Höchste Zeit, sich einen Speeder zu schnappen und die Biege zu machen«, sagte Lando.


  Teppler schüttelte den Kopf. »Allein und zu Fuß falle ich weniger auf. Viel Glück.« Er drehte sich um und eilte den Gehsteig entlang davon.
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  »Dad, draußen geht irgendwas vor.«


  Schlagartig wach und noch immer mit einem Overall bekleidet, der dadurch, dass er einen Tag lang darin gearbeitet hatte, nicht ansehnlicher geworden war, rollte sich Wedge aus seiner Koje und gesellte sich zu seiner Tochter am seitlichen Sichtfenster des Hangars. Das Fenster war größtenteils mit schwarzer Abdeckfolie beklebt, in die Myri und Iella Löcher geschnitten hatten, um hinausschauen zu können.


  Das Innere des Hangars war in Dunkelheit getaucht, sodass seine Augen etwas brauchten, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Gegenüber dem Zugangsportal, zwischen den Reihen der Mietbuchten, näherten sich rasch drei Personen. Sie blieben nicht weit von Wedges Hangar entfernt stehen, vor einer Personaltür, zwei Buchten weiter.


  »Nicht unser Problem«, sagte Wedge und rieb sich die Augen. Nach einem langen Tag, an dem er an dem Schiff Reparaturen und Wartungsarbeiten durchgeführt hatte, hatte er erst vor einer oder zwei Stunden etwas Schlaf finden können. Myri hatte recht daran getan, ihn zu wecken, doch er war begierig darauf, sich wieder hinzulegen.


  »Ich glaube, es ist doch unser Problem.« Die Stimme gehörte Corran und erklang direkt hinter ihm.


  Wedge drehte sich um, um Corran einen spöttischen Blick zuzuwerfen. »Ex-CorSic-Agent und Jedi. Das macht dich zu einem doppelten Leisetreter. Warum denkst du, dass das ein Problem ist? Du kannst nicht einmal nach draußen sehen.«


  »Aber ich kann fühlen.« Corran deutete auf die Wand, hinter der sich die Neuankömmlinge in einiger Entfernung befanden. »Eine von ihnen ist Leia Solo.«


  Wedge wirbelte herum und presste sein Auge erneut gegen das Guckloch. Die drei Personen waren verschwunden, vermutlich durch die Tür gegangen. »Bist du dir da sicher?«


  »Bin ich.«


  »Was soll der ganze Krach?« Mirax Horn, Corrans Ehefrau und Myris Namensvetterin, stolperte die Einstiegsrampe der Pulsarrochen hinunter, ihrer Yacht der Baudo-Klasse, verbarg dabei ihr Gähnen mit einer Hand und erstickte damit ihre Worte halb. Wedge kannte sie seit Jahrzehnten; sie war die Tochter von Booster Terrik, Wedges Mentor im Schmuggelgeschäft, damals, in den Tagen, bevor sich Wedge der Rebellenallianz angeschlossen hatten. Rundgesichtig und mit schwarzem, praktisch-kurz geschnittenem Haar hatte sie sich viel von der jugendlich frischen, blauäugigen Schönheit bewahrt.


  »Leia ist zwei Türen weiter, mit zwei fremden Männern«, sagte Wedge.


  »Woher willst du wissen, dass es zwei fremde Männer sind?«, fragte Mirax. »Es könnten Man und Luke sein.«


  »Han und Luke sind zwei fremde Männer.« Wedge sah die Leute an, die sich vor ihm versammelt hatten. Bloß Iella lag noch im Bett, im Feldbett unter dem S-Kreuz von Wedges X-Flügler, und hatte sich ihr Kissen über den Kopf gezogen, um die Lautstärke ihrer Unterhaltung zu dämpfen. »In ein paar Minuten - wenn ihr euch alle etwas entspannt habt - schicken wir jemanden rüber.«


  »Mich«, sagte Myri. »Ich bin die Einzige von uns, deren Gesicht nicht auf den Steckbriefen von CorSic oder irgendwelchen Attentätern zu finden ist, die das Feuer eröffnen, sobald sie uns entdecken.«


  Corran warf ihr ein schwermütiges kleines Lächeln zu. »Das wird nicht passieren, Mädchen.«


  »Onkel Corran, wenn du jetzt vorhast, den guten alten Du-bist-zu-jung-dafür-Vortrag zu halten.«


  Corran schnitt ihr mit einer Handbewegung und einem Kopfschütteln das Wort ab. »Lausch mal!«


  Das taten sie. Sie alle konnte das Dröhnen der Schubdüsen und Repulsorlifts hören. Wedge fand es merkwürdig, dass er nicht in der Lage war, den Speeder anhand seines Triebwerksgeräuschs zu identifizieren.


  Dann wurde ihm klar, warum nicht. Das war nicht ein in der Nähe befindlicher Speeder, sondern mehrere in größerer Entfernung, deren Triebswerks- und Schubdüsenlärm miteinander verschmolz und von den Wänden des Hangars widerhallte. Und der Lärm wurde lauter, kam näher.


  »Iella!«, rief Wedge.


  Seine Frau zog das Kissen von ihrem Gesicht und sah ihn an, unwirsch, aber wach.


  »Alle bereitmachen für die sofortige Evakuierung!«


  Iella rollte sich von ihrem Feldbett und kämpfte sich in ihre Stiefel. Sie lenkte Wedges Aufmerksamkeit auf sich, dann warf sie einen Blick in Richtung seiner Pritsche und seiner Stiefel.


  Vom Eingang des Hangars her - aus der Richtung, aus der Leia und ihre Begleiter gekommen waren - röhrte ein Strom CorSic-Speeder auf sie zu. Ihre orangeblauen Lampen blinkten, um ihren offiziellen Status zu verkünden, und jeder kam vor einer anderen Bucht zum Stehen. CorSic-Agenten ergossen sich aus den Fahrzeugen und begaben sich unverzüglich zu den Zugängen der Mietbuchten. Einer hämmerte gegen die Tür von Wedges Unterschlupf.


  Corran seufzte. »Danke, Leia.«


  



  CORELLIA, BEFEHLSSTAND DER LIEBESKOMMANDANT


  



  »Zwei Minuten, bis wir Energie haben«, verkündete Leia.


  Lando versuchte zu vermeiden, dass sich seine Unzufriedenheit in seinem Gesicht zeigte. »Ich hasse Frachtraumer mit langsamen Hochfahrzeiten«, maulte er. »Hätte dieser Schwachkopf auch nur den geringsten Funken Verstand gehabt, hätte er einen Zehn-Sekunden-Anlasser einbauen lassen.«


  »Hätte er auch nur den geringsten Funken Verstand gehabt, hätte er seine Yacht nicht an dich verloren«, entgegnete Han. »Entspann dich. Wir haben jede Menge Zeit.«


  Durch die vorderen Sichtfenster konnten sie alle die Funkenlinie ausmachen, die an der Hangartür auftauchte, als von draußen ein Laserschneidwerkzeug durch den Schließmechanismus fuhr. Die Tür rollte auf, und ein halbes Dutzend CorSic-Agenten stürmte herein.


  Unmittelbar vor der Tür ging eine alte, wenn auch zweifellos noch immer tödliche TIF.-Raupe gerade in Position, um die Liebeskommandant ins Visier zu nehmen. Das kugelförmige, von TIE-Jägern vertraute Cockpit befand sich zwischen zwei flachen, rechtwinkligen Panzerkettenreihen, und Lando konnte die Läufe der Zwillingsblasterkanonen des Gefährts sehen, die geradewegs auf den Befehlsstand der Liebeskommandant gerichtet wurden.


  Ein CorSic-Offizier, der ein übergroßes Kommlink vor sein Gesicht hielt, kam mit seinen Männern herein. Seine Worte drangen aus der Kommkonsole der Liebeskommandant und waren - verstärkt - sogar durch die Außenhülle der Yacht zu vernehmen: »Hier spricht der corellianische Sicherheitsdienst. Fahren Sie die Energie herunter, und verlassen Sie unverzüglich Ihr Schiff, um sich zu identifizieren!«


  »Leia, halt sie hin«, befahl Lando. »In etwas mehr als einer Minute sind unsere Schilde einsatzbereit.«


  Leia schüttelte den Kopf. »Nein, die meinen es ernst. Die werden vorher das Feuer eröffnen. Wir können uns jetzt ergeben und fliehen, während man uns abtransportieren will.«


  Hans Lippen hatten gezuckt, als er das Wort ergeben gehört hatte, und dann schüttelte er den Kopf. »Prinzessin, wir.«


  Draußen ertönte das Brüllen eines Triebwerks. Sämtliche CorSic-Agenten, die noch draußen waren, schauten nach rechts. Einige von ihnen rannten - in den Hangar und auf die Liebeskommandant zu oder außer Sicht zum Eingangstor, in jedem Fall aber weg von der TIE-Raupe.


  Ein roter Lichtblitz traf die Steuerbordkette der Raupe -niedrig, beinahe auf Höhe des Permabetons. Die Salve warf die Raupe um, und sie rollte herum, um schließlich auf einer ihrer Ketten zu liegen zu kommen. Draußen schoss ein Raumjäger vorbei.


  »Das war ein X-Flügler, oder nicht?«, fragte Lando. Leia nickte. »Wedge?«


  Han schüttelte den Kopf. »Smaragdgrün, mit einem Schachbrettmuster.«


  Leia lächelte. »Corran!«


  Dann jagte ein X-Flügler im üblichen Grau mit roten


  Rohrleitungen vorüber.


  »Energie?«, fragte Lando.


  Leia überprüfte ihre Statustafel. »Wir sind bereit in drei, zwei, eins. jetzt!«


  »Schilde aktivieren!«, befahl Lando. »Bring uns raus hier!«


  Leia ließ die Liebeskommandant auf ihren Repulsoren abheben und vorwärtsgleiten. CorSic-Agenten sprangen auseinander, um ihr Platz zu machen. Sie schubste die TIERaupe behutsam zur Seite - »behutsam« im Hinblick darauf, dass keines der Fahrzeuge bei dem Aufprall beschädigt wurde, auch wenn Lando bei dem Geräusch von kreischendem und kratzendem Metall erschaute -, dann wendete sie, um im nächsten Moment den beiden X-Flüglern zu folgen.


  Sofort leuchteten die Sensorschirme auf und begannen zu piepsen. Lando aktivierte seinen Anzeigeschirm, und die Holokamera im Bug der Liebeskommandant versorgte ihn mit einem Nachtsichtbild, alles in Grünschattierungen. Abgesehen von einer Reihe von CorSic-Speedern, die beim Hangartor geparkt waren, konnte er nur wenig erkennen.


  »Ich registriere ein Schiff, der Größe nach eine Privatyacht, die aus dem Hangar hinter uns kommt«, sagte Han. »Hey, ich glaube, es ist die Pulsarrochen.«


  Lando schaltete seinen Schirm auf die Holokamera im Heck um. Bloß zwei Gebäude entfernt tauchte eine lange, flache Yacht aus einem Hangartor auf, die von der Form her an einen Vertreter des gleitenden Unterwasserlebens auf dem Wasserplaneten der Mon Calamari erinnerte. Im Wesentlichen sah das Schiff aus wie eine fliegende Schwinge mit Zwillingsschubdüsen auf dem Rücken, mit eleganten Linien, die vom Bug aus organisch wieder zurückliefen.


  »Ich registriere einen Senkrechtstart im Hauptbereich des


  Raumhafens«, fuhr Han fort. »Ich glaube, es ist ein Raketentransporter, mit Kurs auf den Orbit. Und -verdammich! - sieht so aus, als würde ein kleines Schiff in unsere Richtung kommen, mindestens Korvettenklasse!«


  »Auf Gefechtsstation«, sagte Lando unnötigerweise. Die Schilde waren bereits hochgefahren, und er hatte gesehen, wie Han einen Augenblick zuvor die Waffensysteme der Yacht aktiviert hatte, ohne die Autorisierung dafür abzuwarten.


  »Ja, Captain.«


  »Versuch, eine Verbindung zu unseren Begleitern herzustellen.«


  »Ja, Captain.« Han warf Lando einen finsteren Blick zu, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Konsolen zu.


  Leia steuerte die Liebeskommandant im Kielwasser der X-Flügler. Lando spürte, wie er mit dem Rücken in seinen Sitz gedrückt wurde, weil es die internen Kompensatoren der Yacht nicht schafften, die Wucht der Schiffsbeschleunigung vollends auszugleichen.


  »Liebeskommandant an X-Flügler-Eskorte, bitte kommen.«


  »Liebeskommandant, hier ist die Pulsarrochen.« Es war eine Frauenstimme, und dazu noch eine, die Lando nicht erkannte. »Bereithalten zum Empfang einer Sichtlinienübertragung des Verschlüsselungscodes. Drei, zwei, eins - sende! -Empfangen?«


  »Empfangen«, sagte Han. »Inbetriebnahme. erfolgt.«


  Eine Woge statischen Rauschens, dann ertönte die Frauenstimme erneut. »Verschlüsselung aktiviert. Können Sie mich immer noch hören?«


  »Wir hören Sie bestens«, bestätigte Han. »Ich werde Sie jetzt zu unserem Captain durchstellen. Ich muss in Kürze ein paar Sachen abschießen, und er hat sonst nichts zu tun.« Er


  drückte einen Knopf.


  Das Holokamerabild verschwand von Landos Schirm und wurde durch das Gesicht eines Mädchens ersetzt - jung, hübsch, mit blauem, von gelben Strähnen durchzogenem Haar. Sie wirkte vertraut. »Hier spricht Myri Antilles«, sagte sie. »Derzeitiger Kommunikationsoffizier der Pulsarrochen.«


  Mit einem Mal fühlte sich Lando zehntausend Jahre alt. Das letzte Mal, als er Myri gesehen hatte, war sie noch ein kleines Mädchen gewesen. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Myri! Ich bin's, Onkel Lando.«


  »Lando! Hey! Das weiße Haar und der Bart stehen dir ziemlich gut. Sind die echt?«


  »Nein, natürlich nicht. Das ist bloß eine Perücke und Schminke.«


  »Aaaaha. Dann ist dir dein ganzes Haar ausgefallen?«


  »Nein! Mein Haar ist schwarz. Nun, grauschwarz. Das hier ist jedenfalls nicht meins. Ich habe immer noch mein ganzes eigenes Haar!«


  »Aber sicher«, flüsterte Han.


  Lando knirschte mit den Zähnen. »Myri, Liebes, hat dein Daddy vielleicht einen Fluchtplan?«


  »Sicher. Als Erstes schießen wir auf die Korvette.«


  »Nein, nein, nein, wir müssen von der Korvette weg?.«


  »Die Korvette befindet sich völlig allein über dem Ozean, und aus jeder anderen Richtung kommen mehrere Raumjäger und Angriffschiffe auf uns zu. Wenn es uns gelingt, die Korvette lahmzulegen, sollten wir es ohne Probleme in den Orbit schaffen. Aber dort stoßen wir auf die Blockadeschiffe der Allianz, und damit fangen dann die Schwierigkeiten an.«


  Unvermittelt fühlte sich Lando wieder jung und nützlich. »Ah, das ist kein Problem.«


  »Nicht?«


  »Nein. Ein freundlicher junger Blockadeleutnant hat mir unlängst einen Passiercode überlassen.«


  »Oh, gut. Uups - wir sind in zehn Sekunden in maximaler Feuerreichweite, in neun.«


  Während Myri runterzählte, schaltete Lando seinen Bildschirm auf die Sensoranzeige um.


  Ihre kleine Gruppe war jetzt ein Stück von Coronet entfernt, draußen über dem Wasser, und gewann noch immer an Höhe. Hinten befanden sich zahlreiche Echozeichen über der Stadt, kleine Einheiten von Angriffsschiffen, die in ihre Richtung kamen. Gnädigerweise hatte Han ihren Kommverkehr ausgeblendet und sorgte dafür, dass er nicht aus den Lautsprechern des Befehlsstands drang.


  Die Liebeskommandant und die Pulsarrochen flogen mittlerweile Seite an Seite, bloß ein paar hundert Meter trennten sie voneinander, und die beiden X-Flügler waren als Vorhut einige Kilometer weiter vorn. In der Ferne zeigte sich das Echozeichen eines kleinen Schlachtschiffs, und als die Entfernung abnahm, tauchte seine Kennung auf dem Schirm auf: CEC KORVETTE 1177 SILABAN.


  Lando wand sich vor lauter Mitgefühl für Leia. Als sie noch eine jugendliche Sensatorin vom Planeten Alderaan gewesen war, war ihr Haupttransportmittel eine corellianische Korvette, die Tantive, IV, gewesen, lang und schmal, mit einem Bug wie ein Vorschlaghammer und einem rechtwinkligen Heck, das nicht viel mehr war als übereinander angeordnete Reihen von Schubdüsen. Die Tantive IV hatte stets einen besonderen Platz in ihrem Herzen eingenommen, und es musste unangenehm sein, sich einem fast identischen Schiff gegenüberzusehen, das versuchte, sie abzuschießen.


  Myris Countdown langte bei »Eins« an. Lando öffnete den Mund, um Han zu befehlen, das Feuer zu eröffnen, doch Han reagierte bereits, bevor er etwas sagen konnte. Lando sah, wie die Laser der Yacht auf ein weiter entferntes Ziel zuschossen, unterstützt von den Salven der Pulsarrochen, und dann sah er. wie die Schilde der Silaban aufglühten, als sie den Laserbeschuss absorbierten.


  Die beiden X-Flügler stiegen parallel zum Kampfgeschehen auf und führten synchron ein Ausweichmanöver durch, so dicht beieinander, dass sie von den Sensoren als ein einzelnes Echozeichen erfasst wurden.


  Lando runzelte die Stirn. »Was glauben die, machen die da? Sie werden zusammenstoßen, und dann ist das Ganze für sie gelaufen.«


  Er hatte vergessen, dass sein Kommunikationskanal noch immer offen war. »Zusammenstoßen?« Die Stimme war die von Mirax Horn. »Komm rüber, Lando, und ich stoß mit dir zusammen!«


  »Beruhigt euch, beruhigt euch.« Das war Iella. »Das ist der Grund dafür, warum man Männern lediglich das Kommando über Ein-Mann-Raumjäger erteilen sollte. Auf größeren Schiffen haben sie zu viel Zeit, was dazu führt, dass sie zu viel reden.«


  »Hey!«, protestierte Lando.


  Die Liebeskommandant wackelte, als Strahlen der ZwillingsTurbolaser-Kanonen der Korvette ihre Schilde streiften. Lando wollte ein Ausweichmanöver befehlen, da zog Leia die Yacht unversehens in so quälende Sinkflüge und Kehren, dass Landos Magen Saltos schlug. Er presste die Hände auf den Mund und konzentrierte sich darauf, sein Abendessen bei sich zu behalten.


  Durch das Fenster konnte er sehen, wie die unteren Turbolaser der Korvette auf die Liebeskommandant und die Pulsarrochen feuerten, während die Turbolaser an der Oberseite des Schiffs die X-Flügeljäger ins Visier zu nehmen versuchten. Als sie sich der Korvette näherten, trennten sich die X-Flügler unvermittelt. Beide blieben über dem Kampfgeschehen, doch der eine drehte nach Backbord und der andere nach Steuerbord bei. Beide Turbolaser-Batterien folgten erst demselben X-Flügler - dem Sensorschirm nach zu urteilen dem von Wedge -, dann wechselten beide, um das Feuer auf Corrans zu eröffnen.


  Mittlerweile waren beide X-Flügeljäger am Heck der Korvette vorbei. Lando konnte dort einige helle Stellen erkennen, wo das corellianische Schiff von den Turbolasern der X-Flügler getroffen worden war. Beide X-Flügeljäger flogen eine Kurve, um das Feuer auf die Triebwerke zu konzentrieren, und der Kommandant der Korvette, dem mit Verspätung klar wurde, dass die zwei Raumjäger über mehr Feuerkraft verfügten als die Yachten, die noch immer auf sie zukamen, versuchte, sich in ihre Richtung zu drehen und seine Triebwerke zu schützen.


  Doch die X-Flügeljäger rasten schießend heran. Ihr aggressives rotes Laserfeuer hämmerte auf die Heckschilde ein, drangen durch, und Lando sah, wie rotes Licht das Heck der Korvette überzog, und dann erhellte eine Explosion den Ozean unter ihnen.


  Nein, die Korvette war nicht explodiert - sie hatte lediglich einen Teil ihres Triebwerks verloren. Trotzdem verlor das Schiff an Höhe und drehte vom Schlachtfeld ab. Die X-Flügler nahmen wieder Kurs auf die Raumyachten.


  Und schließlich konnte Lando - jetzt, da seine Fahrkarte von diesem Planeten und raus aus diesem System gesichert war -wieder das Kommando übernehmen. »Pulsarrochen und X-Flügel-Eskorte«, sagte er, »in Formation mit der Liiiiiebeskommandant gehen. Wir nehmen Kurs auf den Orbit.«


  »Und wohin geht's von da aus?«, fragte Han.


  Endlich drang Wedges knisternde Stimme übers Kommlink. »Zu einem Treffen alter Freunde.«


  



  CORUSCANT JEDI-TEMPEL


  



  Bens Gegner war nicht besonders eindrucksvoll. Der Droide hatte einen dürren Leib, und seine vier spindeldürren Beine waren gerade robust genug, dass er sich umherbewegen konnte. Seine beiden Arme endeten nicht in Händen, sondern in Röhren von ungefähr acht Zentimetern Durchmesser. Und sein Kopf war riesig, von der Größe einer ganzen R2-Einheit, mit zwei grün glühenden optischen Sensoren, wo die Augen gewesen wären, und einem Paar Lautsprecheröffnungen an der Stelle eines menschlichen Mundes.


  In dem Spiegel, der über die gesamte Länge einer Wand der Kammer verlief, wirkten sie wie ungleiche Widersacher - ein Droide mit einem lächerlich großen Kopf und ein freundlich aussehender Jugendlicher mit hellrotem, wuscheligem, kurz geschnittenem Haar.


  »Letzter Durchgang«, verkündete der Droide, und in Anbetracht seines fremdartigen Aussehens klang seine Stimme überraschend menschlich. »Bereit.«


  Um sich noch mehr auf die Probe zu stellen, ließ Ben sein Lichtschwert fürs Erste ausgeschaltet - und wandte dem Droiden den Rücken zu. Er dehnte seine Sinne durch die Macht aus und versuchte, den Droiden zu finden, um einmal mehr gelinde bekümmert zu sein, als er feststellte, dass er es nicht konnte. Er ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. »Bereit.«


  Es gab ein Ponk, als die erste Schaumstahlkugel aus einer der Armröhren des Droiden schoss. Und Ben fühlte die Kugel, in der Verdrängung der Luft, als kleines Kribbeln der Besorgnis. Er konnte die Richtung spüren, in die sie flog, geradewegs auf seinen Hinterkopf zu.


  Er schwang herum, wich dem Flugpfad der Kugel durch einen Schritt zur Seite aus und zündete sein Lichtschwert, als die zweite, dritte und vierte Kugel auf ihn zuschossen. Er hieb nach der ersten, doch die Klinge war erst zur Hälfte ausgefahren, und sein Schlag verfehlte sein Ziel um einen halben Meter. Die zweite Kugel flog harmlos an ihm vorbei, doch er erwischte die dritte und vierte, um sie wie Querschläger von sich wegzuschicken. Das glänzende Äußere der Kugeln überstand den Kontakt mit der schimmernden Lichtklinge, ohne zu schmelzen oder sich zu verformen.


  Dann schossen weitere Kugeln aus den Armen des Droiden, Ponk - Ponk - Ponk - Ponk - Ponk - Ponk... Der Droide variierte sein Ziel, feuerte auf Bens Füße, auf seine Brust, auf seinen Kopf, auf seine Arme, zielte auf Positionen neben ihm, um Ben in die Zange zu nehmen, für den Fall, dass ihn seine Ausweichmanöver zur Seite und damit in ihre Flugbahn führen würden.


  Ben schaffte es nicht, alle abzuwehren. Eine Kugel krachte schmerzhaft gegen sein linkes Knie, eine andere streifte seine Wange. Nichtsdestotrotz war seine eigene Trefferquote ziemlich hoch.


  Er konnte spüren, wie sich die Kugeln auf dem schimmernden Apocia-Hartholzboden hinter ihm um ihn herumbewegten. Sie teilten sich in zwei Ströme und umkreisten ihn, um wieder zu dem Droiden zurückzurollen, gelockt von den magnetischen Impulsen, die der Roboter aussandte. Während Ben hinsah und zwei weitere Kugeln abwehrte, erreichten die ersten, die auf ihn abgefeuert worden waren, die »Füße« des Droiden, flogen in die Höhe, um über dem Kopf des Droiden zu schweben, und fielen dann in die dort befindliche Öffnung. Wieder im Magazin, konnten sie erneut auf Ben abgeschossen werden.


  Aus einem Impuls heraus wählte Ben eine der Kugel aus, die sich dem Droiden näherten, und streckte seine Machtfühler danach aus. Er stampfte mit seinem Fuß auf, vergegenwärtigte sich körperlich die Richtung, in die er seinen Angriff richten wollte, und schlug mit Machtenergie zu.


  Die Kugel verwandelte sich in eine Scheibe, die breiter, jedoch nur noch halb so hoch war wie zuvor. Sie flog nach oben, um über dem Kopf des Droiden zu schweben - und als sie auf die Öffnung zufiel, verlieh Ben der Scheibe noch etwas zusätzlichen Schwung. So traf sie die Öffnung und verklemmte sich darin, halb zusammengefaltet.


  Während er die nächsten vier Kugeln beiseiteschlug, verfolgte Ben, wie ein halbes Dutzend weitere auf den Kopf des Droiden plumpsten, von der zerdrückten Kugel abprallten, zu Boden fielen und herumrollten, um sich erneut am Schluss der beiden Reihen von Kugeln einzuordnen, die darauf warteten, wieder von dem Droiden aufgenommen zu werden.


  Der Droide feuerte keine weiteren Kugeln mehr ab. Ben wartete, sah zu, wie bereits abgeschossene Kugeln von den beiden Reihen hoch über den Droiden flogen, abprallten, zu Boden fielen und sich wieder in die Reihen eingliederten.


  Dann hörte auch das auf. Von der magnetischen Kontrolle befreit, blieben die meisten der Kugeln nun da, wo sie lagen, einige rollten eine Handbreit in die eine oder andere Richtung, bevor sie zum Stillstand kamen.


  Ben spürte ein schwaches, fast unmerkliches Ziehen an seinem Lichtschwert. Er umklammerte es, unmittelbar bevor es ihm beinahe aus der Hand gerissen wurde. Er kämpfte mit dem Schwert, das versuchte, zu dem Droiden zu fliegen, doch er bekam es auch mit seiner linken Hand zu fassen und hielt es fest. Er deaktivierte es und grinste den Trainingsdroiden an.


  Schließlich hörte auch das Lichtschwert auf, sich von allein zu bewegen.


  »Habt Ihr mich sabotiert?«, fragte der Droide.


  »Ja«, antwortete Ben. »In der Hitze des. ahm, Bezwingens eines Gegners.«


  »Dann sollte ich Euer Vorgehen unter >Taktik< ablegen. Ich habe diese gesamte Übung aufgezeichnet. Die Trefferquote des letzten Durchgangs betrug vierundneunzig Prozent, der letzte Durchgang endete mit zweiundzwanzig Prozent verschlissenen Kugeln aufgrund taktischer Sabotage. Waffenkontrolle für Anfänger erfolgreich bestanden.« Der Droide rollte auf die Tür zu, die aus der Trainingshalle führte, und die Kugeln, die wieder ihre gerade Linienformation einnahmen, kullerten hinter ihm hinaus.


  Im Hinausgehen passierte der Droide eine andere Jedi-Schülerin, die neben der Tür wartete. Sie musste hereingekommen sein, während Ben in seine letzte Übung vertieft gewesen war, und mit einem kleinen Aufflackern von Beschämen wurde ihm bewusst, dass er sie nicht wahrgenommen hatte - er hatte sich zu sehr auf seine Aufgabe konzentriert.


  Sie war mehrere Zentimeter größer als er, drei oder vier Jahre älter und rothaarig - ihr langes Haar war eine Spur kupferfarbener als das seiner Mutter. Sie kam vor, während die Kugeln weiterhin aus der Halle rollten. »Hallo.«


  »Hallo.« Ben hakte sein Lichtschwert wieder an seinem Gürtel fest.


  Sie streckte eine Hand aus. »Ich bin Seha. Seha Dorvald.«


  »Ich weiß.« Er ergriff ihre Hand, um sie zu schütteln. »Ich habe. «


  Da lag etwas in ihrer Hand, etwas Kleines und Rechteckiges, irgendeine Art Karte. Doch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie ihm gerade irgendetwas gegeben hatte.


  Ein kleiner Schauder durchfuhr Ben. Er wusste, warum. Erstens sah sie wirklich gut aus, und zweitens hatte sie gerade etwas Heimliches getan. Er fragte sich, was auf der Karte war -Instruktionen, sich irgendwo mit ihr zu treffen? Eine Nachricht von der corellianischen Regierung, die ihn um seine Hilfe anflehte, die militärische Krise zu lösen? Ein Bestechungsversuch? Er war aus seiner Trainingsstunde geradewegs in ein Holodrama katapultiert worden, und er spürte diesen Wechsel nur zu deutlich.


  »Ich habe dich hier schon gesehen«, brachte er den Satz zu Ende und versuchte, nicht zu stammeln. »Ich bin Ben Skywalker.«


  »Ich weiß.« Sie zog die Hand zurück und ließ die Karte in seinem Griff. »Ich wollte nur sagen.«


  Soll ich die Karte jetzt einstecken? Nein, falls irgendwer zusieht, könnte ihn das darauf aufmerksam machen, dass sie mir etwas gegeben hat. Und wenn sie mir etwas auf diese Weise gibt, glaubt sie. dass uns jemand beobachtet. Ben ließ seine Hand an seine Seite fallen und hoffte, dass seine Haltung normal wirkte.


  ». ich fand, dass diese Sache, die Kugel zu plätten, sehr einfallsreich war, und ich habe mich gefragt.«


  Er musste sich schleunigst in sein Quartier begeben und herausfinden, was sich auf der Karte befand. Obwohl er eigentlich gern einfach bloß hier stehen geblieben und sie ein paar Tage lang angesehen hätte. Es fiel ihm sehr schwer, sich auf Sehas Worte zu konzentrieren.


  ». ob's dir was ausmachen würde, wenn ich, du weißt schon, deine Technik für meine nächste Übungsstunde quasi ausborgen würde?«


  Ben kamen ungefähr vierzig verschiedene Antworten in den Sinn, die sein Gehirn verstopften. Klar. Du bist wirklich süß. Wenn du noch immer diese Übungen machst, bist du wohl auch ein Spätstarter wie ich. Dein Akzent klingt sehr nach Unterstadt, aber du hörst dich an, als wärst du gebildet.


  Wie würde Jacen auf ihre Frage antworten?


  Dieser letzte Gedanke sorgte dafür, dass sich Bens Verstand wieder klärte. Er würde ihre Frage analysieren, sich sogleich über die Konsequenzen klar werden und sehr gelassen darauf reagieren.


  »Ich wäre, ahm.« Wie hieß das Wort noch mal? ». geschmeichelt.« Doch ehe das letzte Wort über seine Lippen kam, fiel ihm eine mögliche Konsequenz ein. »Aber vermutlich solltest du das lieber nicht tun.«


  »Warum nicht?« Sie wirkte nicht verärgert, bloß neugierig.


  Ben deutete auf die Tür. »Der Droide verfügt über ein Lernprogramm. Er wird sich eine neue Programmierung verpassen lassen oder zumindest um eine bitten, um meiner Kugel-platt-mach-Techniken künftig etwas entgegensetzen zu können. Wenn du es also auf diese Weise versuchen willst, musst du erst herausfinden, wie er sich dann verhalten wird, und darauf vorbereitet sein.«


  »Gutes Argument. Das werde ich machen. Gescheit bist du auch noch.«


  Gescheit? Und was sonst noch?


  »Ich habe mich über deinen Zopf gewundert.« Sie deutete auf den schmalen Haarzopf, der im Kontrast mit seinem Kurzhaarschnitt besonders augenfällig war. »Das ist irgendwie altmodisch, oder nicht? Verlangt der Orden das immer noch irgendwo?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Nein, den hab nur ich.« Er war sich nicht einmal sicher, warum er ihn hatte wachsen lassen -vielleicht bloß, um etwas zu haben, das nur er allein hatte, etwas, das ihn von seinen berühmten Eltern unterschied. Er wusste nicht, wie er das erklären sollte, sodass es nicht kindisch oder egoistisch klang. »Das war meine Idee.«


  »Ich finde das irgendwie astral. Wie auch immer, ich muss zu meiner nächsten Unterrichtsstunde. Es war nett, dich kennenzulernen.«


  »Gleichfalls.« Er sah ihr nach und hatte das Gefühl, rot geworden zu sein. Schließlich steckte er die Karte, die sie ihm gegeben hatte, in seinen Gürtel, in der Hoffnung, dass die Geste für unsichtbare Augen nicht zu offensichtlich wirkte.


  Und was sonst noch?


  Auf dem Marsch zurück zu seinem Quartier dachte er darüber nach, was er tun sollte.


  Dass Seha der Ansicht zu sein schien, dass sie oder er oder sie beide unter Beobachtung standen, beunruhigte ihn. Lassen Mom und Dad mich beschatten? Diese Frage hinterließ einen säuerlichen Nachgeschmack in seinem Verstand. Ober beobachtet jemand Seha? Aber wenn ich derjenige bin. der beschattet wird, wie finde ich dann heraus, was sich auf der Karte befindet?


  Nicht mit einem Tempel-Computer. Die konnte man überwachen. Und jetzt, da er darüber nachdachte, galt das ebenso für jedes Datenpad, mit dem man senden und empfangen konnte. Ein Datenpad ohne Kommlink wäre allerdings sicher, falls er eins auftreiben konnte.


  Oder eins zusammenbasteln konnte.


  Er blieb in einem Spielzimmer für Rontos stehen - Schüler, die drei bis fünf Jahre jünger waren als Ben. Es waren keine Kinder oder Erwachsene zugegen, aber hier und dort lagen Spiele und Spielsachen zwischen den Polsterstühlen und den anderen hellbunten Möbelstücken verstreut.


  Wie er wusste, gab es hier auch Datenpads, die meisten mit größeren Tasten für kleinere, noch nicht so geschickte Finger, und eins davon verfügte über ein eigenes Headset. Er nahm es an sich.


  Er ging in einen Schrank, in dem Reinigungsutensilien aufbewahrt wurden. In der schmalen Lücke zwischen den Regalen voller beißend riechender Flaschen und Plastahlbehältern stehend, öffnete er das Datenpad und entfernte rasch den Kommunikationschip. Er war nervös, weil er das im Tempel tat, glaubte aber nicht, dass sie - selbst wenn er unter beinahe dauerhafter Beobachtung stand - überall Holokameras angebracht hatten. Nicht in einem Putzzeugschrank. Bestimmt nicht.


  In seinem Quartier stellte er seinen Stuhl so hin, dass er mit seinem Rücken zu einer Ecke dasitzen konnte. Er machte eine leicht übertriebene Vorstellung daraus, eine Spielkarte aus seiner kleinen Sammlung von Unterhaltungselektronik auszuwählen. Als er dann Platz nahm, verbarg er die Spielkarte in der Handfläche und führte stattdessen die von Seha ein. Anschließend setzte er das Headset auf und aktivierte die Karte.


  Das Emblem der Garde der Galaktischen Allianz erschien, zusammen mit einer kurzen Mitteilung:


  SPEZIALAGENT BEN SKYWALKER. ZUGRIFFSCODE EINGEBEN.


  Ben tippte das Passwort ein, das er in den GGA-Büros benutzte, um auf Nachrichten und Befehle zuzugreifen. Die Mitteilung änderte sich und lautete danach:


  AUDIOMODUS BEI SICHERER UMGEBUNG ODER TEXTMODUS FÜR ÖFFENTLICHE BEREICHE?


  Er wählte Audio.


  Der Bildschirm flackerte, und Jacens Bild tauchte auf. »Ben«, sagte Jacen, und über die Kopfhörer des Headsets klang seine Stimme ein wenig dünn. »Das hier ist wichtig. Präg dir die Informationen auf dieser Karte ein. Spiel sie erneut ab, falls nötig. Sobald du dir sicher bist, dass du dir alles gemerkt hast, zerstör den Chip. Mach ihn nicht einfach bloß kaputt, zerstör ihn unwiderruflich.« Er hielt inne, wie um Ben Zeit zu geben, den Ernst seiner Worte zu erfassen.


  Wieder verspürte Ben diesen Nervenkitzel. Das hier ist echt, das hier ist wichtig. Und... das hier bedeutet, dass Seha mit Jacen zusammenarbeitet! Sie ist eine Verbündete!


  »Ich muss dich auf eine Mission schicken«, fuhr Jacen dort. »Dich, weil es jemand sein muss, der die Interessen der GGA vertritt, im Wesentlichen meine Interessen; jemand, der machtempfänglich ist und der bewiesen hat, dass er allein zurechtkommt. Damit bleiben nur du oder ich übrig, und ich kann meine Pflichten derzeit nicht vernachlässigen. Es tut mir leid, deine Ausbildung zu unterbrechen, und noch mehr bedaure ich. dass dies womöglich zu Spannungen zwischen dir und deinen Eltern führen wird, aber ich werde ihnen klarmachen, dass dies hier alles in meiner Verantwortung liegt.


  Bei dieser Mission geht es im Kern um Folgendes. Präg dir alles gut ein, sodass du dich zumindest an das Wichtigste erinnerst, falls bei den Einzelheiten des Einsatzes, die ich dir gebe, irgendetwas schiefläuft. Du musst das Amulett von Kalara beschaffen und es heimlich zu mir bringen.«


  Das Bild schaltete zu einem gewöhnlichen Planetendatenschirm mit dem Namen ALMAXIA an der Oberseite um. Jacens Stimme fuhr fort: »Das Amulett befindet sich auf dem Planeten Almania, in den Planetenbüros von Tendrando Arms. Es liegt in einem Schaukasten im 250. Stock ihres Firmengebäudes. Die Sicherheitsvorkehrungen in dem Gebäude sind nichts Besonderes, da sich Hunderte verschiedener Unternehmen diese Aufgabe teilen, und die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz des Schaukastens sind ebenfalls bescheiden, weil der Eigentümer gar nicht weiß, was er da in seinem Besitz hat.«


  Das Bild wechselte zu einer Nahaufnahme eines an einer Silberkette hängenden Edelsteins. Der Edelstein war ein graues Oval, die Oberfläche eher knorrig und texturiert statt glatt. In der Mitte der Stirnseite befand sich der senkrechte Strich eines rubinartigen Einschlusses, flankiert von glänzendem schwarzem Halbedelstein. Das Ganze vermittelte den Eindruck, als würde man ein silbriges Katzenauge mit einer roten,


  geschlitzten Pupille betrachten.


  »Dies ist das Amulett von Kalara«, fuhr Jacen fort. »Jetzt kommen wir zum Wichtigsten. Ben, wenn dieses Amulett in die Hände eines Machtsensitiven fällt, der um die Geheimnisse seiner Aktivierung weiß, stecken wir alle in Schwierigkeiten. Denn wenn so jemand das Amulett aktiviert, wäre er unsichtbar in der Macht. Selbst, wenn er die Macht einsetzt, würden andere Machtnutzer davon nichts mitbekommen.


  Denk darüber nach, was das bedeutet. Er wäre wie einer der Yuuzhan-Vong-Krieger, ist dabei aber eine ganz normale Person - ein Mensch, ein Rodianer, ein Bith, was auch immer. Er würde eine gewaltige Gefahr für deine Eltern darstellen, für den Orden, für mich, für alles und jeden.


  Wenn du das Amulett in dem Schaukasten findest, großartig. Wir werden dir ein Duplikat geben, das du anstelle des Originals zurücklässt. Mission erfolgreich abgeschlossen.


  Aber falls irgendjemand anders das Amulett in die Hände bekommt.« Das Bild wechselte wieder zu Jacen, und er wirkte sogar noch ernster als zuvor. »In diesem Fall musst du davon ausgehen, dass dieser Jemand um das Geheimnis des Amuletts weiß, dass es sich um einen mächtigen Dunklen Jedi oder einen anderen Machtsensitiven handelt, und dass er imstande ist, es jeden Augenblick zu aktivieren. Ben, du musst diesen Jemand ausschalten, bevor er dich ausschaltet. Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit.«


  In Bens Magen bildete sich ein Kloß. Was Jacen da andeutete, klang so, als könne es sich dabei unter Umständen um Mord handeln. Aber wenn es sich mit dem Amulett so verhielt, wie Jacen sagte, durfte es nicht in die falschen Hände gelangen. Daran führte kein Weg vorbei.


  »Also. Irgendwann in den nächsten zwei Nächten musst du den Umkleideraum der Trainingshalle im vierten Stock des Tempels aufsuchen. Öffne des Spind ganz links, die Kombination lautet 6 8 6, und nimm das Paket mit Kleidern und Ausrüstungsgegenständen an dich, das du dort findest.«


  9.


  Ben trug unauffällige rostfarbene Kleidung und einen grünen Reiseregenumhang mit Kapuze. Er schloss den Spind, drückte auf den Knopf, um ihn wieder zu verriegeln, und ließ sein Lichtschwert in eine Gürteltasche fallen. Er zwang seine Schultern nach unten. Seit er die Kammer betreten hatte, war er nervös, besorgt, dass jemand herein- und auf ihn zukommen würde, während er sich umzog, aber das war nicht passiert. Er hatte sich für die ruhigste Stunde der Nacht entschieden, und damit hatte er richtiggelegen.


  Er begab sich zum Ladeschacht der Wäschereirutsche, der dazu diente, die mit den Namen ihrer Besitzer versehenen Kleidersäcke voller schmutziger Klamotten aufzunehmen, die von hier aus zu den Wäschereien transportiert wurden. Der Schacht war auch groß genug für ein Kind. Gerüchte besagten, dass Kinder nicht über die Rutschen in die automatisierten Wäschereianlagen gelangen konnten, doch wie genau sie daran gehindert wurden, dort runterzurutschen, war ein Rätsel. Schüler, die es ausprobiert hatten, erzählten einander widersprechende Geschichten von eingefetteten Rutschen, von Roboterverteidigern mit Elektroschock- oder Kitzelaufsätzen an ihren Armen, von fassförmigen Kammern, die Eindringlinge so lange herumwirbelten, bis ihnen übel war, von strengen Standpauken und zusätzlichen Hausaufgaben.


  Ben zog den Hebel, öffnete die Trommel, in die die Säcke gelegt wurden, und krabbelte hinein. Es war ziemlich eng. Mit dreizehn - beinahe vierzehn - war er körperlich schon fast ein wenig zu groß für so eine Nummer. Er nutzte sein Gewicht, um die Trommel herumzurollen, sodass sie sich schloss, woraufhin sich direkt unter ihm die Rutschenöffnung auftat. Er stützte sich mit Armen und Beinen ab, sodass er nicht stürzte, zog einen Glühstab hervor und spähte in die Tiefe.


  »In Ordnung, das ist eine Rutsche«, sagte er. Es war ein quadratisches Plastahlloch, das in die Untiefen des Tempels führte.


  Er brachte sich so in Position, dass er sich mit den Füßen voran auf der Rutsche befand, und stemmte sich damit gegen die Wände. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf das, was er gerade tat, und verließ sich auf die Macht, um das genaue Maß der Reibung zu bestimmen, die seine Füße an den Seiten der Rutsche erzeugen mussten.


  Dann ließ er sich fallen.


  Allerdings war dieser »Fall« eher ein kontrolliertes Abwärtsrutschen. Während es abwärtsging, konnte er die Ränder der einzelnen Plastahlplatten ausmachen, aus denen die Rutsche bestand.


  Er passierte einen Sensor. Was würde er registrieren, fragte sich Ben. Momentan gar nichts - Shea oder irgendein anderer Verbündeter von Jacen hatte ihn gewiss deaktiviert.


  Unter sich sah er verfärbte Flecken längs der Seiten der Rutsche. Er verstärkte die Reibung, um langsamer zu werden, und glitt mit dem Tempo eines kriechenden Insekts an ihnen vorbei, weiter nach unten.


  Auf einer Seite befand sich eine kleine Klappe mit einem Scharnier an der Unterseite. Er stieß dagegen, als er vorbeikam, und sie schwang ohne weiteres auf, um sich dann wieder zu schließen.


  Direkt gegenüber davon war eine kleine, aber gewöhnliche Repulsoreinheit angebracht, von der Art, wie man sie an der Unterseite eines Schwebestuhls oder einer Schwebetrage fand.


  Er nickte. Das ergab Sinn. Der Sensor musste dazu dienen. Dichte oder Masse zu bestimmen. Wenn etwas vorbeifiel, das eine zu große Dichte aufwies - wie etwa ein Junge oder ein Mädchen, sprang der Repulsor an und beförderte das Kind in eine Seitenrutsche, wahrscheinlich, um es in eine Venvahrungszelle zu befördern, woraufhin sodann die Meister verständigt wurden, die für Standpauken und Strafarbeiten zuständig waren.


  Ben glitt daran vorbei und gewann an Geschwindigkeit.


  Weiter unten war ein kleines Quadrat aus Licht, und es wurde größer. Das Ende der Rutsche. Ben schlitterte weiter, um schließlich lautlos zum Stillstand zu kommen, als er sich noch immer zwei Meter darüber befand.


  Warme Luft stieg um ihn herum auf, und er hörte das Brummen und Klappern von Maschinen. Drei Meter unter dem Ende der Rutsche befand sich ein glatter, dunkel abgewetzter Permabetonboden mit mehreren grauen Wäschesäcken, die auf einem Haufen lagen.


  Während Ben hinschaute, rollte ein Wagen mit Rädern in sein Blickfeld, geschoben von einem unscheinbaren silberweißen Droiden. Der Droide hob die Säcke auf. warf sie in den Wagen und schob die Fuhre wieder außer Sicht.


  Als Ben seine Wahrnehmung durch die Macht ausdehnte, konnte er die Bewegungen des Droiden wahrnehmen, doch er fühlte nichts anderes, das sich in der unmittelbaren Umgebung regte. Er ließ sich die verbliebenen fünf Meter nach unten fallen, rollte sich über dem Permabeton ab und kam lautlos wieder auf die Füße.


  In der einen Richtung sah er den Rücken des sich zurückziehenden Droiden, in der anderen niemanden. Auf beiden Seiten befand sich ein schmuckloser Zugangskorridor.


  Hier und dort standen Maschinen oder aufeinandergestapelte Lagerkisten an der Wand. Die in die Decke eingelassenen Glühstäbe, die in großen Abständen zueinander angebracht waren und nur wenig Licht boten, verliehen dem Ganzen einen noch trostloseren Eindruck.


  Gemäß Jacens Anweisungen wandte sich Ben nach rechts und eilte leise in diese Richtung. Kurz darauf beschrieb der Hauptkorridor eine Neunzig-Grad-Wende nach links, doch dort befand sich eine Tür in der Wand - schweres Metall mit einem imposant wirkenden Durastahlrahmen - mit der Aufschrift:


  



  NOTFALLEVAKUIERUNGSZUGANG. NUR IM NOTFALLBENUTZEN.


  DAS ÖFFNEN DER TÜR ALARMIERT DEN TEMPELSICHERHEITSDIENST.


  



  Nur im Notfall benutzen. Nun, die gesamte Galaxis sah sich derzeit mit einem Notfall konfrontiert. Ben drückte gegen die Metallplatte, die als mechanischer Türöffner diente, wenn der Strom ausgefallen war, und er spürte, wie sich seine Schultern wieder anspannten, während er unbewusst darauf wartete, dass der Alarm aktiviert wurde.


  Doch nichts dergleichen geschah. Seha hatte ihre Arbeit gut gemacht. Die Tür schwang sanft auf, dahinter befand sich ein sehr kurzer, unbeleuchteter Permabetonkorridor, an dessen anderem Ende sich eine identische Tür befand, fünf Meter entfernt.


  Ben schloss verantwortungsbewusst die erste Tür hinter sich und stellte sicher, dass sie wieder ins Schloss fiel. Er widersetzte sich vielleicht den Wünschen seines Vaters, aber das war keine Entschuldigung dafür, potentiellen Feinden das


  Eindringen in den Jedi-Tempel zu ermöglichen. Und der Orden hatte Feinde, wie diese Frau, die sein Vater immer wieder erwähnte: Lumiya.


  Auch die zweite Tür öffnete sich, ohne dass der Alarm ausgelöst wurde, doch trotzdem drangen Geräusche an Bens Ohr, und er spürte warme, schwere Luft - es regnete. Über seinem Kopf prasselten einzelne Tropfen auf eine Oberfläche. In den Sekunden bevor sich seine Augen anpassten, konnte er die Lichter der Verkehrsströme zu seiner Rechten ausmachen, aber sie waren unterbrochen, irgendwie unzusammenhängend. Er löschte seinen Glühstab und schloss auch diese Tür.


  Als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, stellte er fest, dass er sich in einem sonderbaren Durastahlgebilde befand, lang und schmal wie ein Korridor. Der Boden und die Decke waren aus Metallblech, doch die Seiten bestanden größtenteils aus senkrechten Metallstangen mit sehr schmalen Spalten dazwischen. Durch die Spalten zur Linken konnte er bloß behauenen Naturstein ausmachen, vermutlich das Äußere des Tempels, rechts dräuten Dunkelheit und das Stadtbild von Coruscant.


  Leise bewegte er sich auf das Ende dieses Pseudokorridors zu und konnte spüren, wie es unter seinen Füßen leicht schwankte. Und am Ende des Gangs wurde sein Sinn und Zweck deutlich. Dort stieß er auf eine Anordnung mechanischer Kontrollen - mehrere Reihen von Handrädern, die man drehen musste. Er brauchte bloß einige Sekunden, um dahinterzukommen, was es damit auf sich hatte.


  Dies war ein ausfahrbarer Zugang. Eins der Räder würde dafür sorgen, dass sich der Gang zu seiner maximalen Länge erstreckte, dann würden sich die Metallstäbe auf der ganzen


  Länge auseinanderziehen. Andere Drehräder erlaubten es dem Bediener, den Winkel der Konstruktion zum Tempel zu ändern - nach oben, nach unten, nach rechts, nach links. Der wohlüberlegte Einsatz der Kontrollen würde es dem Bediener erlauben, das Ende auf einer niedrigen Ebene des Tempelgebäudes zu platzieren oder den Zugang zu einer Verkehrsspur hin auszufahren, sodass diejenigen, die im Falle eines Feuers oder einer Invasion aus dem Gebäude flohen, sofort zu Rettungs-Speedern gelangen konnten.


  Ben drehte das Rad, das die Tür am Ende öffnete. Er blieb oben auf der Ausstiegsrampe stehen und schaute nach unten, Dort war die Außenmauer des Tempels, die sich in leicht schrägem Winkel in die Tiefen von Galactic City erstreckte.


  Alles, was er tun musste, war hinabzusteigen, sich ein Transportmittel zu einem unbedeutenden Raumhafen vierhundert Kilometer entfernt zu besorgen, die gefälschten Dokumente vorzuzeigen, die er mit seinen neuen Kleidern in dem Spind vorgefunden hatten, und an Bord eines heruntergekommenen Ausflugsraumers mit Kurs auf Almania zu gehen.


  Ein Kinderspiel.


  



  KUAT-SYSTEM, LIEBESKOMMANDANT


  



  »Kommunikationsverbindung herstellen«, sagte Lando.


  »Ich glaube wirklich«, sagte Leia, »dass dir diese ganze >Captain<-Sache allmählich zu Kopf steigt.«


  Lando schenkte ihr einen langen, nachdenklichen Blick. »Du hast recht. Liebste Leia, Freundin seit Jahrzehnten, edle Jedi-Ritterin, bitte tu diesem alten, alten Mann einen weiteren


  Gefallen, bevor die Lebensgeister seinen geschwächten Körper für immer verlassen.«


  Sie warf ihm einen leidgeprüften Blick zu. »Vergiss, was ich gesagt habe. Bereit zur Übertragung!«


  »Nein, das meinte ich nicht. Ich meinte, komm und leb mit mir zusammen. Tendra würde dafür Verständnis haben, dessen bin ich mir gewiss.«


  Sie seufzte. »Ja, Han, du darfst ihn erschießen.«


  »Würde mir im Traum nicht einfallen«, behauptete ihr Ehemann. »Wenn ich ihn jetzt erschieße, würde ich ja nicht mehr erfahren, in was für Schlamassel ihn seine große Klappe noch bringt.«


  »Bereit zur Übertragung. jetzt«, sagte Leia und drückte einen Schalter auf der Kommunikationskonsole.


  »Hier spricht Bescat Offdurmin, Befehlshaber der Liiiiiebeskommandant«, sagte Lando. »Nähern uns dem Fliegenden Händler. Empfangen Sie mich, Händler? Over.«


  »Hier ist die Flugkoordination des Fliegenden Händlers, Liebeskommandant. Wir hören Sie.« Das Bild des weiter entfernten Fliegenden Händlers, des einzigen grellroten Sternenzerstörers der Galaxis, verschwand von Landos Bildschirm und machte dem Gesicht einer jungen roten Twi'lek-Frau Platz. Ihr Lekku war kunstvoll mit schmalen orangefarbenen und gelben Stoffstreifen geschmückt, und der obere Bereich ihrer Kleidung, der am unteren Rand des Schirms zu sehen war, deutete daraufhin, dass sie statt einer Schiffsuniform ein schwarzes Abendkleid trug.


  »Wir haben eine Reservierung und eine Landeautorisierung. Wir - das sind die Liiiiebeskommandant und das Geschwader der guten Laune.«


  Die Frau sah nach unten, vermutlich auf einen Datenschirm.


  »Das ist richtig. Sie haben Landefreigabe für.« Ihre Stimme verklang, und sie schaute erneut nach. Offenbar war sie auf das. was sie dort sah, nicht gefasst gewesen. ». für den Flagghangar. Ich schicke Ihnen ein Leitsignal auf Ihrer Frequenz.«


  »Vielen Dank.«


  Die Twi'lek lächelte, und der Bildschirm wurde dunkel.


  »Was ist ein Flagghangar?«, fragte Lando.


  »Die Händler ist ein alter imperialer Sternenzerstörer«, sagte Flan achselzuckend. »Früher hatte das Schiff die Kennimg Virulenz.«


  »Das weiß ich«, sagte Lando. »Ich hatte nur den ursprünglichen Namen des Kübels vergessen.«


  »Wann immer ein ISZ als Flaggschiff eines Kampfverbands oder einer Flotte fungierte«, fuhr Han fort, »befand sich der befehlshabende Admiral an Bord, mit seinen eigenen Quartieren und seinem persönlichen Hangar - der dann als Flagghangar bezeichnet wurde.«


  »Aha.« Lando nickte weise. »Also, Han, alter Kumpel, wie lange ist es schon her, seit sich deine Akademieausbildung das letzte Mal als nützlich erwiesen hat?«


  »Jetzt«, sagte Han, »werde ich ihn doch erschießen.«


  



  CORELLIANISCHE EXKLUSIONSZONE, ANAKIN SOLO BEFEHLSSTAND


  



  In der Holokomm-Übertragung wirkte Luke so gelassen wie gewöhnlich, doch Jacen konnte dennoch spüren, dass der Großmeister ungeduldig war, bekümmert.


  Mara neben ihm machte sich nicht die Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Ihr Gesichtsausdruck war eine Mischung aus


  Sorge und Ärger.


  Ohne jede Vorrede sagte Luke: »Jacen, wo ist Ben?«


  Jacen bedachte ihn mit einem verwirrten Blick. »Dieser Frage entnehme ich. dass er nicht dort ist, wo er eigentlich sein sollte.«


  Luke nickte. »Das ist richtig. Mir fällt auf, dass du meine Frage nicht direkt beantwortest.«


  Jacen verspürte ein Aufblitzen von Verärgerung. Wie konnte Luke auch nur darauf hinweisen, dass er irgendetwas verheimlichte? Der Umstand, dass dies tatsächlich der Fall war, tat dabei nichts zur Sache. Luke musste ihn mit mehr Respekt behandeln. Das war eine Lektion, von der er sicherstellen musste, dass Luke sie lernte. Er hoffte, dass es schon sehr bald so weit sein würde.


  »Glaubst du eigentlich ständig, dass man dich hinters Licht führen will. Luke?« Die Art, wie er den Vornamen des Großmeisters aussprach, klang fast wie eine Beleidigung. »In Ordnung, dann lass mich das absolut deutlich machen: Ich weiß nicht, wo Ben ist.«


  Das war die Wahrheit. Lumiya beaufsichtigte Bens Mission, nicht Jacen. Doch selbst wenn er gelogen hätte, war er sicher, dass Luke es nicht gemerkt hätte. Jacen verstand sich bereits seit langer, langer Zeit darauf, seine wahren Gefühle und Emotionen zu verbergen. Unter den Fittichen von Lumiya war er darin sogar noch besser geworden.


  Luke schwieg lange Sekunden. Dann sagte er schließlich: »Es tut mir leid, aber wir machen uns Sorgen. Er ist aus dem Tempel verschwunden, und wir können keinerlei Hinweise darauf finden, wo er hin ist.«


  »Kannst du ihn in der Macht spüren?«


  »Ja. Aber das bedeutet nicht, dass er in Sicherheit ist. Bloß


  dass er lebt. Irgendwo. Und nicht in der Nähe.«


  Jacen seufzte. »Er ist zu alt dafür, um einfach so von zuhause wegzulaufen. Ich vermute, er nimmt es euch übel, dass ihr ihn von mir weggeholt habt. Und wisst ihr, diese Sache lässt vermuten, dass ihr damit recht hattet. Wenn er weiterhin solche Dinge macht, ist er vielleicht nicht reif genug, um mein Schüler zu sein - zumindest noch nicht.«


  Luke und Mara tauschten einen raschen Blick; er wirkte neutral, doch Jacen konnte darin lesen wie in einem Buch. Dass er zugab, sie könnten womöglich die ganze Zeit über recht gehabt haben, brachte sie aus dem Konzept. Er frohlockte angesichts seiner Macht, sie derart zu manipulieren.


  »Hat er sich in den letzten paar Tagen gemeldet?«, fragte ihn Mara.


  Jacen schüttelte den Kopf. »Ich habe lediglich eine Textnachricht von ihm erhalten, dass er sich einige Methoden überlegt habe, damit Luke beim Sparring mehr >in die Gänge< kommt. Das war das Letzte, das ich von ihm gehört habe. Natürlich«, fügte er hinzu, »wird er wahrscheinlich hierherkommen - zu mir -, wenn er von zuhause weggelaufen ist, vorausgesetzt, er findet einen Weg, den Planeten zu verlassen. Ich nehme an, ihr wollt, dass ich ihn dann schnurstracks wieder zurückschicke.«


  »Das ist richtig«, sagte Mara. »Und wenn er nicht bei dir auftaucht, du aber irgendetwas darüber erfährst, wo er sich aufhalten könnte.«


  »... werde ich euch unverzüglich darüber informieren«, versprach Jacen.


  »Danke, Jacen.« Luke winkte in Richtung von etwas, das sich außerhalb des Aufnahmebereichs der Holokamera befand, und er und Mara verschwanden.


  Jacen lächelte. Leute dazu zu bringen, zu denken und zu fühlen, was er wollte, sogar ohne dafür auf die Macht zurückzugreifen, wurde immer einfacher - selbst bei schwierigen Zielpersonen wie dem allmächtigen Luke Skywalker.


  



  KUAT-SYSTEM, FLIEGENDER HÄNDLER


  



  Die Liebeskommandant folgte der Pulsarrochen in den Flagghangar, während die beiden X-Flügeljäger die Nachhut bildeten. Booster Terrick wartete bei den Türen, die aus dem Hangar hinausführten.


  Han gelangte zu dem Schluss, dass die Jahre dem alten Mann nichts hatten anhaben können. Korpulent und graubärtig, glitt er auf einem Schwebestuhl herum, der so massiv wie die Vorderseite eines Luftspeeders war. Doch er stand aus seinem Stuhl auf, als sich die Einstiegsrampe der Rochen senkte und Mirax sie hinuntereilte. Er war vielleicht zu alt, um große Distanzen zu Fuß zu gehen, aber er hatte mit Sicherheit nicht die Absicht, bei einem Wiedersehen mit seiner Tochter einfach wie ein Greis hocken zu bleiben.


  Lando, Han und Leia hielten sich am Ende der Begrüßungsschlange. Wedge, Iella und Myri umarmten den alten Mann ebenfalls. Han und Leia schüttelten ihm die Hand. Corran, Boosters Schwiegersohn, trat als Letzter zu ihm und tat es ihnen gleich, wobei seine verzagte Miene andeutete, dass er es sich selbst immer noch nicht ganz vergeben hatte, dass er angefangen hatte, Booster zu mögen.


  Schließlich nahm Booster wieder Patz und richtete seinen Blick auf Corran. »Aber du hast deine Enkel nicht mitgebracht.«


  Corran verschränkte die Arme. »Die sind in Jedi-Angelegenheiten in alle vier Ecken der Galaxis verstreut. Nicht meine Schuld.«


  »Hmpf.« Der alte Mann sah Mirax an. »Dein Ehemann ist noch immer nicht zu einfachen Rechenaufgaben fähig. Man kann zwei Kinder nicht auf vier Ecken verteilen.«


  Mirax' Grinsen wurde noch breiter. »Die Jedi glauben, dass sich jeder in mehrere Feile zerreißen kann. Komm mit, Vater. Wir müssen uns wirklich dringend unterhalten.«


  Sie begaben sich in einen privaten Konferenzraum, der sich bloß ein paar Schritte vom Flagghangar entfernt befand. Auf der schwarz schimmernden Anrichte standen Appetithäppchen, alkoholische und alkoholfreie Getränke sowie eingeschweißte Sabacc-Kartenpäckchen mit holografischen Bildern des Fliegenden Händlers auf den Rückseiten der Spielkarten. Die meisten der Anwesenden hielten sich an das Essen und die alkoholfreien Drinks, doch Myri nahm ein Savacc-Spiel und übte sich darin zu mischen, das Deck zu stapeln und die Karten abzuheben. Leia sah sich die ausgeklügelten Kartengebertechniken einige Sekunden an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit den anderen zuwandte.


  »Also«, sagte Booster und zeigte auf Han und Leia. »Jeder in der Galaxis will euch beide festnehmen. Abgesehen von den Hapanern, von denen euch einige verhören und andere einfach bloß umbringen wollen. Wollt ihr, dass sie die Händler in die Luft blasen?«


  »Was ist los?«, fragte Han mit vorwurfsvoller Stimme. »Kein Mitgefühl für jemanden, der von allen gejagt wird?« Booster schnaubte. »Gute Antwort.«


  Leia wusste, dass er schon vor ihrer Geburt ein Schmuggler gewesen war und für seine Vergehen sowohl vom corellianischen Sicherheitsdienst als auch vom Imperium gesucht worden war. Corrans Vater, der CorSic-Agent Hai Horn, hatte ihn verhaftet, und der Mann hatte Jahre in den Minen von Kessel verbracht. Inzwischen war er geläutert, gesetzestreu - ungefähr so sehr wie Han Solo.


  »In Ordnung«, fuhr Booster fort. »Worum geht es bei alldem?«


  »Ich bin sicher, du kennst alle der Öffentlichkeit zugänglichen Fakten über den Corellia-GA-Krieg«, sagte Wedge. »Ich bin mir ebenso sicher, dass du dazu Wetten laufen hast.«


  Booster nickte. »Als deine Rücktrittszeremonie übertragen wurde, gingen die Quoten auf 37 zu 1 für die totale Unterwerfung von Corellia, sofern sich die Bothaner nicht einschalten; in diesem Fall steht es 14 zu 1. dass eine Beilegung des Konflikts ausgehandelt wird, wobei die Bothaner die Corellianer verschachern und bei dem Handel selbst den Rancor-Anteil einsacken.«


  In Wedges Gesicht zuckte es. »Stimmt. Allerdings bringen die öffentlichen Medien nichts über die Tatsache, dass hier seltsame, unerklärliche Variablen im Spiel sind. Diejenigen, die diesen Krieg heraufbeschworen haben, stehen eindeutig fest, sind leicht auszumachen. Darüber hinaus sind aber noch weitere Strippenzieher am Werk, deren Machenschaften schwieriger zu durchschauen sind.«


  »Wie etwa«, sagte Lando, »die Bemühungen verschiedener Gruppierungen, Han und Leia in Misskredit zu bringen. Nimm nur die Anschläge auf die bothanischen Politiker auf Coruscant. Wären sie von Corellianern verübt worden, um die Bothaner auf ihre Seite zu ziehen, warum haben diese Agenten dann nicht auch wichtige Persönlichkeiten wie Cha Niathal ins Visier genommen, um der GA einiges von ihrer strategischen Stärke zu nehmen, oder Jacen Solo, als Rache für die vielen Verhaftungen von Corellianern? Das Ganze passt einfach nicht zusammen.«


  Und Wedge sagte: »Mein Instinkt sagt mir, dass du einen guten Schnitt machen wirst, wen n du gegen all die Mächte setzt, die sich zusammenrotten, um die Bothaner aus dem Krieg rauszuhalten.«


  »Warte mal kurz«, sagte Booster. Er sprach zum rechten Arm seines Stuhls. »Den Tipp speichern.«


  »Gespeichert«, sagte der Stuhl mit der Stimme eines weiblichen Protokolldroiden.


  »Und dann ist da noch diese ganze Sache über Geister, die auftauchen und bis dahin rational handelnde Leute dazu bringen, sehr schlimme Dinge zu tun«, sagte Leia. »Höchstwahrscheinlich steckt ein Machtfähiger dahinter. Aller Wahrscheinlichkeit nach einer von der Dunklen Seite, denn das Ziel besteht darin, dass es zum Krieg kommt.«


  »Wenn es jemanden gibt, der die Fäden zieht«, sagte Han. »dann hält sich dieser Rodder vermutlich auf Corellia oder Coruscant auf. Dort tanzen die meisten Puppen. Und ich rede hier von Leuten wie Cal Omas und Dur Gejjen, die nichts weiter als Marionetten sind.«


  »Eigentlich waren wir gegen das Antilles-Horn-Treffen mit dir. Booster«, sagte Leia. »Doch auf dem Flug hier raus« -, sie warf Han einen Blick zu - »sind wir zu dem Schluss gelangt, dass der Fliegende Händler eine unglaublich wertvolle Quelle zur Informationsbeschaffung wäre. Park das Schiff im corellianischen System, wo sich Tausende ruhelose Soldaten und anderes Militärpersonal tummelt, versorg sie mit


  Glücksspiel und Unterhaltung. Die Leute betrinken sich, reden ungezwungener.«


  »Ist ja nicht so, als würde dadurch ein großer finanzieller Verlust entstehen«, fügte Han hinzu. »Tausende ruheloser Soldaten und anderes Militärpersonal - wie Leia schon sagte.«


  Booster schnaubte. »Glaubt ihr, ich bin so alt, dass ich nicht mehr in der Lage bin, finanzielle Möglichkeiten zu erkennen, wenn sie sich mir bieten? Prinzessin, ich habe mein Gesuch um Zutritt zur corellianischen Exklusionszone an dem Tag eingereicht, als sie eingerichtet wurde. Seitdem hockt die GA auf meinem Antrag.«


  Leia widerstand dem Drang, sich angegriffen zu fühlen. Wie Booster das Wort Prinzessin benutzte, klang es irgendwie eher wie die Zurechtweisung eines verzogenen kleinen Mädchens statt wie die bloße Erwähnung ihres früheren Titels. Doch sie weigerte sich, darauf anzuspringen. Sie nickte einfach nur. »Ich bin froh, dass du derselben Ansicht bist. Also ist alles, was ich jetzt tun muss, dafür zu sorgen, dass dein Antrag genehmigt wird.«


  Booster warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Und das ist dir möglich, weil du und Captain Blutstreifen hier bei der Regierung momentan so ungeheuer beliebt seid?«


  Leia hielt seinem Blick stand. »Nein. Weil Jacen Solo bei den Blockade-Streitkräften ein großes Lichtschwert schwingt. Und wenn Luke Skywalker ihm erklärt, dass es eine ganz schlechte Idee wäre, den Fliegenden Händler dort Position beziehen zu lassen, wird Jacen die Genehmigung vermutlich so schnell erteilen, dass du glaubst, das Ganze wäre mit Hyperraumantrieb passiert.«


  Es tat weh, so abfällig über den eigenen Sohn zu sprechen, doch bereits seit einer ganzen Weile war offensichtlich, dass


  Jacen nicht unbedingt logisch reagierte, wenn es um Luke ging. Jacen lehnte seinen Onkel ab und sträubte sich gegen Lukes Ratschläge. So schmerzvoll das auch sein mochte, Leia fand, dass man aus diesem Umstand auch Kapital schlagen konnte.


  »Hm.« Booster dachte eine Sekunde lang darüber nach und wurde dann von Myris Fingerfertigkeit abgelenkt. »In Ordnung, Mädchen, du kannst damit aufhören. Du bist engagiert.«


  Myri erstarrte mitten beim Mischen und sah ihn mit großen Augen an. »Häh?«


  »Du suchst doch einen Job. Oder nicht?«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich habe bloß geübt. Mom sagt, dass ich auf diesem Gebiet Schwächen habe.«


  Booster richtete seinen Blick auf Iella. »Was bedeutet, dass du darin besser bist als deine Tochter?«


  Beide Frauen nickten.


  »Also, dann. In Ordnung«, sagte Booster. »Iella, du bist auch engagiert.«


  Iella lächelte. »Nur, wenn wir die Genehmigung für Corellia bekommen. In diesem Fall jedoch werden Myri und ich kostenlos arbeiten.«


  »Hey«, protestierte Myri.


  »Naja, für Trinkgelder.«


  »Abgemacht«, sagte Booster. Er wandte sich wieder an Leia. »Dann los. Gib deinem Bruder Bescheid. Und während wir auf die Genehmigung warten, deren ihr euch so sicher seid, solltet ihr euch etwas Farbe oder falsches Fell in eure ach so berühmten Gesichter klatschen und euch an Bord des Fliegenden Händlers ins Vergnügen stürzen.« Er lächelte beinahe gütig. »Seid großzügig. Gebt euren Croupiers und Kellnerinnen ordentlich Trinkgeld.«


  



  CORUSCANT, ZORP-APARTMENTTURM


  



  »Sind Sie sicher?«, fragte Mara.


  Der Neimoidianer verbeugte sich halb vor ihr, was auf Coruscant einer Bestätigung gleichkam, auf anderen Planeten, auf denen der präzise Winkel dieser Geste Bände über die Absichten und die Gesinnung von jemandem sprach, jedoch unangemessen und unangebracht gewirkt hätte. »Ich bin mir vollkommen sicher«, sagte er; seine Worte bargen die Musikalität seiner Heimatsprache. »Wie immer kooperiere ich umfassend mit dem Jedi-Orden, mit der Garde der Galaktischen Allianz, mit.«


  »Mit jedem, der dafür bezahlt«, sagte Luke. »Und Ihnen wurde viel bezahlt.«


  »Mir wurde viel versprochen«, erwiderte der Neimoidianer. »Gezahlt wurde bislang nicht besonders viel.«


  »Dann zeigen Sie uns, was Sie haben«, verlangte Mara.


  Der Neimoidianer drückte auf der Kontrolltafel des Turbolifts eine Abfolge von Knöpfen. Die Statusanzeige wechselte von »Keller« zu »i«, dann begannen die Zahlen im gleichen Maße zu steigen, wie es der Turbolift tat. Mara spürte, wie die Kabine beschleunigte, denn die Turbolifts in Wohngebäuden wie diesem verfügten nicht über interne Kompensatoren, um schnelle Fahrten nach oben und nach unten angenehmer zu machen.


  »Als Sie mich kontaktierten«, sagte der Neimoidianer, »haben Sie nach Kommunikationsaufzeichnungen aus den Quartieren Ihrer Verdächtigen gefragt und nach anderen Unregelmäßigkeiten in den Sicherheitsaufzeichnungen.«


  Mara nickte. Einige Wochen zuvor hatte akribische


  Polizeiarbeit vom Tatort der Ermordung der Jedi-Meisterin Tresina Lobi zu diesem Gebäude geführt wie auch zu der Erkenntnis, dass die Sith-Lady Lumiya eine der Mörderinnen war. Noch unliebsamer war die Feststellung gewesen, dass Lumiya enge Verbindungen zur Garde der Galaktischen Allianz unterhielt, wie sich aus der Überprüfung ihres Quartiers ergeben hatte. Diese Tatsache hatte das Misstrauen gegen Jacen, den befehlshabenden Kommandanten der Garde, noch vertieft.


  »Die Ermittler und die GGA haben alles aus ihren Quartieren mitgenommen«, sagte der Neimoidianer. Der Turbolift kam im 288. Stockwerk zum Stehen. Die Türen öffneten sich in einen breiten Korridor. Der Neimoidianer trat aus der Kabine, und die Jedi folgten ihm. »Sie haben außerdem die Aufzeichnungen aus dem Büro des Sicherheitsdienstes konfisziert - Unterlagen, private Datenpads, legal registrierte Blaster und Inhaftierungsausrüstung, einen Dienstdroiden, halb gegessenes Essen.«


  »Ja, ja, schon gut.« Luke klang nicht ungeduldig, doch wäre er das nicht gewesen, hätte er den Neimoidianer nicht unterbrochen. »Aber Sie sind trotzdem auf etwas gestoßen.«


  »Natürlich. Wir hatten Kopien sämtlicher Sicherheitsaufzeichnungen. Und ich habe herausgefunden, dass die Verdächtige über das Kommsystem des Gebäudes offenbar am häufigsten mit sich selbst kommuniziert hat, von einem fest installierten Gerät zu einem anderen fest installierten Gerät.«


  Mara zuckte mit den Schultern. »Eine übliche Praxis in Geheimdienstkreisen. Wahrscheinlich hatte sie an ihrem Kommunikator Sensoren angebracht, um Geräusche, Widerstand und so weiter zu messen, um festzustellen, ob das


  Gerät oder die Kommverbindungen abgehört werden.«


  »Aha.« Der Neimoidianer quetsche eine gewaltige Menge Selbstgefälligkeit in dieses eine Wort. »Was Sie nicht sagen.« Er führte sie den glänzenden Korridor entlang, an zwei Wohnungsdoppeltüren vorbei, und blieb vor einer kleineren, nicht gekennzeichneten Tür stehen. Er hielt ein Datenpad hoch und tippte eine Ziffernfolge ein. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Wusch, das darauf hinwies, dass sie versiegelt gewesen war, und wärmere Luft spülte über die Jedi hinweg.


  Der Neimoidianer zog die Tür auf. Der Raum dahinter war dunkel, bis über ihren Köpfen flackernde Glühstäbe erwachten, um eine schmale Kammer zu erhellen, die von abgestellten Gegenständen gesäumt wurde - Putzmittel, deaktivierten Mausdroiden, Kästen mit elektronischen Ersatzteilen. »Wissen Sie, vor drei Stunden habe ich neue Kommunikatoren in ihre Kommbuchsen eingestöpselt und eine Nachricht von einem zum anderen geschickt. Sie kam nie an. Die Nachricht, die ich vom zweiten an den ersten gesandt habe, hingegen schon.«


  »Aha.« Mara schenkte ihm ein dünnes Lächeln, das erste Zeichen von Anerkennung, das sie ihm zugestand. »Und hier wurden die Mitteilungen abgefangen.«


  »Ich habe nichts angerührt«, sagte er. »Ich weiß noch, was Sie über Fallen gesagt haben. Bomben. Gift.« Bei diesem Gedanken erschauerte er. »Das überlasse ich gern Ihnen.«


  »Wo ist es?«


  »Bevor ich Ihnen das sage, würde ich gern gehen. Um einen Vorsprung zu haben, für den Fall, dass Sie ein bedauerliches Ereignis auslösen. Und bevor ich gehe, würde ich gern bezahlt werden. Denn wenn Sie tot sind, werde ich für meine Bemühungen nie belohnt.«


  Mara wechselte einen Blick mit Luke. Er nickte, als


  Bestätigung dafür, dass auch er in den Worten des Neimoidianers keine Anzeichen eines Schwindels entdeckt hatte.


  Dann zog Luke eine Kredkarte aus seinem Beutel und reichte sie dem Neimoidianer. »Dreißig Sekunden.«


  Der Neimoidianer deutete erneut eine Verbeugung an. »In der Erwartung eines engen Zeitfensters war ich so frei, den Turbolift in Bereitschaft zu lassen.« Er deutete nach oben, zur Oberseite der Regale direkt über Lukes Kopf, und dann drehte er sich um und lief davon.


  Luke schnaubte amüsiert.


  Mara sprang in die Höhe und landete - unterstützt von einem kleinen Auftriebsschub durch die Macht - sitzend auf dem obersten Regal.


  Was der Neimoidianer gefunden hatte, war offensichtlich. Bei seiner Suche hatte er ein Deckenpaneel entfernt, das Zugriff auf eine Reihe von Datenkabeln und Wasserleitungen bot. An eins dieser Kabel war ein frei verkäufliches Datenpad angeklemmt. Mara holte ihre Elektrowerkzeuge hervor und machte sich daran zu schaffen.


  Luke blieb auf dem Fußboden. »Ist es eine Falle?«


  »Natürlich.« Mit Handschuhen. Zangen und Werkzeugen hatte sie bereits die Außenverkleidung des Datenpads abmontiert. »Im Batteriefach befindet sich ein Akku, kleiner als der Standard, mitsamt einer Sprengladung, gerade groß genug, um das Datenpad zu zerstören und einem die Hand abzureißen.« Mit Verspätung überkam sie ein kleiner Stich des Mitgefühls, und sie sah zu ihrem Ehemann hinunter. »Uups, tut mir leid, Bauernbursche.«


  Luke betrachtete seine neue Hand. »Das klingt nach einer ungewöhnlich kleinen Ladung für jemanden, der wie Lumiya


  eher dazu neigt, zu viel des Guten zu tun.«


  »Stimmt.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gerät zu. »Das liegt daran, weil da außerdem noch Gift ist. Trihexalon unter einer sehr dünnen Schicht von aufgesprühtem Dichtungsmittel. Wie gut, dass ich das nicht angefasst habe. Dann wäre ich jetzt tot, die Bombe würde hochgehen, der Rest des Gifts würde gasförmig werden, die Explosion würde das Lüftungsrohr einreißen, das Rohr würde das Gas einsaugen.«


  »Ausgeklügelt.«


  »Das war's. Entschärft. Und jetzt.« Sie legte die Spreng-und die Giftladungen beiseite, dann schloss sie rasch ihr eigenes Datenpad an das Gerät an. Nach einer kurzen Analyse sagte sie: »Eine simple Schaltung zum Abfangen und Umleiten. Die Kommunikation von 307-12 Alpha an 307-12 Beta wird abgefangen und umgeleitet - an 3-4-13 Negativ.«


  »Untergeschoss drei? Ist das der Keller?«


  »Ja, oder so gut wie.« Mara stöpselte ihr Datenpad ab, brachte das Paneel über Lumiyas Pad wieder an und packte die Sprengstoff- und Giftladungen in einen selbstversiegelnden Behälter. Dann ließ sie sich mit dem Werkzeug und dem Behälter in Händen runter zu Boden fallen. »Ich glaube, wir sollten uns noch ein paar andere Quartiere ansehen.«


  10.


  Die Quartiere im Kellergeschoss waren wesentlich weniger beeindruckend als die in den oberen Etagen. Die Korridorwände bestanden aus in neutralem Blau angestrichenem Plasbeton und waren ansonsten schmucklos, die Decken niedrig, die Türen aus zerbrechlich wirkendem Metall, mit großen Lieferantenfächern daneben. In dieser Etage lag ein bestimmter Geruch in der Luft, ein unvermeidliches Odeur nach chemischen Säuberungsmitteln, das auf einen Versuch der Hausverwaltung schließen ließ, damit einem Leck zu trotzen, durch das Abwasser oder Industrieabflüsse hereindrangen.


  Während Mara die Elektronik der Tür überprüfte, die in die verdächtige Unterkunft führte, sah Luke, wie zwei Personen -ein Gamorreaner und ein Mensch - eine andere Wohnung verließen. Beide trugen blaue Overalls, die das Logo des Zorp-Apartmentturms schmückte. Sie würdigten die Jedi kaum eines Blickes, bevor sie in Richtung der Turbolifts davongingen.


  »Scheint so, als befänden sich in diesem Stockwerk größtenteils die Unterkünfte der Gebäudearbeiter«, sagte Luke.


  Mara nickte. »Größtenteils oder zur Gänze. Was mich auf die Frage bringt, wie Lumiya es geschafft hat, hier eine Wohnung zu bekommen. Hat sie eine Identifikation und Dokumente gefälscht - was zweifellos im Rahmen ihrer Fähigkeiten liegt - oder den Manager des Gebäudes bestochen, dem diese winzige Kleinigkeit dann praktischerweise einfach entfallen ist? Oh, los geht's, tritt zurück.« Sie wich von der Tür, und obgleich er keine akute


  Gefahr spürte, tat Luke es ihr gleich.


  Die Tür glitt mit einem schabenden Geräusch beiseite, das nahelegte, dass sie auf ihren Schienen neu justiert werden musste. Die Jedi warteten einen Moment darauf, dass irgendwelche Fallen ausgelöst wurden, dann traten sie vorsichtig ein.


  Die Unterkunft war nicht unbedingt eine Bruchbude, aber primitiv. Vom vier auf fünf Meter messenden Hauptraum aus führte ein mit einem Vorhang versehener Durchgang in einen kurzen Flur, und die Türen dort boten Zugang zu zwei Schlafzimmern, zu einer Küche mit einem Minimum an Geräten und zu einem Badezimmer. Die Wände und die Decke waren vom selben Blau wie der Korridor draußen, und der Boden wies einen dünnen, federnden, grauweißen Plastikbelag auf, hier und dort abgewetzt, aber sauber. Abgesehen von einer Schlafmatte in einem der Schlafzimmer und einem Stuhl im Hauptraum gab es keine Möbel.


  Luke und Mara gingen vorsichtig von Raum zu Raum, überprüften jeden Wandschrank und jede kleine Kammer, drehten den Stuhl um, schraubten Paneele von den Wänden ab, um nachzusehen, ob dahinter irgendetwas versteckt war.


  In einem der Schlafzimmerschränke befanden sich zwei Zorp-Apartmentturm-Overalls in Lumiyas Größe. Während sie sie durchsuchte, hielt Mara mit einem Mal inne. Luke sah, wie sich ihre Nasenflügel blähten, und dann zog sie die Kleidungsstücke aus dem Schrank, warf sie auf den Boden und lehnte sich hinein, um die Rückseite des Schranks näher in Augenschein zu nehmen.


  »Etwas gefunden?«, fragte Luke.


  »Eine versteckte Klappe, die einen Schließmechanismus verbirgt. Ich glaube, die gesamte Rückseite des Schranks ist


  eine Geheimtür. Und bei dir?«


  »Die Alarmdiode am Lieferantenfach war deaktiviert. Seit sie das letzte Mal hier war, wurde etwas gebracht - eine Datenkarte.«


  »Mach weiter und sieh sie dir an. Ich werde hier noch ein oder zwei Minuten brauchen.«


  Luke schob die unbeschriftete Karte in sein Datenpad und verfolgte, wie auf seinem Bildschirm eine Passworteingabeaufforderung und ein paar Zeilen Analysetext auftauchten. »Verschlüsselt«, sagte er. »Wir müssen sie auf einemComputermitleistungsfähigen


  Entschlüsselungsprogrammen laufen lassen.«


  Maras Erwiderung klang wie ein gedämpfter Fluch auf Huttisch. Luke vermochte nicht zu sagen, ob sie damit auf seine Bemerkung reagierte oder auf die beharrliche Weigerung des Schlosses, an dem sie sich zu schaffen machte.


  »Und wo wir gerade von Verschlüsselung reden«, fuhr er fort. »Während ich mit der Datenkarte beschäftigt war, hat das Kommsystem des Tempels mir eine Nachricht weitergeleitet. Eine verschlüsselte Aufzeichnung von Leia.«


  Mara schaute mit hochgezogenen Brauen zu ihm zurück. »Wie geht es ihr?«


  »So lala, glaube ich. Sie hat nichts davon erwähnt, dass Jacen sie mit der Anakin Solo unter Beschuss genommen und dabei ihre Leibwächter getötet hat. Sie hat erzählt, dass Han sich mittlerweile nahezu von dem Blastertreffer erholt hat, den er hat einstecken müssen.«


  »Gut.«


  »Und sie hat mich darum gebeten, etwas für sie zu tun.« Mit wenigen Worten gab er Leias Bitte wieder, Jacen bezüglich des Fliegenden Händlers einen Floh ins Ohr zu setzen.


  Mara wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schließmechanismus zu, während sie darüber nachdachte. »Klingt nach einer guten Taktik. Aber wenn du das tust, konspirierst du mit einem Feind der GA. Und ich weiß, wie viel Wert du darauf legst, dass deine Weste sauber bleibt.«


  Luke schenkte ihr ein abschätziges kleines Schnauben. »Han und Leia sind keine Feinde der GA - sie sind Verdächtige bei einer Ermittlung. Sollten sie je gefangen und vor Gericht gestellt werden, wird man sie von allen Anschuldigungen freisprechen.«


  »Das ist richtig. Unser Justizsystem ist gegenwärtig ja ganz besonders gerecht und objektiv.«


  »Außerdem gibt es immer einen Weg, die Wahrheit ans Licht zu bringen - ganz gleich, um welchen Preis. Abgesehen davon: Sollten uns je die Credits ausgehen, kannst du jederzeit auf mich zählen, wenn es gilt, die Belohnung für ihre Ergreifung zu kassieren.«


  Mara drehte sich erneut zu ihm um, um ihn anzulächeln. »Luke, du weißt immer das Richtige zu sagen.«


  »Das stimmt.«


  Sie führte an dem Schließmechanismus eine letzte Arretierung durch. »Aha, geschafft.« Ein leises Rumpeln drang aus dem Schrank, und mit einem Mal lehnte sich Mara weit nach hinten, biegsam wie eine Turnerin, um eine Brücke zu machen und sich mit einer Hand auf dem Boden abzustützen.


  Ein Pfeil - sofern ein einen Meter langer Bolzen aus poliertem Durastahl als Pfeil bezeichnet werden konnte -schoss aus dem Schrank, flog in Hüfthöhe über sie hinweg und bohrte sich in die Wand gegenüber.


  Luke klang wie jemand, der in der Cantina ein Gericht bestellte, auf das er eigentlich gar keinen Appetit hatte, als er sagte: »Pass auf, eine Falle.«


  »Vielen Dank.« Mara richtete sich wieder auf.


  Die Geheimtür in der Rückwand des Schranks öffnete sich in Schwärze und gab warme Luft frei, die beißend nach den Gerüchen von Coruscants Unterstadt roch: einheimische und Yuuzhan-Vong-Pflanzen, Brackwasser, Plasbeton, der so alt war, dass er mancherorts schon zu Mörtelstaub zerfiel, abgestandenes Abwasser.


  Luke und Mara entzündeten Glühstäbe und traten ein. Der Zugang führte in einen Wartungs- und Reparaturtunnel; die Jedi erkundeten ihn dreißig Meter in eine Richtung, zwanzig in die andere, wo die Verbindungen zu größeren, stärker frequentierten Tunnels von neu eingezogenen Plasbetonwänden versperrt wurden, die zwar robust wirkten, jedoch Klappen aufwiesen, die sorgsam so gestaltet waren, dass sie aussahen wie das Material ringsum.


  »Ihre ganz persönlichen Wege in das Gebäude und nach draußen«, sagte Luke. »Vermutlich in erster Linie ein Fluchtweg, da wir wissen, dass sie diesen Geheimgang nicht benutzt hat, als sie nach der Ermordung von Meisterin Lobi hierher zurückgekehrt ist.«


  »Aber das zu wissen bringt uns nicht das Geringste.« Mara klang gereizt. »Die Datenkarte sollte uns lieber irgendwie weiterbringen. Oder wir statten dem Neimoidianer einen Besuch ab und holen uns unser Geld zurück.«


  



  CORUSCANT JEDI-TEMPEL, BÜRO DER ALEMA-RAR-EINSATZGRUPPE


  



  Im Vergleich zu dem starren Militarismus in seiner Vergangenheit leitete Jag Fel seine Einsatzgruppe


  kurioserweise ausgesprochen zwanglos, und es gab Momente, in denen Jaina an diesem Umstand großen Gefallen fand.


  So wie in diesem Moment. Das Büro, das Luke ihnen zugewiesen hatte, bot genügend Platz für mehrere Schreibtische, vom Boden bis zur Decke reichende Bildschirme und andere Ausrüstung. Durch ein Schott gelangte man nach draußen zum Speeder-Dock, und Jag hatte die Kammer mit Trainingsgerät vollgestopft. Heute trugen sowohl er als auch Zekk kein Hemd, und sie absolvierten Klimmzüge, während Jaina an einem Terminal saß und sie verstohlen beobachtete.


  Der Wettstreit - und es war ein Wettstreit, auch wenn keiner der Männer das jemals zugegeben hätte - war überraschend ausgeglichen.


  Zekk konnte auf die Macht zurückgreifen, um seine Kraftreserven zu steigern, aber er war größer und - obgleich schlank - schwerer als Jag, und so kostete ihn jeder der Klimmzüge etwas mehr Anstrengung. Und er erholte sich noch immer von seinen Verletzungen. Chirurgie, Bakta, Jedi-Heiltechniken und simple Ruhe hatten Wunder gewirkt, sodass eine breite, nach hinten verlaufende Narbe auf seinem Oberkörper der einzig noch sichtbare Hinweis auf seine Verwundung war.


  Jag, kleiner und gedrungener, war in besserer körperlicher Verfassung. Seine Muskeln waren deutlicher definiert, und obwohl er sich nicht auf die Macht stützen konnte, hatte er die Unnachgiebigkeit auf seiner Seite, für die seine Vorfahren - die Clans der Fels und der Antilles' - gleichermaßen bekannt waren.


  Auf dem »Gipfel« eines Klimmzugs hielt Jag inne. »Also. Wir haben immer noch keinen Hinweis auf Alema. Wir haben die Sicherheitssysteme des Tempels mit unserem


  Überwachungsprogramm versehen, die Bereiche des Senatsgebäudes, für die wir die Erlaubnis erhalten haben, das Gebäude, in dem die Skywalkers ihre Privatquartiere haben, und andere Orte, wo sie sich gelegentlich blicken lassen - doch bislang gibt es nicht die geringste Spur von ihr. Zekk, wir gehen das hier alles falsch an.«


  »Sollen wir stattdessen Sit-ups machen?«


  Jag starrte ihn an, dann ließ er sich nach unten sinken und begann mit zehn weiteren Wiederholungen. »Jedi-Humor. Nein, das habe ich damit nicht gemeint.«


  »Er meint«, sagte Jaina, »dass Onkel Luke nicht Alemas aktuelles Ziel ist. Andernfalls hätten wir sie entdeckt. Was bedeutet, dass Mom das Ziel ist.«


  »Aha.« Zekk brachte seine Übung zu Ende, dann ließ er sich zu Boden fallen und griff nach einem Handtuch. »Also machen wir deine Mutter ausfindig.«


  Jaina schüttelte den Kopf. »W7enn das so einfach wäre, hätte Alema das bereits getan.«


  Jag, der grunzend zehn weitere Klimmzüge absolvierte -womit er, wie Jaina bemerkte, Zekk exakt zehn voraushatte -, nickte, beendete seinen Durchgang und ließ sich runter auf den Fußboden sinken. »Wir müssen das Überwachungsprogramm an Orten installieren, wo deine Eltern auftauchen könnten. In Schmugglerhäfen, in Kasinos und an Unruheherden - hier, überall in der Galaxis, sogar auf Corellia.« Er zögerte, um über diese letzte Möglichkeit nachzudenken. »Ich frage mich, ob der Geheimdienst der Galaktische Allianz das irgendwie schaukeln könnte.«


  Der Ventilator an der gegenüberliegenden Wand trug einen Luftstrom zu Jaina hinüber, und sie rümpfte die Nase. »Man braucht nicht beim Geheimdienst zu sein, um rauszubekommen, wo dieser Geruch herkommt. Ihr beide solltet schnurstracks in den Waschraum gehen und euch einen Sanistrahl gönnen. Auf weniger feinfühlige Weise ausgedrückt: Ihr stinkt.«


  Jag sah Zekk an und deutete auf die Tür. »Nach dir.«


  »Nein, nach dir.«


  »Ich bin kleiner, deshalb stinke ich weniger. Eine logische Folgerung. Nach dir.«


  Zekk runzelte die Stirn, doch da er offensichtlich keine Möglichkeit sah, gegen Jags Halsstarrigkeit oder seinen höheren Rang anzukommen, legte er sich das Handtuch um den Hals und ging hinaus.


  Jaina seufzte. Zekk hatte erklärt, dass er über sie hinweg sei. doch nachdem er so weit genesen war, widerstrebte es ihm zunehmend mehr, sie in Jags Gesellschaft allein zu lassen. Er hätte sich keine Gedanken zu machen brauchen. Jag duldete sie eindeutig allein aus dem Grund, weil das sein Job war; so viel hatte er ihr erklärt, an jenem Tag. als Luke sie ihm unterstellt hatte.


  Und doch war er nach ihren ersten Treffen ein wenig aufgetaut. Sie fragte sich, ob er ihr verziehen hatte wegen der Rolle, die sie gespielt hatte bei dem, was ihn. nun, alles gekostet hatte. Das Einzige, was ihm noch geblieben war, waren sein Körper und seine Fähigkeiten.


  - nicht dass sie beides nicht stets bewundert hätte -


  Sie stampfte auf diesem aufdringlichen Gedanken herum, als wäre er ein Käfer in der Küche. Die Sache mit Zekk war erledigt - da war nur noch Freundschaft, Partnerschaft. Die Sache mit Jag war erledigt - es ging bei alldem ausschließlich um professionelle Zusammenarbeit. Und darum hoffte sie, dass der Groll, den er ihr entgegenbrachte, eines Tages von


  gegenseitigem Respekt abgelöst wurde.


  Sie hatte genug von Männern. Sie hatte Glück im Kampf und Pech in der Liebe. Und sie war das Schwert der Jedi. Womöglich würde es sie ein ganzes Leben kosten zu begreifen, was das bedeutete, was ihr Schicksal war, und sie konnte es sich nicht erlauben, sich davon ablenken zu lassen, bloß um sich in eine weitere verhängnisvolle Liebesaffäre zu stürzen.


  Ihr wurde bewusst, dass Jag immer noch dastand, wartete. »Gibt es sonst noch was. Colonel?« Innerlich zuckte sie zusammen. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihr Tonfall abfällig - und sie hatte ihn mit dem militärischen Rang angesprochen, der ihm aberkannt worden war, fast, als habe sie die Absicht gehabt, Salz in seine Wunden zu streuen.


  Jag legte sich sein Handtuch um den Hals, wobei seine Bewegungen die von Zekk nachahmten, und zeigte ihr ein gezwungenes Lächeln.


  »Colonel. Ich schätze, nicht, Jedi Solo.« Er drehte sich um und ging mit großen Schritten aus dem Raum.


  Sie erhob sich, um ihm zu folgen, dann stoppte sie. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm einen Stich zu versetzen - sie hatte die scharfe Zunge ihrer Mutter geerbt, doch ihr mangelte es an dem diplomatischen Geschick, das Leia besaß, um ebendiese scharfe Zunge im Zaum zu halten, wenn es angebracht war.


  Doch vielleicht war es besser so.


  Sie musste ihn auf Abstand halten. Aber sie wollte ihm nicht wehtun. Sie wusste nicht, wie sie beides gleichzeitig bewerkstelligen sollte.


  Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt beides bewerkstelligen wollte oder eins von beidem. Manchmal wollte sie ihn verletzen. Manchmal wollte sie ihn nicht auf Abstand halten.


  Verflucht sollte er dafür sein, dass er ihren Panzer geknackt hatte.


  



  COMMENOR, AMTSSITZ DES PRÄSIDENTEN


  



  Die Holoübertragung zeigte das Bild einer Frau - einer schönen Frau, ihre Gesichtszüge aristokratisch und auf jene angeborene hapanische Art edel, dass sie beinahe in der Masse unterging.


  Sie ist eine typische Hapanerin, sagte sich Fyor Rodan, und dieser alarmierende Gedanke weckte seinen Argwohn ihr gegenüber noch mehr.


  »Ihre Kriegs- und Geheimdienstminister beraten sich und zögern das Ganze hinaus«, sagte die Frau gerade. Sie schüttelte vor traurigem Mitgefühl den Kopf. »In dem Wissen, dass Ihre Flotte von den Streitkräften der Galaktischen Allianz ausgelöscht werden wird, wenn sie einen falschen Schritt machen. Und das wäre eine Katastrophe. Doch eine Entscheidung aufzuschieben, wird sich ebenfalls als verhängnisvoll erweisen. Corellia wird bald fallen, und dann anzugreifen käme einem Selbstmord gleich. In Kürze wird die GA ihre Aufmerksamkeit Commenor zuwenden, dafür, wie sich Ihr Planet in Bezug auf Corellias Hochverrat verhält, und dann werden auch Sie untergehen.«


  Rodan schnaubte. »Sie sind zweifellos bewandert darin, die Schichten der Desinformation zu durchschneiden, mit denen wir uns umgeben, damit Leute wie Sie nicht zu viel von unserer Zeit in Anspruch nehmen. Doch das heißt nicht, dass Ihre Mutmaßungen zutreffen. Ja, die Regierung von Commenor hat gegen die Aggression der Allianz und für die Unabhängigkeit Corellias Partei ergriffen. Aber das ist kein kriegerischer Akt -wie es zum Beispiel das Bereitmachen einer Flotte wäre.«


  Die namenlose Frau schenkte ihm ein leicht überhebliches Lächeln. »Für einen Mann haben Sie wirklich hervorragende Arbeit dabei geleistet, auf Commenor die Art von Regierung zu etablieren, für die Sie während der Neuen Republik gekämpft haben. Sie haben keine Amok laufenden Störenfriede wie den Jedi-Orden, die Ihnen auf der Nase rumtanzen. Dieselbe Vorsicht, die Sie dazu gebracht hat, die Jedi auf Abstand zu halten, könnte jetzt allerdings zu Ihrem Verhängnis werden. Auch wenn ich nicht glaube, dass es so weit kommen wird. Sie sind klug.«


  »Für einen Mann«, fügte er spöttisch hinzu.


  »Für einen Mann«, erwiderte sie mit ernster Miene. »Ich werde Ihnen zwei Gefallen tun. Ich übermittle Ihnen jetzt ein Datenpaket, das ich durch meine Quellen in den Kreisen der Garde der Galaktischen Allianz erhalten habe. Favvio?«


  Die Stimme, die daraufhin erklang, gehörte jemandem, der sich nicht im Aufnahmebereich der Holokamera befand: »Übertragung läuft, Herrin.«


  Rodan zwang sich, keine Grimasse zu ziehen. Er stellte sich den Sprecher als hapanische Männerdrone vor, sein Körper durch die strikten Trainingsvorgaben und zur Erbauung der Frau, die er Herrin nannte, perfekt geformt, sein Verstand verkümmert von dem verhätschelten Leben, das er führte.


  Die Frau fuhr fort: »Dies sind die Pläne, nach denen die GA Commenor erobern wird, exakt einen Monat nach dem Fall von Corellia.«


  »Ich verstehe«, sagte Rodan und hielt seinen Tonfall neutral.


  »Ihre Leute werden sie analysieren und ihre Echtheit bestätigen«, fuhr sie fort. »Was wiederum meine Glaubwürdigkeit bestätigt. Dann, in einigen Tagen, werde ich


  Ihnen die Zeitpläne und Flugbewegungen anderer Flotten übermitteln, die sich auf Corellias Seite gestellt haben. Flotten, die - auf sich allein gestellt - höchstwahrscheinlich nicht siegen können. Flotten, die - mit der Unterstützung von Commenor - siegen müssen.«


  »Vielen Dank für Ihre Übertragung, Mylady«, sagte Rodan.


  Sie lächelte - und ihr Bild erlosch.


  Rodan überprüfte seinen Kommunikationsschirm, um sicherzugehen, dass die Verbindung getrennt und das Datenpaket intakt und auf seinem Computer war. Dann saß er lange Augenblicke da, nach außen hin ruhig, im Innern vibrierend.


  Vieles von dem, was die Frau gesagt hatte, stimmte, besonders der Teil darüber, dass seine Minister zu keiner Entscheidung gelangten. Wenn die Frau ebenfalls die Wahrheit über diese Eroberungspläne sagte, musste Rodau handeln, mussten seine Minister handeln. »W7e-El Acht«, sagte er.


  Sofort war sein Sekretärdroide neben ihm. »Ja, Sir.«


  »Übermittel diese Datendatei an die Kriegs- und Geheimdienstminister sowie an jeden, der oben auf unserer Liste von Militäranalysten steht. Verschlüssel die Daten mit alleiniger Freigabe für die höchsten Ränge und füg einen Vermerk hinzu, der besagt, dass diese Informationen ausgewertet werden müssen. Dann setz für morgen Mittag ein Treffen mit mir und all diesen Leuten an.«


  »Ja, Sir.«


  



  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Lumiya wartete, bis ihr Sanitätsdroide neben ihrem Lehnstuhl in Position war. Ihre Gesundung machte gute Fortschritte - in einigen Tagen sollte sie fit genug sein, sich wieder körperlichen Aktivitäten auszusetzen. Allerdings war sie noch immer geschwächt und wollte, dass sofort medizinische Hilfe verfügbar war, falls diese Anstrengung sie dennoch zusammenbrechen ließ.


  Sie schloss die Augen und ließ die Kraft der Dunklen Seite, die den Asteroiden durchtränkte, über sich hinwegspülen, durch sich hindurch.


  Dann begann sie, durch die Macht nach einem fernen Ziel zu suchen - nach einem Bewusstsein, das sie im Zuge dieser Kontaktaufnahmen schon viele Male berührt und umgeformt hatte; nach einem Bewusstsein, dass ihr inzwischen so vertraut und nah war, dass sie es sogar quer durch die halbe Galaxis finden konnte.


  Es war hilfreich, dass sie wusste, auf welchem Planeten sich das Bewusstsein befand, dennoch dauerte es lange, ermüdende Minuten, bis sie es schließlich fand - für ihr inneres Auge war es ein markantes gelbes Glühen, umgeben von winzigen glänzenden roten Funken. Weniger Funken als früher; die Bemühungen des Feindes, ihren Einfluss zu verringern, waren offenbar teilweise erfolgreich gewesen.


  Aber nur teilweise. Lumiya lächelte. Die Techniken des Feindes waren nicht annähernd so wirkungsvoll wie ihre.


  Sie näherte sich dem Bewusstsein, bis es ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte, und dann setzte sie sich dort fest, um diesen Ort zu einem Ankerpunkt für ihren eigenen Verstand zu machen.


  Es folgte die zweite Phase dieser ausgeklügelten Sith-Technik. Sie zog sich aus ihrem Zielbewusstsein zurück, suchte nach anderen Mentalitäten in dem Gebiet. Und da waren sie, als Glühen von unterschiedlichem Farbton, von denen aber


  leider keines die roten Funken ihres Einflusses aufwies.


  Sie tastete alle der Reihe nach ab. Die meisten waren wach - entschlossen und resoluter, als dass sie auf diese Entfernung auf sie hätte einwirken können. Andere waren zu zerrissen; wenn sie sie berührte, neigten sie dazu, in kleinere, unbeständige Glühpunkte zu zerfallen und auseinanderzutreiben, und da wusste sie, dass dies der Verstand der Insassen war - der Patienten.


  Dann stieß sie auf einen, der zwar stabil, aber nicht so widerstandsfähig gegen ihre Berührung war. Die Person, der dieses Bewusstsein gehörte, schlief. Lumiya tastete sie weiter ab und stellte fest, dass es sich um den Verstand einer Quarren-Frau handelte.


  Wie ein geisterhafter Parasit heftete sie sich an dieses Bewusstsein, stellte eine Verbindung dazu her, zapfte ihm und dem Körper, zu dem es gehörte, Energie ab. Obwohl sie diese Art von »Nahrung« augenblicklieh dringend brauchte, war sie außerstande, sich diese Energie selbst einzuverleiben. Sie konnte spüren, wie ihr eigener Leib durch die Anstrengung zu zittern begann. Doch sie konnte sich diese Energie zunutze machen, und genau das würde sie auch tun.


  Schließlich glitt sie in das Bewusstsein der fernen Quarren-Frau, floss durch ihre Erinnerung an ihre Umgebung wieder aus ihr heraus - und war imstande zu sehen.


  Sie schwebte über der Quarren. Die Amphibienfrau trug einen Arztkittel und lehnte schlafend über einem Schreibtisch. Dies war ein kleines Büro, ausschließlich erhellt von Computerbildschirmen. Vor dem Fenster zeichneten sich die Wände von Gebäudefronten ab, und ausnahmsweise waren irgendwo Verkehrsströme auszumachen. Eine angelehnte Tür führte in einen hell erleuchteten Korridor.


  Lumiya machte sich ans Werk. Sie flüsterte dem Bewusstsein der schlafenden Frau ein: »Öffne die Augen. Steh auf. Wir haben etwas zu erledigen. Aufzeichnungen lesen. Anweisungen geben.«


  Und die Quarren erhob sich mit glasigen Augen; ihre Gesichtstentakel zuckten.


  Minuten später dirigierte Lumiya die Quarren wieder an ihren Tisch zurück und überließ sie dem wahren Schlaf, ehe sie aus der Kammer glitt, um nach jemandem zu suchen. Nach einem sehr nützlichen Jemand.


  



  GALACTIC CITY, CORUSCANT. PSYCHIATRISCHES VETERANENHOSPITAL


  



  Matric Klauskin, ehemaliger Kommandant der Zweiten Flotte der corellianischen Streitkräfte, in den letzten Wochen jedoch Patient in diesem allzu teilnahmsvollen Gefängnis, erwachte. In dem kleinen Raum, den man ihm zugewiesen hatte, war es -wie immer - dunkel und still. Die wenigen Möbelstücke spiegelten weiße Schimmer von den Lichtern der Stadt wider, die durch das Transparistahlfenster fielen. Alles war so, wie es sein sollte.


  Oder vielleicht auch nicht. Die Tür stand offen.


  Er runzelte die Stirn. Die Tür öffnete sich bloß, wenn die Ärzte oder Schwestern zu ihm kamen oder wenn sein Individualfürsorger von der Flottenverwaltung der Allianz ihn besuchte, um ihm zu versichern, dass alles bestens war.


  Doch jetzt war die Tür offen, und niemand kam herein.


  Er setzte sich auf, seine Bettdecke fiel von seiner Brust, und ihm wurde klar, dass jemand neben seinem Bett stand. Er schaute auf.


  Es war Edela. Natürlich war es Edela. Dass er hier behandelt wurde, lag ausschließlich an seiner Frau. Sie lächelte auf ihn hernieder, so geduldig und liebevoll wie immer. Sie trug ein schimmerndes burgunderrotes Syntseidekleid.


  Sie hatte an Gewicht verloren, hatte sich von der hübschen, aber ausgesprochen übergewichtigen Frau, die sie gewesen war, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, zu weiblichen Formen gewandelt, die er als »angenehm drall« bezeichnet hätte. Auch das Grau war aus ihrem Haar verschwunden, und mit Verspätung wurde ihm bewusst, dass sie nicht bloß schlanker, sondern auch jünger war - so hatte sie ausgesehen, als sie gerade fünf oder zehn Jahre miteinander verheiratet gewesen waren.


  »Hallo, Liebchen«, sagte er. »Dir ist doch klar, dass du tot bist?«


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Selbstverständlich bin ich tot. Ich bin schon seit Jahren tot. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht existiere.«


  »Nun, das ist der springende Punkt, nicht wahr? Die Arzte sagen alle, dass du das nicht tust, dass du ausschließlich in meinem Kopf existierst. Aber sie sagen, dass es mir schon besser geht.«


  »Ich existiere nicht bloß in deinem Kopf. Ich existiere tatsächlich. Gedankenphantome können keine Türen öffnen und dich freilassen, oder?«


  Klauskin sah wieder zur Tür hinüber, die noch immer offen stand. »Das bedeutet bloß, dass ich wieder träume. Sie ist nicht wirklich auf.«


  »Doch, das ist sie, wie du in einer Sekunde feststellen wirst.« Ihre Stimme wurde drängend. »Liebling, man hat dich beloge n. Man hat uns alle belogen. Die Corellianer waren die ganze Zeit über im Recht, und wir haben unser eigenes Volk verraten, indem wir uns gegen es gestellt haben.«


  Klauskin runzelte die Stirn. Er wusste, dass sein Denken benebelt war, doch er konnte nicht erkennen, wie er seinem Heimatplaneten Commenor schadete, indem er sich gegen Corellia stellte. Gewiss, Commenors Regierung hatte Corellia Worte der Ermutigung zukommen lassen, aber so funktionierte Politik nun mal.


  Edela fuhr fort: »Commenor und Bothawui werden auf Seiten Corellias in den Krieg eintreten. Und du, Liebling, wurdest hier eingesperrt, und man redete dir ein, dass du krank wärst. Nur so kann die Allianz dich daran hindern, unserem Planeten zu helfen.«


  Klauskin seufzte. Die Wahrheit war in diesen lagen eine so schlüpfrige Angelegenheit, dass es ihm schwer fiel, irgendjemandem zu trauen - selbst seiner toten Ehefrau. »Du bist entweder hier oder nicht.«


  In Edelas Stimme lag eine gewisse Neugierde. »Stimmt.«


  »Und ich bin entweder ein Gefangener oder ein Patient.«


  »Stimmt.«


  »Und Commenor und Bothawui treten entweder in den Krieg ein oder nicht.«


  »Stimmt.«


  »Ich muss die Wahrheit wissen, und die Wahrheit lässt sich überprüfen. Es tut mir leid, Liebling. Ich werde durch diese Tür gehen und dann aufwachen. Wenn ich nicht aufwache, dann stimmt das, was du sagst.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Matric. Ich weiß, dass dies schwierige Zeiten für dich sind.«


  Klauskin stand auf. Seine bloßen Füße auf dem Fliesenboden fühlten sich kalt an. Er ging durch die Tür und hinaus und schaute zu den anderen Türen zu beiden Seiten des Korridors. Sie waren alle geschlossen. Edela folgte ihm und gesellte sich zu ihm.


  Klauskin hob seine Hand an die Lippen und biss in das Gewebe zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger. Es tat weh. Er behielt den Druck aufrecht, biss fester zu und schmeckte Blut. Er biss weiter zu, bis er den Schmerz nicht länger ertragen konnte, und schließlich ließ er den Arm wieder an seine Seite zurückschwingen.


  Abgespannt sagte er: »Ich bin überzeugt.«


  »Gut. Weil du nämlich eine Menge erledigen musst. Ich werde dich aus diesem Gefängnis führen. Draußen wird ein Freund dich mit Kleidung, einem Transportmittel und Dokumenten ausstatten.« Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich zu einer Miene des Mitgefühls. »Du warst so lange ein Held der Allianz. Aber sie haben sich gegen dich gewandt, und jetzt ist die Zeit gekommen, wieder ein Held von Commenor zu sein.«


  



  STERNENSYSTEM MX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Lumiya gab Klauskin einen letzten, süßen Kuss, als er auf dem Gehsteig draußen vor der psychiatrischen Klinik stand. Das Zittern, das ihren richtigen Körper schüttelte, hätte Edelas Arme beinahe zittern lassen, doch sie behielt die Kontrolle.


  Dann ließ sie Edelas Gestalt verblassen, und ihr eigenes Bewusstsein kehrte in ihren Leib zurück.


  Das war der Moment, in dem der Schmerz und die Schwäche sie mit voller Wucht trafen. Sie hatte Krämpfe, ruckte hoch und rollte fast aus ihrem Lehnstuhl. Sie zwang sich, sich wieder hinzulegen. Ihre Glieder zuckten, selbst die künstlichen.


  »Mylady?«, fragte der Sanitätsdroide. »Können Sie mich hören?«


  »Jaaaa.« Kraftlos winkte sie ihm mit den Fingern in dem Versuch, ihn von einer unnötigen Unterhaltung abzubringen.


  Diese Sitzung hatte länger gedauert - und war schlimmer gewesen - als die meisten. Sie würde Zeit brauchen, um sich davon zu erholen. Sie fragte sich, was passiert wäre, wenn sie das Ganze bis zum Punkt ihres eigenen Zusammenbruchs fortgesetzt hätte. Wäre sie gestorben? Oder wäre sie dann auf Coruscant gefangen gewesen, im geisterhaften Körper einer seit langem toten Militärgattin, um auf ewig um einen Mann herumzuschweben, den sie absichtlich in den Wahnsinn getrieben hatte?


  Sie wusste die Antwort darauf nicht, und das spielte auch keine Rolle. Sie hatte Erfolg gehabt, und Klauskin würde sich pflichtbewusst daranmachen, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.


  Die Galaktische Allianz war so umsichtig gewesen, die Einzelheiten über Klauskins mentalen Zusammenbruch zu verheimlichen, für den Fall, dass Klauskin wieder gesund wurde und womöglich eines Tages wieder ein Kommando übernahm, selbst wenn es ein wenig bedeutendes war. Seine offizielle Akte besagte lediglich, dass er beurlaubt war, wofür sowohl eine körperliche Verletzung als auch ein dringendes familiäres Problem der Grund sein konnte. Er hatte noch immer seinen Admiralsrang und seinen Kommandantenstatus inne.


  Und dadurch, dass sie die Flotte nicht darüber informiert hatten, dass Klauskin gefährlich wahnhaft war, hatten sie den Untergang.


  ... den Untergang.


  Bei diesem Gedanken schlief sie ein.


  



  DREWWA, MOND VON ALMANIA. DREWWA-RAUMHAFEN


  



  Zollinspektionen, beschloss Ben, sind ausgesprochen lästig.


  Der Flug im Frachtraumer zum Outer-Rim-System Almania war lang und langweilig gewesen. Ben hatte den Großteil der Zeit damit verbracht, zu schlafen oder Jedi-Texte auf seinem Datenpad zu lesen - Texte über seinen Großvater, Anakin Skywalker, die man ihm zur Vorbereitung für die Abhandlung gegeben hatte, die er schreiben sollte. Er gab sich nur sehr wenig mit seinen Mitreisenden ab, damit sie sich später nicht an ihn erinnerten.


  Schließlich war der Frachtraumer auf dem großen industrialisierten Mond Drewwa mit seinem Hochsicherheitsraumhafen und der sorgfältig arbeitenden Zollbehörde gelandet. Ben stand in der Inspektionsschlange, seinen kleinen Rucksack und seinen Gurtbeutel in den Händen, und bereitete sich darauf vor, die zwanzig Meter lange Sensorröhre zu betreten. Dort drinnen würde man ihn auf Dutzende verschiedene Arten scannen, und am Ende würden seine Habseligkeiten auf einem Tisch ausgebreitet und von Hand überprüft werden, wobei alles, das die Sensoren registriert hatten, mit besonderer Aufmerksamkeit bedacht wurde.


  Es gab keine Möglichkeit, dass sein Lichtschwert unentdeckt blieb, wenn er es mit in die Röhre nahm.


  Um zur Röhre zu gelangen, musste er an einer Sicherheitswand vorbei, die sieben oder acht Meter hoch war. Zwischen der Oberkante der Wand und der zugig wirkenden Deckenverschalung befand sich eine drei Meter breite Lücke, und dort oben befanden sich jede Menge


  Glühstabaufhängungen.


  Ben konnte hoch auf das Metallvordach über dem Eingang der Röhre hüpfen, und von dort aus schaffte er es womöglich mit einem gewaltigen Sprung zur oberen Kante der Sicherheitswand. Von dort aus würde er auf die Röhre gelangen und auf ihr entlanglaufen können, um auf die andere Seite zu gelangen und anschließend auf dem ungesicherten Bereich des Zollgebäudes in der Nacht zu verschwinden.


  Doch die Holokameras überall in der Anlage würden sein Gesicht aufnehmen, und dann war sein Bild innerhalb einer Stunde auf dem Datenpad jedes einzelnen Wachmanns. Das war ziemlich unpraktisch.


  Dann dachte er an den Trainingsdroiden im Jedi-Tempel und an seine Formstahlkugeln, und mit einem Mal wusste er, was zu tun war.


  Er schaute nach oben und entdeckte ein gutes Stück hinter sich eine Glühstabaufhängung. Er konzentrierte sich auf die Macht, um sie zu packen, daran zu ziehen.


  Sie wackelte ein bisschen.


  Ben runzelte die Stirn. Sie war fest verankert. Er konzentrierte sich noch mehr, bot seine gesamte mentale Kraft auf.


  Die Aufhängung wurde aus ihrer Verankerung gerissen und krachte auf den Permabetonboden. Die Ansammlung von Dutzenden Glühstäben, die sich darin befand, zersplitterte und ließ in jeder Richtung Glassplitter über den Fußboden schlittern.


  Als alle hinschauten und eine bewaffnete Wache hinübertrottete, um nachzusehen, was passiert war, nutzte Ben die Macht, um sein Lichtschwert hoch zur Decke zu befördern. Dort, über den Glühstäben, war es so gut wie unsichtbar. Er ließ das Schwert über die Decke gleiten, bis es über einer Aufhängung auf der anderen Seite anlangte - und dann ließ er es mit pedantischer Sorgfalt nach unten sinken, bis es sich schließlich in die Ansammlung der Stäbe schmiegte.


  »Du hältst den ganzen Betrieb auf, Blödmann.« Es war eine ältere Frau, die das sagte, so dürr, als bestünde sie lediglich aus Haut und Knochen.


  »Tut mir leid.« Ben trottete nach vorn in die Röhre.


  »Deine Entschuldigung kannst du dir sparen. Wenn es dir wirklich leidtäte, hättest du das gar nicht erst gemacht.«


  »Tut mir leid.«


  »Jetzt wirst du unverschämt.«


  »Tut mir leid.« Ben dachte daran, seine Kräfte einzusetzen, sodass sie stolperte. Ein Aufprall auf dem Permabeton, mit dem Gesicht voran, würde das Missfallen wahrscheinlich von ihren Zügen wischen.


  Nein, sie war alt und konnte dabei ernsthaft verletzt werden.


  Andererseits würde ihr das eine Lektion erteilen, und sie hatte es dringend nötig, dass man ihr eine Lektion erteilte.


  Am anderen Ende der Röhre reiche er dem grau uniformierten Inspektionsbeamten seinen Rucksack und seinen Beutel und wartete, während er darüber nachdachte, wie er mit der alten Schachtel verfahren sollte. Was würde Jacen in dieser Situation tun? Ben schüttelte den Kopf. Diese Frage stellte sich überhaupt nicht. Mit Colonel Jacen Solo hatte noch niemand so gesprochen, nicht einmal bevor er berühmt geworden war.


  Warum nicht? Weil er groß und attraktiv war? Nein, Luke war nicht groß und nur so ansehnlich, wie sein vernarbtes Gesicht es zuließ, und trotzdem behandelten ihn alle mit


  Respekt.


  Luke und Jacen wände Respekt entgegengebracht, weil jeder wusste, dass es eine schlechte Idee war, sich mit ihnen anzulegen, entweder aufgrund ihres Auftretens oder ihrer Vergangenheit. Was bedeutete, dass Ben Pech hatte, da er weder berühmt war, noch eindrucksvoll aussah.


  Die alte Frau bahnte sich hinter Ben krakelend ihren Weg. »Du bist ein sehr garstiger kleiner Junge«, schimpfte sie.


  Ben schaute zu ihr auf. »Ich nehme sie zurück.«


  »Du nimmst was zurück?«


  »Meine Entschuldigung. Ich habe mich entschuldigt, aber Sie haben meine Entschuldigung nicht akzeptiert. Sie haben sie bloß als Vorwand missbraucht, weiterhin unhöflich zu sein. Sie haben die Manieren eines Banthas mit Verdauungsproblemen. Wenn Sie Kinder haben, dann hoffe ich, sie wurden von Piranhakäfern großgezogen, damit sie irgendwann netter sind als Sie.«


  Die Frau ragte über ihm auf, ihr Gesicht verzerrt vor Wut, und Ben las in ihren Gedanken, dass sie die Absicht hegte, ihm etwas von dem einzuprügeln, was sie als Höflichkeit erachtete.


  Doch er intensivierte seinen Blick und fügte dem noch einen kleinen Schubs mit der Macht hinzu. Versuchs, hätte er beinahe gesagt. Dann wirst du sehen, was du davon hast.


  Ein wenig Grau kroch in ihre Gesichtsfarbe, und sie wich unbeabsichtigt einen Schritt zurück. Sie wandte sich steif von Ben ab, reichte ihrem Inspizierungsbeamten ihre Tasche und ließ ihren Blick überallhin schweifen, außer zu Ben, während sie vor sich hin murmelte.


  Bens Inspizierungsbeamter gab ihm seinen Rucksack wieder. Außerdem schenkte er ihm ein schweigsames Lächeln und hielt den Daumen hoch.


  Überrascht erwiderte Ben die Geste mit einem schüchternen Lächeln. Er drehte sich um und trottete auf die Tür zu, die aus dem Zollgebäude nach draußen führte.


  Ganz genau so, sagte er sich. Ganz genau so hätte Jacen das gemacht, als er in meinem Alter war.


  Als er die Tür erreichte, ließ er sein Lichtschwert in seine Hand fallen, dann trat er hinaus in die Nachtluft.


  11.


  DREWWA, MOND VON ALMANIA


  



  Im silbernen Schein der Dämmerung stand Ben in einer beinahe verwaisten Stadtstraße auf dem Bordstein und unter der Markise eines Cafes und schaute zu dem himmelhohen Crossroutes-Geschäftshabitat hinauf. Das Gebäude war in höchstem Maße unansehnlich, eine grünliche Säule, die sich achthundert Meter hoch in den Himmel erhob, mit dekorativen, an Planetenringe erinnernden gelbweißen Gebilden, die alle fünf Stockwerke um das Habitat herum verliefen. Zumindest ging Ben davon aus, dass sie nur der Dekoration dienten, denn er konnte sich nicht denken, was für eine Funktion sie sonst haben mochten. Konnten sie an der Außenfassade des Gebäudes auf- und abgleiten, wie gewaltige Turbolifts im Freien?


  Die Datenkarte, die Seha ihm gegeben hatte, enthielt auch eine Datei über Drewwa, in der es hieß, dass das Crossroutes-Gebäude einer der wenigen Beweise dafür war, dass es in diesem System auch außerhalb von Almania Leben gab. Trang Robotics. eins der größten Unternehmen des Systems, verkaufte eine gewaltige Anzahl von Computersystemen und Droiden an die Allianz, an die Chiss und an andere Planeten und Rassen, doch die Einheimischen neigten im Wesentlichen dazu, die Tatsache zu ignorieren, dass jenseits ihres Sternensystems noch irgendetwas anderes existierte.


  Firmen wie Crossroutes schienen in erster Linie dazu da zu sein, den Almanianern diese unerwünschte Erkenntnis unter die Nase zu reiben. Das Gebäude beherbergte die hiesigen


  Büros von Hunderten von Unternehmen von anderen Planeten, die - für gewöhnlich mit Erfolg - versuchten, gewinnträchtige Geschäfte mit örtlichen Technologiefirmen auszuhandeln, oder sich - für gewöhnlich ohne Erfolg -bemühten, ihre eigenen Waren in diesem System zu vertreiben.


  Zu dieser frühen Stunde betrat bereits ein Strom von Arbeitern das Crossroutes-Gebäude durch die Türen im Erdgeschoss. Die meisten sahen für Ben aus, als kämen sie von anderen Planeten, so wie er selbst. An irgendeinem Punkt musste er sich ihnen anschließen, in den 215. Stock hochfahren, den Schaukasten finden und aufbrechen, das richtige Amulett durch die Fälschung ersetzen, die er in seiner Tasche hatte, und wieder verschwinden, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Nein, das war zu viel des Guten, beschloss er. Ausnahmsweise war es die Stimme seiner Mutter und nicht die von Jacen, die in sein Ohr flüsterte. »Der erste Schritt bei jeder Geheimdienstoperation«, hatte sie ihm mehr als einmal erklärt, »besteht darin, Informationen zu sammeln. Du sammelst ausreichend Informationen, um deinen Plan zu schmieden. Wenn du ohne Informationen planst, ist dein Plan von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  »Aber so gehen die Jedi solche Dinge nicht an«, hatte Ben protestiert. »Die gehen einfach hin und lösen das Problem.«


  Sie hatte ihm ein ausgefuchstes Lächeln geschenkt. »Was der Grund dafür ist, warum sie so berühmt sind, stimmt's?«


  »Stimmt!«


  »Nun, wenn Geheimdienstagenten ihre Arbeit richtig machen, werden sie nie berühmt. Weil niemand je erfährt, dass sie überhaupt da waren. Und manchmal ist genau das


  nötig, um ein Problem zu lösen.«


  Damals hatte Ben diese Antwort nicht gefallen, denn sie schloss offenbar aus, Lichtschwerter zu zünden, sich an Wänden abzuseilen und bösen Leuten ihr Grinsen geradewegs in ihren Rachen zu stopfen. Jetzt jedoch wurde ihm klar, dass die Geheimdienstmethode hin und wieder ihre Vorzüge hatte. Die Dinge, die Jacen tat, tauchten auch nicht ständig in den Holonachrichten auf. Die Hälfte von Jacens Aufgaben fiel in den Geheimdienstbereich, was Mara in Bens Einschätzung mit einem Mal um einiges schlauer machte.


  Also würde er sich erst einmal daranmachen, Informationen zu sammeln, und dann, wenn er mehr wusste, entscheiden, ob er sich geradewegs in die eigentliche Mission stürzen oder sich zurückziehen würde, um zu einem späteren Zeitpunkt wieder hierherzukommen.


  Die Wand hinter ihm glitt nach oben, um das Innere des Cafes zu enthüllen. Warme, nach frischen Backwaren duftende Luft spülte über Ben hinweg, und unversehens wurde ihm bewusst, dass er hungrig war.


  Der Geschäftsinhaber, ein hoch gewachsener Mann mit der Statur und dem Bauch eines Gamorreaners, trat zwischen seinen Tischen hervor, ließ den Blick zu beiden Seiten über die Passanten auf dem Gehsteig schweifen und sah dann Ben an. »Willst du etwas essen, Sohn?« In Bens Ohren ließ sein wunderlicher Akzent es klingen wie: Willsse was ess'n, Soon?


  Ben nickte.


  Der Mann klopfte auf eine Tischplatte und bedeutete Ben. dort Platz zu nehmen. Die Tischplatte leuchtete auf, wobei sich herausstellte, dass es sich dabei um vier Bildschirme handelte, die das Morgenmenü des Lokals anzeigten. Ben setzte sich und sah sich die Karte an. während er zugleich die Fassade seines


  Zielgebäudes im Auge behielt, wobei ihm auffiel, dass viele der Leute, die sich dem Gebäude näherten, stattdessen auf das Cafe zukamen.


  »Kaff, bitte«, sagte er. »Und kruffigen Topfkuchen.«


  »Tipps ein, Sohn. Und steck deine Kreditkarte rein. Auf die Art gibt's keine Missverständnisse.« Der Ladeninhaber klopfte sich aufs Ohr, wie um anzudeuten, dass er schwerhörig wäre. »Du klingst nach Coruscanti.«


  Ben gab seine Bestellung ein und schob seine Kreditkarte in den Schlitz in der Mitte des Tisches. »Das bin ich. Größtenteils.«


  »Hier gibt's bloß zwei Arten von Coruscanti. Die, die Gefallen an großen, offenen Bereichen finden, und die, die es nicht ertragen können, von nahen Wänden und engen Straßen umgeben zu sein.«


  »Ich schätze, das ist so.« Die Oberfläche des Tisches machte Ding, und das Wort


  



  ABGELEHNT


  



  überlagerte in Rot das Menü. Darunter stand weiterer Text, der besagte:


  



  KONTO NICHT GEFUNDEN. BITTE ANDERE KREDITKARTE EINFÜHREN.


  



  »Hey«, sagte Ben. »Ihr Tisch ist kaputt.«


  Der Geschäftsinhaber kam herüber, um sich die Sache anzusehen. Er deutete auf ein Symbol in der unteren linken Ecke des Menüs, eine Animation winziger Blasterbolzen, ein wilder Schusswechsel von rechts nach links und von links nach rechts. »Nein. Die Holokommunikations-Datenverbindung ist in Betrieb. Das bedeutet, das Programm prüft dort nach, wo auch immer dein Konto ist. Und da ist kein Konto zu finden. Hast du eine andere Kreditkarte? Oder Münzen?«


  Ben wühlte in seiner Tasche herum. Da war eine einzige Credit-Münze, seine Letzte. Er hatte vorgehabt, sich mit seiner Kreditkarte hiesige Münzen zu beschaffen. Er schüttelte den


  Kopf.


  Der Eigentümer des Lokals warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Nun, dann geh und bitte deine Mutter oder deinen Vater um mehr Taschengeld.«


  Das Hungergefühl, das Ben fühlte, steigerte sich von schwach zu stark und schmerzhaft. »Vielleicht«, sagte er, »geben Sie mir mein Frühstück, und mein Dad bezahlt Sie später am Tage dafür.« Er fügte seinem Vorschlag einen beträchtlichen Schubs durch die Macht hinzu.


  Der Geschäftsinhaber lachte. »Das könnte ich tun. Aber wenn ich das ständig machen würde, wäre ich pleite. Verschwinde von hier, Sohn.«


  Ben seufzte und verließ den Tisch. Er war jetzt wirklich hungrig, und womöglich, so spekulierte er, hatte der Hunger ihn daran gehindert, sich richtig zu konzentrieren, um den Mann zu beeinflussen. Oder vielleicht war Ben auch einfach nur zu schwach, wie sein Vater behauptete, und er hatte keine hinreichende Jedi-Ausbildung genossen. Oder möglicherweise hatte der Geschäftsinhaber einen zu starken Willen.


  Es spielte keine Rolle. Ben widerstand dem Drang, seiner Frustration durch Aufstampfen mit dem Fuß Luft zu machen, als er das Cafe verließ.


  Seine Pläne mussten einer neuerlichen Überarbeitung unterzogen werden. Bevor er sich an die Aufklärung machte, brauchte er was zu essen. Und er musste herausfinden, was mit dem Spezialkonto passiert war, das ihm für diese Mission eigentlich zur Verfügung stehen sollte.


  Wie sich herausstellte, waren Bankautomaten keine Hilfe. Zweimal führte er seine Kreditkarte in den Schlitz und versuchte, auf sein Konto zuzugreifen, aber alles, was dabei herauskam, war ein kryptisches


  



  KONTO NICHT GEFUNDEN


  



  auf dem Bildschirm. Er versuchte, eine Nachricht an das Unternehmen zu schicken, doch selbst eine winzige Datenabfrage kostete Geld, wenn sie über eine Holokomm-Verbindung ging, und er hatte kein Geld, auf das er zurückgreifen konnte.


  Nun, das musste sich ändern. Er musste, wie seine Mutter es so viele Male ausgedrückt hatte, Ressourcen akquirieren. Und in dieser Situation bedeutete das. zu stehlen.


  Dieser Gedanke ließ ihn zögern. Zu stehlen war falsch. Gewiss, jeder in seiner Familie hatte irgendwann einmal Raumschiffe gekapert, aber das waren stets Notfälle gewesen. Keiner hatte gestohlen, um sich genügend Credits fürs Frühstück zu beschaffen.


  Doch hier ging es nicht bloß um Credits fürs Frühstück. Er befand sich auf einer Mission, auf einer, von der er stolz war, dass man ihn dafür ausgewählt hatte, auf einer, die wichtig war und womöglich die Leben von Jedi und Mitgliedern der Garde rettete. Machte das das Ganze nicht zu einem Notfall?


  Er gelangte zu dem Schluss, dass es das tat.


  Er ließ sich über die Straße treiben, um neben den Eingangstüren des Crossroutes-Gebäudes stehen zu bleiben. Vielleicht zückte jemand seine Kreditkarte, dann würde Ben sehen, in welcher Tasche er sie trug, und er konnte dem Besitzer folgen.


  Und dann was? Er verfügte nicht über die Fähigkeiten seiner Mutter. Er war nicht in der Lage, jemandem die Taschen zu leeren, ohne dass der etwas davon mitbekam. Er konnte seiner Zielperson in einen einsamen Gang oder in eine Gasse folgen, ihr eins über den Schädel ziehen - doch Bens bereits in Aufruhr befindlicher Magen rebellierte bei dieser Vorstellung. Mit einem Mal war er ein Straßenräuber, der in Erwägung zog, jemanden zu verletzten oder womöglich sogar zu töten, in dem Bemühen, sich etwas Taschen-Credits zu verschaffen.


  Er schüttelte den Kopf. Jemandem für Credits fürs Frühstück eins über den Schädel zu ziehen, wäre ein Fehler, und er konnte es sich nicht erlauben, einen Fehler zu begehen.


  Einen Moment später kam ihm die Lösung des Problems in den Sinn. Ein öffentlicher Beförderungs-Luftspeeder, rotgelb gestreift, sodass er sogar noch mehr auffiel, als er es durch die glühende LeuchtschriftFREI auf der Motorhaube ohnehin schon tat, setzte vor dem Gebäude zur Landung an, und der Fahrer hüpfte heraus, um den vorderen Kofferraum zu öffnen und Gepäck auszuladen. Der Fahrgast stieg aus und wartete auf dem Gehsteig, eine kleine Aktenmappe aus schwarzem Nerfleder-Imitat offen in den Händen. Und Ben sah, dass in vielen der unzähligen kleinen Taschen dieser Aktenmappe Kreditkarten steckten. Einige waren Kreditkarten von Bankinstituten von der Art, die eine Bestätigung durch die Bank benötigten, um auf Geldmittel zuzugreifen, doch andere waren mit Stanzmarkierungen versehen, die darauf hinwiesen, dass auf ihnen jeweils eine bestimmte Summe gespeichert war.


  Ben wusste, was er zu tun hatte. Er ging näher heran.


  Als der Fahrer fertig war und drei Gepäckstücke auf dem Gehsteig standen, reichte der Fahrgast ihm eine der Bankkarten. In diesem Moment schnippte Ben mit den Fingern und konzentrierte sich auf die Macht. Eine der anderen, weniger kostspieligen Karten löste sich aus der Aktenmappe und flatterte auf die Straße zu.


  Ben näherte sich vorsichtig weiter und nagelte die Karte mit einer mentalen Kraftanstrengung auf dem Boden fest. Einen Moment später gab der Fahrer dem Passagier die andere Karte wieder zurück, stieg in das Pilotenabteil und fuhr beschleunigend davon. Der Fahrgast steckte seine Aktenmappe ein, hob schwerfällig das Gepäck auf und betrat das Crossroutes-Gebäude.


  Ben kniete sich auf dem Gehsteig hin. wie um an seinem Stiefel herumzunesteln, und nahm die Karte an sich.


  Und das war's. Er war jetzt ein Dieb, aber zumindest hatte er bloß ein wenig von dem genommen, was der Mann besaß, und er hatte niemanden verletzt. Er hatte seinen Fehler so gering gehalten, wie es irgend ging.


  Eine halbe Stunde später, nachdem er sich mit Kaff und kruffigem Topfkuchen satt gegessen hatte - bei dem es sich, wie sich herausstellte, um schmackhaftes Geflügelfleisch, Gemüse und Bratensauce in einer dicken Pastetenkruste handelte -, fühlte er sich schließlich bereit, seine Bedenken abzuhaken und seine Mission in Angriff zu nehmen.


  Ein paar Minuten mit seinem Datenpad, mit dem er auf ein öffentliches Datenterminal Zugriff, verschafften ihm einige der Informationen, die er brauchte.


  Tendrando Arms hatte die Stockwerke 212 bis 215 angemietet. Das deutete darauf hin, dass die 215. Etage, in die Ben wollte, die war, in der die höheren Angestellten ihre Büros hatten. Seine Mutter hatte ihm bei zahllosen Gelegenheiten erklärt, dass Leute, die sich gern wichtig vorkamen, Gefallen daran fanden, über ihren Untergebenen zu stehen, und das ließ sich am praktischsten dadurch in die Tat umsetzen, dass sie ihre Büros in den oberen Etagen hatten.


  Da das Gebäude alle fünf Stockwerke diese dekorativen Planetenringe aufwies, die in der sechzigsten Etage begannen, musste sich der 215. Stock unmittelbar unter einem dieser


  Ringe befinden. Ben durchforstete das Mieterverzeichnis des Gebäudes und fand heraus, dass die nächsten drei Etagen, 216 bis 218, von Lyster Innovations angemietet worden waren. Die öffentlich zugänglichen Informationen über Lyster Innovations besagten, dass die Firma Qualitätsspezialisten und »IdeenGeber« beschäftigte, die andere Unternehmen besuchten und ihnen verrieten, wie sie ihre Aufgaben besser erledigen konnten. Das sorgte dafür, dass Ben zweifelnd die Stirn runzelte, doch letztlich gelangte er zu dem Schluss, dass es womöglich am einfachsten war, von der 216. Etage abzusteigen, um unbeobachtet in den 215. Stock zu gelangen.


  Er beschäftigte sich eine weitere Stunde damit, Nachforschungen über die lokalen Büros von Tendrando Arms und Lyster Innovations anzustellen, dann verbrachte er den Rest des Morgens und einen Teil des Nachmittags damit, Dinge einzukaufen: Nahrung und Getränke in Flaschen, die nicht so rasch verderben würden, zwanzig Meter dünnes, biegsames, reißfestes Kabel, einfache mechanische Werkzeuge, eine Schachtel Pralinen, eine Rolle rotes Geschenkband und einen großen Rucksack. Für die letzten Credits auf der Karte, die er gestohlen hatte, leistete er sich ein warmes Mittagessen.


  Als sich der Arbeitstag dem Ende zuneigte und die Angestellten in Erwartung des Schichtwechsels aus dem Crossroutes-Gebäude zu strömen begannen, betrat Ben das Haus, den Rucksack über der Schulter und die mit einer Schleife umwickelte Pralinenschachtel in den Händen, und nahm den Turbolift hoch in den 216. Stock.


  Die Türen öffneten sich in einen Dschungel. Ben blickte auf prächtige Bäume, die aus dunkler, feucht wirkender Erde wuchsen, roch die warme, schwere Luft eines tropischen Regenwalds und sah durch die Bäume fernes Sonnenlicht, das einen weißeren Farbton aufwies als Almanias Sonne. Irgendwo in der Entfernung plätscherte Wasser. Es gab keine Geräusche von Geschäftigkeit, von abgespannten Angestellten, von überlasteten Terminals.


  Er trat auf den Dschungelboden hinaus, und die Turbolifttüren schlossen sich hinter ihm. Er drehte sich um, um sie anzuschauen, und sah sich bloß einer Feldwand gegenüber. Die Illusion war perfekt.


  Als er versuchte, seine Umgebung mit Hilfe der Macht zu erkunden, konnte er nur sehr wenig spüren. Die Bäume hatten keinen Nachhall von Leben. Er war außerstande, die Bewegungen von Insekten auszumachen, die sich in der Luft oder unter der Erde bewegten.


  Er grinste die Bäume an. »Das ist alles mechanisch«, sagte er zu sich.


  »Das stimmt.« Die Stimme, männlich, drang aus nur wenigen Metern Entfernung zu ihm herüber. »Folge bitte dem Pfad.«


  Der Pfad führte schnurstracks geradeaus, und der Boden und die Blätter unter seinen Füßen fühlten sich überzeugend weich und nachgiebig an. Dann beschrieb der Weg eine leichte Rechtskurve, um eine Lichtung zu enthüllen, die vom Turbolift aus eigentlich hätte zu sehen sein müsste, es aber nicht war. Die rechte Hälfte der Lichtung wurde von einem steingesäumten, natürlich wirkenden Teich dominiert, in den sich Wasser aus einem angrenzenden Wasserfall ergoss. Daneben war ein Schreibtisch, der offenbar aus schwarzem Stein bestand. Als der Tisch in Sicht kam, nahm der Mann, der dahinter saß - jung und blasshäutig -, seine Eidechsenlederstiefel von der Platte und setzte sich in einer normaleren Haltung hin. Sein Overall, wenn auch scheinbar aus


  Stoff, hatte dieselbe Farbe und Textur wie seine Stiefel. »Willkommen bei Lyster Innovations«, sagte er. »Kann ich dir helfen?«


  »Was ist das alles?«, fragte Ben und deutete in die Runde.


  »Firmenkultur.« Der Mann schenkte Ben ein großes, geübtes Lächeln, das mit seinen großen, geübten Worten einherging. »Eins der Dinge, die wir tun, ist, Unternehmen zu zeigen, wie sie durch die Umgebungsgestaltung ihre eigene kulturelle Identität etablieren und bewahren. Der Boden, die Wände und die Schmucksäulen hier in unserem Empfangsbereich bestehen aus unserem patentierten Chamäleon-Abdeckmaterial oder sind damit überzogen, was ein Maximum an Dekorationsvielseitigkeit erlaubt. Kurz gesagt, kann ich so im Handumdrehen eine neue Atmosphäre schaffen, eine neue Arbeitsumgebung. Dekor. Reinheit.«


  Er hatte das letzte Wort kaum zu Ende gebracht, als eine Veränderung die Kammer durchlief. Die Bäume richteten sich auf, wurden senkrechter, absolut symmetrisch, ihre Äste falteten sich zusammen, um in ihren Seiten zu verschwinden. Der Boden flachte zu einer vollkommenen Ebene ab, und Ben, der um sein Gleichgewicht rang, konnte fühlen, wie er sich unter seinen Füßen verhärtete.


  Die meisten Gegenstände vergingen zu weißer Gleichmäßigkeit, die Bäume wurden nichtssagend und glänzend. Selbst die Kleidung des Mannes wandelte sich von dem grünen Schuppenmuster zu reinem Weiß. Sein Schreibtisch wurde silbrig, und die Steinkante, die den Teich umgab, verwandelte sich in eine silbrige Sitzbank.


  Jetzt konnte Ben die wahren Dimensionen des Raums ausmachen - für einen Empfangsbereich war die Kammer gewaltig, ungefähr zwanzig auf zwanzig Meter, doch sie schien sich nicht mehr ewig in jede Himmelsrichtung zu erstrecken. Silbrige Paneele an den Wänden - Türen, vermutete er -zeigten ihm, wo die Grenzen waren.


  Der Mann musterte ihn eingehend, und Ben wusste auch ohne Zuhilfenahme der Macht, dass er wollte, dass Ben beeindruckt war. Er dürstet nach Lob, dachte Ben. Und Jacen sagt, wenn man den Leuten gibt, was sie wollen, sind sie meistens kooperativer.


  »Wow«, sagte Ben. »Ich meine, echt, wow.«


  »In der Tat, wow.« Der Mann lächelte, offensichtlich zufrieden. »Also, suchst du nach jemand Bestimmtem?«


  »Oh, ja.« Ben gab vor, sein Datenpad zu konsultieren. »Ich habe etwas für... ahm, Gilthor Breen.«


  »Ich bin Gilthor Breen.«


  Das weiß ich, dachte Ben. Dein Gesicht und dein Name stehen auf der Kommseite des Unternehmens. Und eine ziemlich lange Liste deiner Vorlieben und Abneigungen. »Dann ist das hier für Sie.« Er stellte die mit dem Band verzierte Schachtel auf die Tischplatte.


  Gilthor sah Ben eingehend an, dann beäugte er die Schachtel mit demselben prüfenden Blick. Er zog am Ende der Schleife, um die Schachtel auszupacken, öffnete sie und schenkte Ben ein knappes unsicheres Lächeln, als er die Vielfalt der Pralinen darin sah. »Ahm. gibt's eine Karte dazu?«


  Ben zog erneut sein Datenpad zurate. »Keine Karte. Sie hat bloß eine kurze Nachricht hinterlassen. >Zwei Tage<.«


  »>Zwei Tage<? Sie? Wer ist sie? Wie ist ihr Name?«


  Ben zuckte mit den Schultern. »Sie hat keinen genannt. Aber sie war sehr klein, mit langem schwarzem Haar und dunklen Augen. Und süß, wirklich süß.« Das war eine Beschreibung von Aliniaca Verr, einer momentan sehr angesagten jungen


  Holodrama-Darstellerin. Sie stammte vom Planeten Balmorra, wie Gilthor selbst, und sie war seine Lieblingsschauspielerin, wie Ben auf Gilthors persönlicher Seite erfahren hatte. Ben hatte nicht vor, Gilthor davon zu überzeugen, dass seine Bewunderin Veer selbst war, aber es war plausibel, dass Gilthor, wenn er Verr bewunderte, ebenfalls an einer Frau interessiert sein würde, die wie sie aussah.


  Offensichtlich lag er mit dieser Annahme richtig. Gilthor vibrierte praktisch in seinem Stuhl. »Zwei Tage«, sagte er. »Bis was passiert? Vielleicht meldet sie sich dann wieder. Das wird es sein.« Als ihm mit einem Mal bewusst wurde, dass Ben immer noch zugegen war, grub er in einer Tasche herum und zog eine Credit-Münze hervor. »Danke.«


  »Gern geschehen. Ahm, darf ich mal Ihren Waschraum aufsuchen?«


  »Natürlich, natürlich. Dekor, Waschraum.«


  Links von Ben sagte eine melodische Droidenstimme: »Hier bin ich.« Und als Ben hinüberschaute, sah er, dass eine der silbrigen Paneele zwischen Silberfarben und Schwarz wechselte. Ben lächelte und trottete in die entsprechende Richtung.


  Er verbrachte wenig Zeit im Waschraum, gerade lange genug, um festzustellen, dass der kohlrabenschwarze Fliesenboden und die blau gekachelten Wände zufrieden damit schienen, ihre jeweilige Farbe beizubehalten, und dass es an einer Wand Außenfenster gab. Das war alles, was er wissen musste.


  Sekunden später marschierte er zu dem silbrigen Turboliftzugang hinüber und winkte Gilthor zum Abschied zu. Der Mann schenkte ihm ein abgelenktes Nicken und sprach einige Worte, die Ben nicht hören konnte. Die Lifttüren öffneten sich.


  Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. Ben ging einen halben Schritt vor, ohne den Turbolift jedoch zur Gänze zu betreten. Er konzentrierte sich auf Gilthor und stellte sich detailliert und mit großer Überzeugungskraft vor, wie er selbst in die Kabine trat. Als sich die Türen schlossen, versuchte er, Gilthor das Bild der Lifttüren zu übermitteln, die hinter ihm zuglitten.


  Ich bin in den Turbolift gestiegen, dachte er. Denk an das Mädchen.


  Gilthor lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße wieder auf den Tisch. Er schien vor sich hin zu pfeifen.


  Langsam, leise, kehrte Ben geduckt wieder zum Waschraum zurück. Ich bin in den Lift gestiegen. Ich bin runtergefahren. Ich bin weg.


  Bis er die Tür zum Waschraum erreichte, war seine Kleidung durchgeschwitzt, doch Gilthor schaute nicht ein einziges Mal in seine Richtung.


  Ben zog sich in eine der Toilettenkabinen zurück, um von Hand ein Schild zu schreiben, auf dem stand:


  



  DEFEKT. WARTUNGSDIENST WURDE BENACHRICHTIGT.REPARTUR FÜR MORGEN ANGESETZT.


  



  Er brachte das Schild an der Tür der Kabine an und konzentrierte sich auf seine Macht- und seine gewöhnlicheren Sinne, um angespannt nach jemandem zu horchen oder zu fühlen, der sich womöglich diesem Waschraum näherte. Doch das tat niemand, und er konnte Gilthor draußen spüren, der an seinem Tisch saß. Außerdem nahm er einen steten Strom von Leben wahr, der mit dem Turbolift rauf- und runterfuhr, jedoch größtenteils nach unten, da sich die Angestellten zu dieser späten Stunde in den Feierabend verabschiedeten. Und niemand kam zu diesem Waschraum, bevor Ben fertig war.


  Mit seinen Werkzeugen schraubte Ben den Rahmen eines Fensters von der Wand und brachte seine gesamte Ausrüstung auf die andere Seite, um sie auf dem Planetenring-Gebilde dahinter zu deponieren. Draußen nahm die Dämmerung zu, und von hier aus konnte Ben all die Lichter der Stadt sehen, das Gros davon blassblau, blassgrün oder weiß, ein augenfälliger Unterschied zum Nachthimmel über Coruscant in seiner ganzen Farbenpracht.


  Wie sich herausstellte, bestand der dekorative Ring aus Plastahl, der fest in der Außenfassade des Gebäudes verankert war. Selbst die gelegentlichen Böen vermochten nicht, den Ring zu bewegen. Eine Spalte von ungefähr zehn Zentimetern trennte den Ring vom Rand des Gebäudes, und durch diesen Spalt konnte Ben die in regelmäßigen Abständen angebrachten Haltestreben ausmachen, die den Ring an der Außenfassade des Gebäudes fixierten.


  Obwohl Ben nicht glaubte, dass man ihn in der zunehmenden Dunkelheit sehen konnte, beschränkte er seine Bewegungen auf ein Minimum, als er die Transparistahlpaneele, die er eben abmontiert hatte, wieder in ihre ursprüngliche Position brachte und sie sorgsam an Ort und Stelle festklemmte.


  Dann machte er in Abständen von einem Meter Knoten in das Kabel, das er gekauft hatte. Ungefähr in der Mitte band er es um eine der Stützstreben, die durch die Spalte zu sehen waren. Er ließ eine Hälfte durch den Spalt nach unten und warf die andere über den Rand.


  Vorsichtig rutschte er über die Kante nach unten und


  kletterte das Kabel hinab.


  So gelangte er direkt vor eines der Fenster der Büros von Tendrando Arms. Die Räume waren bloß schwach erhellt, und als er dort hing, konnte Ben sehen, dass die Büros größtenteils mit robust wirkenden Spinden von der Größe eines Menschenmannes möbliert waren. Waffenschränke, vermutete er, immerhin war Tendrando Arms ein Waffenproduzent, und Ben überlegte, ob er sich ein oder zwei Waffen schnappen sollte. Doch dann schüttelte er den Kopf. Jedi benötigten angeblich nichts weiter als ihr Lichtschwert -es sei denn, natürlich, sie steuerten schweres Kriegsgerät.


  Er glitt an seinem Kabel noch ein paar Meter nach unten, ließ sich bis zum 214. Stock hinunter und verlagerte dann sein Gewicht, was dazu führte, dass er auf die Gebäudefassade und die andere Hälfte des Kabels zuschwang, die dort baumelte. Nach einigen Sekunden brachte ihn sein Schwingen nah genug an das andere Kabel heran, dass er es packen konnte. Er ließ das erste los, baumelte neben der Wand des Gebäudes und kletterte wieder hoch in den 215. Stock.


  Als er sich dicht an die Scheibe lehnte, konnte er die mechanische Steuerung sehen, mit der sich das Fenster von innen öffnen ließ. Es schien sich um eine simple Handkurbel zu handeln, doch der Handgriff war gegen den Schaft geklappt, und der Mechanismus selbst befand sich in einem kleinen Transparistahlzylinder mit einem mechanischen Schloss.


  Ben studierte es einige Sekunden lang, dann wusste er, wie das Ganze funktionierte. Jetzt, da der Handgriff gegen den Schaft hochgeklappt war, und mit dem glatten Transparistahlzylinder im Weg reichte die Griffstärke einer normalen Person vermutlich nicht aus, um das Fenster zu öffnen.


  Er schloss halb die Augen und konzentrierte sich auf die Vorrichtung, streckte seine Machtsinne danach aus, packte den Handgriff, als würde er das Heft seines Lichtschwerts umfassen, um ihn zu sich heranzuziehen und zu drehen.


  Der Griff rührte sich nicht.


  Er versuchte es in die andere Richtung, und da bewegte er sich ein paar Grad zur Seite. Ben runzelte die Stirn, konzentrierte sich angestrengter, und der Handgriff begann sich zu drehen, sehr langsam. Es war harte Arbeit.


  Während sich der Griff bewegte, tauchte an der Oberseite des Fensters ein winziger Spalt auf. der größer wurde - ein Zentimeter, zwei.


  Bens Griff rutschte ab - und er stürzte!


  Er griff panisch um sich, schlang einen Arm um das Kabel, spürte, wie die Knoten hart genug an seinem Ellbogen vorbeiratterten, um Prellungen zu verursachen. Fr verstärkte den Griff, packte mit der freien Hand und der Macht zu. und es gelang ihm, den Absturz zu verhindern. Die Wucht seines Stopps dehnte ihm beide Arme ruckartig auf volle, schmerzhafte Länge.


  Er schluckte ein paar Sekunden schwer, dann schaute er nach unten.


  Er war bloß zwei Stockwerke nach unten gefallen. Unter ihm befand sich immer noch weiteres Kabel - er hatte nicht das äußerste Ende erwischt. Und zwei Etagen tiefer war der nächste Dekoring. Hätte er das Kabel gänzlich verfehlt, wäre er auf dem Ring gelandet - wahrscheinlich nicht mit genügend Wucht und Lärm, um jeden Sicherheitsoffizier im Umkreis von einem Kilometer aufzuscheuchen. Wahrscheinlich.


  Halb von Angst vor dem erfüllt, was er womöglich sehen würde, sah er in das Fenster, das er nun vor sich hatte, in der Erwartung, in die alarmierten Gesichter von Büroangestellten zu blicken. Stattdessen hatte er eine leere Kammer vor sich, eine Kombination aus Aufenthaltsraum und Küche.


  Er holte angestrengt ein paarmal Luft, dann kletterte er wieder nach oben, wütend auf sich selbst. Er hatte sich so sehr auf die Macht konzentriert, dass er seine Hände außer Acht gelassen hatte. Das konnte er sich nicht erlauben. Er hätte sich umbringen können.


  Als er wieder bei dem Fenster anlangte, nahm er sich ein paar Sekunden Zeit, das Kabel um seine Hüfte zu binden mit einem Knoten, den er mit einem einzigen Zug lösen konnte; dann machte er sich wieder ans Werk.


  In wenigen Minuten hatte er das Fenster so weit geöffnet, dass er sich hindurchzwängen konnte. Er zog am Kabel, um den Knoten zu lösen, und ließ sich zu Boden fallen.


  Er war zufrieden. Er konnte sich einen Moment lang entspannen, und alles, was er noch tun musste, war, heimlich die Büros zu durchsuchen, den Schaukasten zu finden, das Amulett auszutauschen und wieder runter auf den Erdboden zu gelangen. Ein Kinderspiel.


  Ben betrachtete den Schaukasten, und sein Herz machte einen Satz.


  Es hatte nicht lange gedauert, den Kasten zu finden. Die Tendrando-Büros schienen zu dieser Stunde allesamt verlassen. Der Schaukasten befand sich jedoch nicht im Büro einer der verschiedenen Führungskräfte, sondern im zentralen Raum, der von einem großen Schreibtisch und einem Rezeptions-/Protokolldroiden beherrscht wurde, dessen Optiksensoren dunkel waren, ein Beweis dafür, dass sich der


  Droide im Schlafmodus befand.


  Die Kammer selbst enthielt ungefähr ein Dutzend Ausstellungsstücke, größtenteils Statuetten und Wandtafeln, die außergewöhnlich abenteuerlicher Geschäfte gedachten, die auf Drewwa getätigt worden waren. Bei einigen der Gegenstände handelte es sich um ungewöhnliche Geschenke an die örtliche Niederlassung, wie etwa eine Reihe winziger Akrobatikdroiden, jeder davon nicht größer, als Bens Hand breit war, die auf ihrem Schaukastenbrett selbst jetzt ihre Wackelroutinen absolvierten.


  Allerdings war die Transparistahl-Abdeckung des Schaukastens sorgsam entfernt worden, und das Amulett von Kalara war verschwunden.


  Das rote Samtkissen, auf dem es gelegen hatte, war noch da. ebenso wie das Schild daneben, auf dem in silbernen Lettern auf schwarzem Grund zu lesen stand:


  



  AMULETT VON KALKA,VON DEN DANKBAREN SIEGERN DES AUFSTANDS VONILIABATH ÜBERREICHT AN S 1 OMAS LELM


  



  Doch auf dem Kissen selbst lag kein Amulett. Stattdessen war da ein handbeschriebenes Stück Papier. Darauf stand: Ich werde das Amulett dorthin zurückbringen, wo es hingehört. Seid dankbar, dass ich eure Leben verschont habe. Die Unterschrift darunter lautete Faskus von Ziost.


  Außerdem war da noch etwas anderes in dem Schaukasten. Es war ein Hinweis auf Emotionen, die Ben durch die Macht wahrnehmen konnte, ein Gefühl von Zufriedenheit, von Häme. Die Schadenfreude eines ganzen Sith-Lebens musste in das Amulett eingeflossen sein, und ein wenig von diesem Gefühl


  war in dem Kasten zurückgeblieben.


  Ben setzte sich auf den Teppich und versuchte, sich darüber klar zu werden, was das alles zu bedeuten hatte.


  Jemand anders hatte das Amulett gestohlen, das er stehlen sollte. Das war nicht fair.


  Und es musste erst vor kurzem geschehen sein, in den letzten paar Stunden. Wäre es gestern oder noch früher passiert, wären bereits die örtlichen Behörden hier gewesen, um Ermittlungen anzustellen, und dann hätte der Schaukasten nicht so ausgesehen. Er wäre abgeschlossen gewesen und das Papier nicht mehr da.


  Ben schloss die Augen und versuchte, etwas zu fühlen, irgendetwas über den Dieb. Aber er konnte es nicht. Es war an diesem Ort zu keiner Tragödie gekommen, die er wahrzunehmen vermochte, da war auch kein unermessliches Aufwallen von Emotionen bezüglich des Amuletts. Er konnte weder das Gesicht des Täters sehen noch einen Eindruck seines Geists auffangen. Und er konnte niemanden in diesen Büros registrieren, was bedeutete, dass der Dieb erfolgreich geflohen war. Selbst mit nur wenigen Minuten Vorsprung konnte er überall in der Stadt sein, und möglicherweise hatte er viel mehr Zeit gehabt als bloß ein paar Minuten.


  Ben öffnete die Augen und seufzte. Er hatte versagt. Er hatte Jacen enttäuscht, und deswegen schwebten alle Jedi in Gefahr.


  Nein, einen Moment mal - vielleicht hatte er das doch nicht getan, noch nicht. Vielleicht sollte er die Mission einfach fortsetzen, anstatt sich nach Hause zu schleichen und sein Versagen einzugestehen. Improvisieren. Womöglich war er in der Lage, die Verfolgung dieses Faskus' aufzunehmen und das Amulett von ihm zurückzubeschaffen.


  Aber wohin würde Faskus es bringen? Ben holte sein Datenpad hervor und befasste sich mit den Dateien, die er zuvor nicht gelesen hatte, jene, die sich mit dem Ursprung und der Geschichte des Amuletts beschäftigten.


  Das wichtigste Dokument zu dem Thema besagte, dass es vor etwa zweitausend Standardjahren auf Ziost hergestellt worden war und dass die Energien der Dunklen Seite, die ihm innewohnten, verhinderten, dass es korrodierte oder Verschleißerscheinungen zeigte. Ben runzelte die Stirn. Jacen glaubte nicht an die Kräfte der Dunklen Seite oder an die Dunkle Seite der Macht an sich, und deshalb tat Ben es ebenfalls nicht - doch so viele der Jedi, mit denen sie zu tun hatten, waren in dieser Hinsicht so altmodisch, dass Jacen widerwillig Begriffe wie Helle Seite und Dunkle Seite verwendete, um effektiv mit ihnen zu kommunizieren.


  Gestohlen von einem Mann von Ziost, hergestellt auf Ziost... Faskus hatte offensichtlich vor, das Amulett zurück nach Ziost zu schaffen.


  Ben kannte den Namen des Planeten, und das bescherte ihm einen gelinden Schauder. Ziost war die Heimatwelt der Sith - der Spezies, die dem späteren Orden seinen Namen gegeben hatte. Seit den vergangenen Jahrhunderten bezog sich der Begriff Sith auf Machtfähige jedweder Rasse, die den Traditionen des Ordens folgten.


  Sein Datenpad spuckte nur wenige Informationen über Ziost aus, und Ben war überrascht, dass Ziost - in galaktischen Maßstäben gemessen - nicht weit von Almania entfernt war, mit einer Raumfähre ein Flug von wenigen Stunden. Doch keine Raumfähre würde sich dorthin begeben. Planeten, die für ihre unwirtlichen Wetterbedingungen und altertümliche Gräuel bekannt waren, waren einfach keine guten


  Touristenziele. Er musste auf irgendeinem anderen Weg dorthin gelangen.


  Aber was war jetzt zu tun? Sollte er den Schaukasten so zurücklassen, wie er ihn vorgefunden hatte?


  Jacen hatte gesagt, Ziel seiner Mission wäre es im Wesentlichen, das Amulett in seine, Jacens, Hände zu legen. Wenn es als gestohlen gemeldet wurde, war es womöglich schwieriger, es wiederzubeschaffen. Und falls die Behörden diesen Faskus von Ziost zu fassen bekamen, konnte sich das sogar als ausgesprochen schwierig erweisen.


  Ben zog seine Nachbildung des Amuletts aus der Innentasche und legte sie auf das Samtkissen. Er warf mehrere Blicke auf das Holobild des echten Amuletts auf seinem Datenpad und gab sich große Mühe, die Fälschung und die Kette genauso auf dem Kissen zu arrangieren, wie sie auf dem Bild zu sehen waren. Dann nahm er Faskus' Nachricht an sich und brachte die Abdeckung des Schaukastens wieder an.


  So. Jetzt würde niemand bemerken, dass das echte Amulett gestohlen worden war, sofern sie die Fälschung nicht herausholten und untersuchten - und vielleicht nicht einmal dann. Es war offensichtlich, dass die hiesige Tendrando-Niederlassung keine Ahnung hatte, was sich da in ihrem Besitz befand, und möglicherweise hatten sie nie genügend Informationen darüber gesammelt, dass sie in der Lage waren, das Original von der Fälschung zu unterscheiden.


  Ben verbrachte einige zusätzliche Minuten damit, seine Spuren zu verwischen. Bei dem Fenster, durch das er in die Büroräume gelangt war, setzte er die Macht ein, um den Knoten des Kabels zu lösen und es zu sich hineinzuziehen, dann schloss er das Fenster wieder.


  Es gab keinen Hinweis mehr darauf, dass irgendeine unbefugte Person hier gewesen war.


  Er verließ die Büros durch die Vordertür, rief den Turbolift und fuhr hinunter zur Straßenebene.


  Nur Minuten nachdem Ben verschwunden war, erwachte der Protokolldroide im Empfangsbereich zum Leben. Die optischen Sensoren leuchteten auf, und sein Kopf ruckte herum, um den Schaukasten zu betrachten. Das Bild, das seine visuellen Sensoren aufnahmen, wurde komprimiert und über eine spezielle Kommfrequenz übertragen.


  Etliche Kilometer entfernt, auf dem Drewwa-Raumhafen, ruhte ein einhundert Meter langer Lastenraumer in einem der abgelegeneren Hangars. In den Tagen, die es sich bereits im Hafen aufhielt, hatte das harmlos wirkende Schiff wenig Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die kleine Mannschaft machte im kleinen Rahmen uninteressante Geschäfte mit Droiden aus eingestellten Produktionsreihen.


  Allerdings hätte das plumpe, wenig elegante Schiff wesentlich mehr Interesse geweckt, wenn irgendwer an Bord gegangen wäre, um es zu inspizieren. Dann hätte man nämlich festgestellt, dass die Hälfte der Frachträume zu Raumjägerbuchten umgebaut worden und die schwarzbronzenen Raumjäger in diesen Buchten auf den Weltraumrouten als Piratenschiffe berühmt und berüchtigt waren.


  Der Name des Frachters, der in den Unterlagen stand, war falsch. Laut der Transponderkennung war dies die High Tide, doch seine Mannschaft - und seine Opfer - kannten das Schiff als die Boneyard Rendezvous.


  Der Kommunikationscomputer an Bord empfing die Nachricht des Droiden in der Ferne, interpretierte sie und ließ auf dem Bildschirm des Captains, dessen Name Byalfin Dyur lautete, eine Textmitteilung erscheinen. Dyur, ein unterernährt aussehender Bothaner mit hübschem bronzefarbenem Fell, wandte den Blick von seinem Holodrama ab und las den anderen Crewmitgliedern auf der Brücke laut vor: »Roter Zopf in Bewegung. Peilsender aktiviert. Austausch bestätigt.« Er lehnte sich zurück und seufzte, froh darüber, dass sich der Zwischenstopp auf diesem übermäßig gesetzestreuen Mond nicht noch länger hinzog.


  Hirrtu, sein Kommoffizier, Heckschütze und Koch - ein Rodianer, der jeden überschüssigen Credit dafür ausgegeben hatte, jede fünfte Schuppe seines Körpers von Hellgrün zu Dunkelblau färben zu lassen, was ihm ein eigentümlich gepunktetes Aussehen verlieh -, quäkte eine Frage.


  »Ja, antworte«, sagte Dyur. »>Der Captain und die Besatzung der Boneyard Rendezvous bestätigen, dass Ihr ungefährlicher, anspruchsloser Anteil an dieser Eskapade hiermit beendet ist und wir die weitere Verantwortung für diese Operation selbst übernehmen. Schlafen Sie unbekümmert und in dem Wissen, dass Gruppierungen, die wesentlich interessanter sind als Sie, diese Bürde für alle Zeiten weitertragen werden.< Hast dus?«


  Hirrtu starrte ihn ein paar Sekunden lang an. Dann tippte er AUSTAUSCH BESTÄTIGT in seine Kommkonsole und schickte die Nachricht ab.


  Dyur seufzte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Holodrama zu. »Du hast keinen einzigen Funken Unsterblichkeit in dir.«


  Hirrtu nickte, als Bestätigung dafür, dass der Captain recht hatte.


  »Behalte den Jungen im Auge. Ich will wissen, wo er sich


  jede Minute des Tages aufhält.«


  12.


  BOTHAWUI-SYSTEM, GALATISCHE ALLIANZ-FREGATTE SHAMUNAAR


  



  Die Tür zum Kommandozentrum glitt auf, und der Admiral, ein dickbäuchiger Mann in mittleren Jahren, der in seiner weißen Uniform nichtsdestotrotz autoritär wirkte, trat ein, flankiert von zwei Unteroffizieren als Eskorte, Einer von ihnen rief aus: »Admiral auf der Brücke!«


  Der Kommandant der Shamunaar, ein gedrungener Devaronianer, sprang von seinem Sessel auf und salutierte. »Admiral Klauskin. Es ist mir eine Freude, Sie an Bord zu haben.«


  Klauskin erwiderte den Salut, seine Geste so steif wie seine Uniform. »Captain Biurk. Nett, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte dem Captain die Hand und ließ seinen Blick über die Brücke schweifen. »Wir müssen unter vier Augen miteinander sprechen.«


  »Unverzüglich.«


  Biurk führte den Admiral durch eine andere Tür in sein Privatbüro, das in Schattierungen von hell- und dunkelbraun gehalten war. Anstatt auf seinem üblichen Sessel hinter dem Schreibtisch Platz zu nehmen, blieb er neben einem der beiden Stühle davor stehen und bedeutete dem Admiral mit einer Geste, den anderen zu nehmen.


  Klauskin setzte sich und reichte dem Captain eine Datenkarte, nachdem Biurk ebenfalls Platz genommen hatte. »Hierbei handelt es sich nicht so sehr um Befehle«, sagte er, »sondern vielmehr um die Autorisierung, ab sofort von mir mündliche Anweisungen entgegenzunehmen. Die Shamunaar wurde vom regulären Flottendienst abgezogen und für einen Spezialauftrags der Garde der Galaktischen Allianz unterstellt.«


  »Sir, ich verstehe nicht. Die gegenwärtige Mission der Shamunaar ist alles andere als regulär. Wir koordinieren sämtliche Aufklärungs- und Kampfeinheiten der Allianz im Bothawui-System, und wir haben den Auftrag, die bothanischen Flotten daran zu hindern, heimlich das System zu verlassen. Unsere Mission ist von strategischer Bedeutung -und sehr wichtig.«


  »Das wäre sie, wären Sie nicht verraten worden.«


  Das sorgte dafür, dass sich Biurks Rückgrat versteifte. »Inwiefern verraten?«


  »Die GGA hat diese Mission ins Leben gerufen, weil bestimmte Bereiche des Militärs kompromittiert wurden«, sagte Klauskin. »Was in Kriegszeiten natürlich keine allzu große Überraschung ist. Ich war die letzten paar Wochen mit einem Spezialauftrag beschäftigt, um Verräter aufzuspüren und eine Reaktion auf ihre Untriebe zu planen.«


  Biurk hatte gehört, dass Klauskin vor einer Weile vorzeitig von seinem Kommando über die Einsatzverbände bei Corellia abgezogen worden war. Es hatte Gerüchte gegeben, dass er irgendeine Art Zusammenbruch erlitten hatte. Doch wahrscheinlich zog jede unerwartete Versetzung eines Kommandanten solche Gerüchte nach sich.


  »Die Situation ist folgendermaßen«, fuhr Klauskin fort. »Mehrere der Offiziere unter Ihrem Kommando stehen in Wahrheit in den Diensten der Bothaner. An dem Tag, an dem die Bothaner beschließen, ihre Flotte in die Schlacht zu schicken, werden sie alles tun, damit die Streitkräfte der Allianz diesen Umstand nicht entdecken - so lange, bis es zu spät ist.


  Aber wir werden nicht zulassen, dass das passiert. Sie werden mich mit einer Liste sämtlicher Offiziere unter Ihrem Kommando versorgen, und ich werde herausfinden, welche davon die Verräter sind. Wir werden ihre Dienstschichten neu organisieren, damit jeder von ihnen zu bestimmten Zeiten unbeobachtet und ungeschützt ist, sodass wir Gelegenheit haben, sie gefangen zu nehmen oder zu eliminieren. Dann werden wir - und damit meine ich die Shamunaar - die Observationszone einnehmen, die diese Verräter abdecken, um das Loch zu schließend, das durch ihre Abwesenheit entsteht.«


  »Verstanden. Aber, Sir, ich kenne viele dieser Offiziere sehr gut. Das sind keine Verräter.«


  »Ich bin mir sicher, diejenigen, für die Sie sich persönlich verbürgen, sind vollkommen loyal. Vermerken Sie, für welche davon Sie Ihre Hand ins Feuer legen, wenn Sie mir die Liste der Offiziere geben.« Klauskin beugte sich vor, um Biurk einen wohlwollenden Klaps auf die Schulter zu geben. »Mir ist bewusst, dass das alles überraschend kommt, Sohn. Aber wir werden die Angelegenheit wieder in Ordnung bringen, ganz unauffällig, und nichts davon wird in Ihrer Dienstakte auftauchen.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  



  DREWWA, MOND VON ALMANIA


  



  Ben verbrachte den Großteil der nächsten zwei Tage damit, seine Reise nach Ziost zu planen. In dieser Zeit wandte er seine Kreditkarten-Klautechnik zwei weitere Male an und war erfreut, dass es von Mal zu Mal einfacher und weniger auffällig wurde.


  Er forschte in einigen planetaren Datenbanken nach, um herauszufinden, welcher Raumfährendienst oder Ausflugsveranstalter Trips nach Ziost anbot. Die Antwort auf diese Frage war ein eindeutiges, zweifelsfreies »keiner« - weil Ziost in keiner öffentlichen Datenbank auftauchte. Doch die Koordinaten des Planeten fanden sich in den Daten, die Jacen ihm gegeben hatte.


  Auch gab es dort - zumindest soweit er das sagen konnte -nur wenige Schmuggelaktivitäten. Nichts deutete darauf hin, dass sich in den Tavernen verzweifelte Schiffseigner tummelten, wie sein Onkel Han vor so vielen Jahren einer gewesen war, gewillt, einen ehrgeizigen jungen Jedi überall dorthin zu bringen, wohin er musste.


  Nun, dann würde er eben ein Transportmittel stehlen müssen.


  Er wusste, dass das nicht so einfach sein würde, wie sich auf irgendein Flugfeld zu schleichen, in einen B-Flügler zu springen und abzuheben. Raumschiffe hatten Sicherheitscodes, die es schwierig machten, sie zu entwenden.


  Die Sicherheitsvorkehrungen rings um den Raumhafen waren nicht unbedingt lasch, doch ebenso wenig waren sie darauf ausgelegt, einen Jedi aufzuhalten. Die größte Gefahr, entdeckt zu werden, bestand in den kleinen Sicherheitsdroiden, die überall auf der Basis eingesetzt wurden - halb so schwer wie ein Mensch, spindeldürr, mit kegelförmigen Köpfen/Sensorpaketen oben auf einer humanoiden Ansammlung von Armen und Beinen. Etliche dieser Droiden wanderten autonom auf dem Gelände des Raumhafens umher, manchmal versteckten sie sich in den Schubdüsen der in den Hangars geparkten Schiffe, manchmal fuhren sie auf der Ladefläche von Gepäcktransportern mit. Ben beobachtete sie etwa eine Stunde lang durch das Fenster in der Wartehalle außerhalb der gesicherten Bereiche und bemerkte, dass sie nicht auf Personen reagierten, die die hellgelben Overalls des Raumhafenpersonals trugen.


  Dieses Wissen machte die Sache leichter. Ein Schubs Jedi-Telekinese hinderte Türen daran, sich hinter Hafenpersonal, das abgesperrte Bereiche betrat, zu schließen. Ben spazierte hindurch, fand schließlich einen Umkleideraum und besorgte sich einen Overall und den dazugehörigen Transponder, der die Sicherheitsdroiden davon abhielt, seinem Träger irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken.


  Das verschaffte ihm die Freiheit, sich einen Tag lang auf dem Raumhafen umzusehen. Trotzdem hielt er sich von den meisten menschlichen Angestellten fern, so gut es ging; es war möglich, dass sie einen offenkundig nicht von diesem Planeten stammenden Jugendlichen ansprachen, der allem Anschein nach eine gründliche Bestandsaufnahme sämtlicher Schiffe auf der Basis durchführte. Doch Droiden waren nicht länger ein Thema.


  Er brauchte nicht lange, um das Schiff zu finden, das am besten dazu geeignet schien, ihn nach Ziost zu bringen. Es war ein alter Y-Flügeljäger, sorgsam gewartet, die Hüllenlackierung schrammenlos. Der Jäger stand unter einer Schutzplane, die mit einer dicken Staubschicht bedeckt war.


  Der Türcomputer des Hangars wies den Besitzer als Hemalian Barkid von Drewwa aus und deutete daraufhin, dass sein letzter Flug mit dem Y-Flügler ein halbes Standardjahr zurücklag. Ein wenig Beschäftigung mit dem Planetennetz förderte die persönlichen Daten von Hemalian Barkid zutage. Er war ein Angestellter von Trang Robotics, und Nachrichten an ihn wurden nach Kuat weitergeleitet. Offensichtlich hatte man


  ihn auf einen anderen Planeten versetzt, und er hatte sein persönliches Schiff zurückgelassen.


  Der Astromech des Y-Flüglers war nirgends zu sehen, und die Waffensysteme des Raumjägers waren demontiert worden und fehlten, vermutlich aufgrund hiesiger Verordnungen, die untersagten, dass Privatpersonen über Laser, Ionenkanonen und Protonentorpedos verfügten. Der Hyperantrieb war jedoch intakt, und das kleine Glühen an der Kontrollkonsole, das Ben durch die Cockpitkanzel sehen konnte, machte deutlich, dass die Computer in Betrieb waren - vermutlich Diagnoseprogramme, die über eine Batterie liefen.


  Und das machte Ben schließlich klar, was er tun musste, um den Y-Flügler einsatzbereit zu bekommen. »Wenn du im Einsatz etwas nicht selbst erledigen kannst«, hatte ihm seine Mutter einmal gesagt, »besteht die naheliegende Lösung darin, dir jemanden zu suchen, der das für dich erledigen kann.«


  Er lud die Kontaktinformationen von Hemalian Barkid in sein Datenpad, dann verbrachte er mehrere Stunden damit, die Planetendatenbank nach weiteren Informationen zu durchforsten, die er benötigte, wie auch nach Schreiben wie das, welches er aufsetzen musste. Sorgfältig, verbissen borgte er sich hier einen Fakt, dort einen Satz und hatte am Ende etwas zusammengebastelt, das in seinen Augen authentisch wirkte.


  Von: Hemalian Barkid


  Konto 7543 BH (Hangar 113)


  An: Hangarverwaltung, Drewwa-Raumhafen


  Ich werde morgen nach Hause zurückkehren. Ich würde es begrüßen, wenn mein X-Flügler bei meinem Eintreffen


  abflugbereit ist. Bitte führen Sie die Inbetriebnahmesequenz, einen Standard-Wartungscheck und eine Astromech-Analyse der Computer durch, speziell des Navigationscomputers. Buchen Sie die Kosten hierfür zu Ihrer übrigen Rate von meinem Konto ab.


  Das war das letzte Puzzlesteinchen, das die Manager des Raumhafens Bens Meinung nach von der Echtheit des Schreibens überzeugen würde. Leute liebten es, in letzter Minute Geschäfte zu Standardraten abschließen zu können, weil die Eilt-Standard-raten stets drei- oder viermal so hoch waren wie Standardraten, wenn für einen Auftrag jede Menge Zeit zur Verfügung stand.


  Ben schickte die Nachricht vom Hangartür-Computer aus ab, der die Mitteilung durchaus vom echten Barkid empfanden und weitergeleitet haben konnte. Er nahm seine Taschen-Holokamera zur Hand, die er seit seiner Mission mit Jacen nach Adumar stets bei sich trug, und klemmte sie so an den Deckensparren an, dass sie nach unten auf die Sicherheitszutrittstafel des Y-Flüglers zeigte, dann stellte er sicher, dass die Kamera Befehle ausführte, die von seinem Datenpad übertragen wurden. Schließlich breitete er die Schutzplane wieder über den Y-Flügler, und suchte sich ein Versteck hinter einigen ausrangierten Plastahlkisten, um zu warten.


  Es dauerte nicht übermäßig lange. Drei Stunden später rollten die Hangartore auf, und zwei Gestalten traten ein -eine menschliche Mechanikerin in einem normalen gelben Overall und ein R2-Astromech.


  Bens Herz machte einen Satz. Angesichts dessen, wie automatisiert hier überall alles war, hatte er angenommen, dass ein so simpler Vorgang wie ein routinemäßiger Schiffscheck von einem Mechanikerdroiden erledigt werden würde. Er hatte vorgehabt zu warten, bis der Droide mit seiner Arbeit fertig war, und ihm dann den Kopf abzutrennen, um ihn so daran zu hindern, dass er mit der R.2-Einheit wieder verschwand.


  Der Frau konnte er den Kopf allerdings nicht abtrennen.


  Nun, technisch gesehen schon. Er wollte das aber einfach nicht. Wenn es jedoch auf die Frage hinauslief, es dennoch zu tun oder bei dieser Mission zu versagen - bei dieser wichtigen Mission -, was würde er dann machen? Er haderte mit sich.


  Die Frau - in den Dreißigern, muskulös, dunkles Haar unter einer gelben Mütze - zog die Schutzplane von dem Y-Flügler und beförderte dabei eine gewaltige Menge Staub in die Luft. Sie musste sofort niesen. Ihre R2-Einheit piepste ihr etwas zu.


  Als der aufgewirbelte Staub Ben erreichte, packte ihn sogleich ebenfalls ein Niesreiz. Er hielt sich einen Finger unter die Nase und musterte die Frau mit finsterer Miene.


  Als sie zum Cockpit hochstieg, aktivierte Ben die Holokamera. Die R2-Einheit piepste wieder, der kuppelartige obere Teil des Droiden drehte sich herum - offensichtlich suchten die Sensoren nach etwas. Ben kauerte sich noch weiter zusammen, als würde ihn das noch unsichtbarer machen.


  »Sei nicht albern, Shaker«, sagte die Frau. »Um was willst du wetten, dass der Besitzer Antidiebstahlsensoren installiert hat? Vermutlich haben wir einen davon ausgelöst.«


  Besänftigt fiedelte die R2-Einheit erneut und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Begleiterin zu.


  Innerhalb weniger Minuten hatte die Frau ihren Sicherheitscode in die Tafel an der Seite des Cockpits eingetippt, die Kanzel hochgefahren und dann die magnetische Winde des Hangars benutzt, um den Astromech in die Höhe zu heben und ihn in seine Andockgrube hinter dem Cockpit herunterzulassen. Ben verfolgte, wie sie die Seitenklappen entlang des Rumpfs öffnete und ihr eigenes übergroßes Datenpad dort anstöpselte, bei einer offenen Klappe nach der anderen, während sie nebenbei die Anzeigen überprüfte. Während der R2 dann seine eigenen Checks und Analysen durchführte, verließ die Frau den Hangar für einige Minuten; dann kehrte sie am Steuer eines kleinen Treibstofflasters zurück, um den Raumjäger aufzutanken.


  Bens Unruhe nahm zu. Die Frau und der Astromech näherten sich allmählich dem Ende ihrer Pflichten. In Kürze würde sie den R2 wieder aus seiner Grube hinter dem Cockpit heben. Ben musste sich entscheiden, was er wegen der Frau unternehmen wollte.


  Nun, er konnte ihr mit Sicherheit nicht den Kopf abschneiden. Doch er musste sie irgendwie außer Gefecht setzen. Als sowohl sie als auch die R2-Einheit wegschauten, sprang Ben hoch in die Deckensparren, bahnte sich seinen Weg dorthin, wo seine Holokamera befestigt war, und nahm sie wieder an sich. Dann kletterte er zu einer Stelle direkt über dem Hangartor und wartete. Als es den Anschein hatte, als wäre die Aufmerksamkeit der Frau und des Droiden auf etwas anderes gerichtet, ließ er sich lautlos runter auf den Permabeton fallen und nutzte den Schwung, um aus dem Hangar hinauszurollen.


  Dann marschierte er geradewegs wieder hinein, das Datenpad in der Hand. Der Astromech befand sich noch immer hinter dem Cockpit, die Frau wollte gerade das Betankungsfahrzeug wegfahren.


  »Hallo«, sagte Ben.


  Die Frau musterte ihn von oben bis unten. »Hallo. Bist du nicht ein wenig jung für einen Hafenarbeiter?«


  »In der Ausbildung.« Ben ließ seine Stimme mürrisch klingen. »Alles, wozu ich gut bin, ist. Nachrichten zuzustellen, schätze ich. Und ich habe eine für Sie.«


  »Schieß los.«


  »Der Besitzer des Y-Flüglers sagt, dass sein Astromech einen hässlichen Programmausfall erlitten hat und sein Speicher gelöscht wurde. Deshalb braucht er vorübergehend einen anderen. Er würde gern den mieten, der für die Computerkalibrierung des Schiffs verwendet wurde.«


  Sie wischte ihre Hände an einem Lappen ab und zuckte mit den Schultern. »Und warum sagst du mir das?«


  »Damit Sie den Droiden hier lassen können.«


  »Oh, dann ist er schon so bald hier?«


  Ben nickte.


  Sie schaute über die Schulter zu dem Droiden zurück. »Sieht so aus. als würdest du den Rest des Tages im Sonnensystem herumdudeln, Shaker. Hast du ein Glück.« Sie warf den Lappen beiseite und wandte sich wieder Ben zu. »Hast du den Autorisierungscode dafür?« Sie holte ihr Datenpad vom Vordersitz des Tanklasters und hielt es ihm hin.


  »Gleich hier. Bereitmachen zum Empfangen.« Dann starrte Ben sein Datenpad düster an. »Mist. Meine Bildschirmbeleuchtung ist ausgefallen. Wir müssen es draußen im Sonnenlicht machen.«


  Mit einem Seufzen - ob aus Verärgerung darüber, dass andere sich auf mangelhafte Geräte verließen, oder wegen der Unannehmlichkeit, zehn Schritte gehen zu müssen, vermochte Ben nicht zu sagen - kam die Frau auf Ben und die Tür zu. die


  hinaus ins Freie führte.


  Er ging voraus und wandte sich hinter der Tür nach links, um an einer Stelle stehen zu bleiben, wo sie gerade außerhalb des Blickfelds der R2-Einheit waren. In der Sekunde, die ihm blieb, bevor die Frau ihn erreichte, sah er sich um. Die nächste Person, die er ausmachen konnte - ein Arbeiter in einem Overall -, befand sich in einem anderen Hangar, mehr als fünfzig Meter entfernt. Das war gut.


  »In Ordnung«, sagte die Frau. »Übertrags.«


  Ben drückte eine Taste auf seinem Datenpad, obwohl er das Gerät ausgeschaltet hatte. »Übertragen. Muss ich irgendwas tun, um den Droiden startklar zu machen?«


  »Man muss nur noch den Sicherungsbolzen entfernen. Aber das mache ich schon. Hey, ich habe den Code nicht gekriegt.«


  Ben runzelte mit gespieltem Verdruss die Stirn und drückte die Taste erneut. »Wie ist es jetzt?«


  »Nein.«


  Er trat näher, bis er nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war. »Noch einmal«, sagte er - und rammte seine Faust in ihre Magengrube.


  Ihre Augen wurden groß, mit einem schmerzhaft klingenden »Oooosch« wich alle Luft aus ihr, und sie beugte sich unwillkürlich nach vorn.


  Diesmal schlug er von unten nach oben, ein Hieb mit offener Handfläche, der sie am Kinn erwischte. Er spürte, wie unter dem Aufprall ihr Kiefer brach. Sie ging so schlaff wie ein Sack voller Bantha-Futter zu Boden, ihr Datenpad klapperte auf den Durabeton eben ihr.


  Einen kurzen Moment lang fühlte er sich schlecht, sogar angewidert. Dann wurde das Gefühl durch Stolz ersetzt. Da, sagte er zu sich. Kein großer Schaden. Jacen hätte mir verziehen, wenn ich dich getötet hätte, und das habe ich nicht mal getan.


  Er handelte rasch und zog sie hoch in eine sitzende Position, dann wuchtete er sie in die Höhe und über seine Schulter, ein grundlegender Rettungstragegriff, den alle Jedi-Schüler lernten.


  Er trug sie zur Seite des Gebäudes, in eine schmale Gasse zwischen zwei Hangars, und legte sie dort nieder. Dann kehrte er zur Vorderseite des Hangars zurück, schnappte sich das Datenpad der Frau und setzte sich hinter das Steuer des Betankungsfahrzeugs.


  In den paar Sekunden, die er brauchte, um sich mit der Steuerung vertraut zu machen, piepste der Droide ihn an.


  »Alles ist bestens«, versicherte er der R2-Einheit. »Sie geht gerade die letzten Einzelheiten durch und hat mich gebeten, das hier wegzufahren.« Er startete das Gefährt, setzte vorsichtig aus dem Hangar zurück und parkte den Tanklaster so, dass er die Sicht auf die bewusstlose Frau versperrte.


  Dann war ihm das Glück hold. Allem Anschein nach hatte die Frau die Datei mit dem Wartungsauftrag für den Y-Flügler auf ihrem Datenpad aufgerufen. Hier fanden sich sämtliche Daten, die er brauchte, einschließlich der vollständigen Wartungsspezifikationen für den Y-Flügler und der Infos für die R2-Einheit.


  Ben pfiff vor sich hin, als er in den Hangar zurückkehrte. Er benutzte die Werkzeuge der Frau, um den Sicherungsbolzen des Droiden zu entfernen. »Ich soll einen Testflug mit dem Y-Flügler unternehmen«, erklärte er dem R2. »Auf diese Weise entstehen dem Besitzer keine Unannehmlichkeiten, wenn das Schiff explodiert.«


  Der Droide pfiff und zwitscherte ihn an, und seine melodischen Laute wiesen darauf hin, dass diese Planänderung ihm gleichgültig war, er sich jedoch über die Maßen freute, losfliegen zu können.


  »Gut. Ich hole nur schnell meinen Rucksack, und dann beginnen wir mit der Vorflugkontrolle.«


  



  CORELLIANISCHES SYSTEM, EXKLUSIONSZONE. FLIEGENDER HÄNDLER


  



  In den ersten paar Tagen, nachdem der Fliegende Händler die Erlaubnis erhalten hatte, im corellianischen System zur Erbauung des Militärpersonals der Allianz seinem Gewerbe nachzugehen, machten die Kasinos und anderen Unterhaltungseinrichtungen hervorragende Geschäfte. Booster Terrik, der Große Alte Mann dieser Operation, ließ sich trotz des Umstands, dass er die alltäglichen Pflichten theoretisch eigentlich längst anderen überließ, häufig in den Kasinos sehen, flitzte in seinem Schwebestuhl umher, begrüßte Gäste und motivierte Mitarbeiter, und seine Augen leuchteten auf eine Art und Weise, wie sie es nur bei gutem Umsätzen taten.


  Seine neuen, unbezahlten Angestellten machten ebenfalls eine gute Figur.


  Iella und Myri arbeiteten als Kartengeberinnen. Iella hatte genügend Schminke aufgelegt, um ihre wahre Identität zu verschleiern. Myri musste zwar keine solchen Vorsichtsmaßnahmen treffen, änderte aber dennoch jeden Tag ihre Haarfarbe mit Aufsprühtönung und ihre Frisur, bloß weil das zu ihren Gewohnheiten gehörte. Die beiden attraktiven Frauen unterschiedlicher Generationen, erfahrene Plauderer und Kartengeberinnen, zogen jeden Tag bemerkenswerte Mengen von Gästen an ihre Tische, und ihre Trinkgelder waren so stattlich, dass Myri sich fragte, ob sie überhaupt eine Laufbahn beim Geheimdienst anstreben sollte.


  Lando und Han arbeiteten ebenfalls in den Kasinos, aber nicht als Geber. Jeden Tag nahmen sie in unterschiedlichen Spielhallen am Sabacc-Tisch Platz. Lando blieb bei seiner Tarnung als Bescat Offdurmin, und Han legte weiterhin jeden Morgen seine Verkleidung mit der gelben Haut und dem dünnen Schnauzbart an. Am Ende jedes Tages verglichen sie ihre Gewinne - nach der ersten Woche lag Lando um eine Nasenlänge vorn.


  Mirax verbrachte die meiste Zeit mit ihrem Vater. Während der Jahre, die sie ihrem ruhigen Leben auf Corellia nachgegangen war, hatte sie die Bemühungen ihres Vaters stillvergnügt ignoriert, sie an Bord des Fliegenden Händlers zu bringen, damit sie alles lernte und womöglich irgendwann die Geschäfte übernahm. Nun war ihr Heimatplanet ihr zum ersten Mal feindlich gesinnt, und es gab sonst nichts, was sie tun konnte, das besser zu ihren Fähigkeiten passte, also stürzte sie sich mit typischer Mirax-Besessenheit in diese neuen Studien und erfreute damit ihren Vater.


  Leia, Wedge und Corran konzentrierten sich auf die Interpretation der gewonnenen Daten. Sie wagten sich nur selten in die öffentlichen Bereiche des Schiffs - weil jeder dieser Abstecher, wie kurz auch immer, sie dazu zwang, Verkleidungen zu tragen - und bezogen in einem behelfsmäßigen Computerraum Quartier, den Booster ihnen zur Verfügung gestellt hatte und wo sie minutiös die Daten zusammentrugen und auswerteten, mit denen die anderen sie versorgten.


  Die Daten stammten von betrunkenen und nüchternen Gästen, von glücklichen und verbitterten, von Offizieren mit


  Eheproblemen und umherschweifenden Blicken, von Personal mit aufgestautem Groll und unzureichenden Filtern zwischen ihren Hirnen und ihren Mündern.


  Die nützlichsten Informationen kamen oft von Gästen, die am Ende ihrer Ruhe-und-Freizeit-Ausgänge vollkommen pleite oder zu betrunken waren, um allein zu stehen. Ein spezieller Kreis von Angestellten des Fliegenden Händlers kümmerte sich um sie, ließ sie in ruhigen kleinen Aufenthaltsräumen ausnüchtern, gab ihnen genügend Credits für den Raumfährenflug zurück zu ihren militärischen Einheiten -vorausgesetzt, sie hatten zuvor keinen Hin- und Rückflug gebucht, was häufig nicht der Fall war - und schleppte sie sogar zu den Shuttle-Anlegern, damit sie ihre Abflüge erwischten. Han, Lando und die anderen Datensammler wurden zu den neuen besten Freunden einer immensen Zahl von jungen Soldaten, Piloten und Technikern.


  Allerdings waren die Informationen, die sie erhielten, frustrierend dürftig. Nach einer Einsatzwoche versammelten sich die Datensammler, um zu sehen, ob es irgendwelche Daten-Edelsteine gab, die ihnen weiterhalfen.


  »Ich schlage vor, wir fangen mit dir an«, sagte Lando und deutete auf Wedge. »Du siehst am unglücklichsten aus. Und das heißt, dass es Resultate gibt.«


  Wedge schaute mürrisch drein, und der Blick, mit dem er Lando bedachte, trug nichts dazu bei, diesen Eindruck zu schmälern. »Unglücklich, ja«, sagte er. »Resultate - nicht wirklich. Syal ist heute hier und spielt im Schlund-Kasino.« Syal, Wedges älteste Tochter, war Pilotin bei den AllianzStreitkräften, und Lando überkam eine Woge von Mitgefühl für Wedge - ihr so nahe zu sein, aber außerstande, mit ihr in Kontakt zu treten, und das alles aus dem dämlichen kleinen


  Grund, dass er technisch gesehen ihr Feind war, musste hart sein.


  Dann fügte Wedge hinzu: »Mit einem Jungen.«


  Lando schnaubte. »Mit einem Jungen? Wie alt? Zwölf, dreizehn Jahre?«


  Wedges Blick wankte nicht. »Ungefähr in ihrem Alter. Und er ist Pilot. Es gibt nur zwei Arten männlicher Piloten: gute Männer wie die, bei denen ich nie in die Versuchung gekommen bin, sie aus meinen Geschwadern zu jagen, die ich aber trotzdem lieber erschießen würde, ehe ihnen jemals meine Tochter anzuvertrauen - und schlechte Männer, die ich schon erschießen würde, wenn sie meine Tochter auch nur ansehen.«


  »Dreißig Sekunden sind um«, sagte Corran, »und wir sind bereits von unserem Thema abgekommen. Krieg, richtig? Interessiert ihr euch noch für den Krieg und die Strippenzieher?«


  Wedge seufzte und richtete den Blick auf die Tischplatte.


  »Ich weiß, dass das jetzt seltsam klingen wird«, sagte Leia, »aber ich habe keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass dieser Krieg durch Kräfte von außerhalb vom Zaun gebrochen wurde. Ich habe mir Nachrichtenberichte, historische Analysen und alle anderen Daten angesehen, die uns zur Verfügung stehen, und es hat den Anschein, als wäre der zentrale Konflikt zwischen Corellia und der GA die unvermeidliche Folge ihres jeweiligen politischen Kurses.«


  »Einfacher ausgedrückt, bitte«, sagte Lando. »Vergiss nicht, dass dein Mann hier mit am Tisch sitzt.«


  Han warf ihm einen gelinde amüsierten Du-bist-als-Nächstes-dran-Blick zu, dann wandte er sich wieder seiner Frau zu. »Das bedeutet also, dass es keinen Strippenzieher gibt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Es bedeutet, dass der Krieg an sich nicht der ursprüngliche Plan des Strippenziehers war oder zumindest nicht seine Schuld. Doch die Manipulationen, von denen wir glauben, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind, fügen sich zu etwas zusammen. Wir können Ursache und Wirkung ausmachen. Wir müssen bloß die Beweggründe für all das in Erfahrung bringen.«


  Iella klappte ihr Datenpad auf. »Vielleicht Zwischenfälle wie der corellianische Hinterhalt auf die GA-Flotte, als die angerückt ist, um die Corellianer einzuschüchtern? Die Folge davon: Corellia ist noch für eine Weile länger unabhängig. Wäre das nicht der Fall, wäre vermutlich ein anderer Planet zum Schwerpunkt der Unabhängigkeitsbewegung geworden. Bothawui oder Commenor wären dafür die aussichtsreichsten Kandidaten, aber Corellia hat etwas, das diese Welten nicht haben.«


  Wedge nickte. »Die Centerpoint-Station und eine geheime Angriffsflotte.«


  »Korrekt«, sagte Iella. »Dann wäre da noch Admiral Klauskin, der ziemlich offensichtlich in die Sache verstrickt war, wenn wir richtig damit liegen, dass diese Machtgeistmanifestationen Beweise für unseren Strippenzieher sind. Die Folge dieser Einmischung: Die Situation hier hat sich zugespitzt, die Allianz wurde in ein schlechtes Licht gerückt, Corellia hat jede Menge Sympathien gewonnen.«


  »Was den Prozess beschleunigt hat, dass andere Welten in Erwägung ziehen, sich auf Corellias Seite zu schlagen«, sagte Leia. »Dann haben wir diese ganze Sache auf der Toryaz-Station, den Tod von Premierministerin Saxan. Das verursachte einen Wandel in der corellianischen Regierung und erlaubte es


  Thrackan Sal-Solo, sich selbst vom Kriegsminister zum Präsidenten zu ernennen. Und als die Kriegsvorbereitungen voranschritten, musste er seine geheime Flotte auf die Liste der möglichen Ressourcen setzen.«


  Mit leiser Stimme, als würde sie zögern, in dieser exaltierten Gesellschaft das Wort zu ergreifen, sagte Myri: »Außerdem hat es die Jedi zerstreut.«


  Leia runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  Myri schaute unbehaglich drein. »Nun, es hat nicht die Jedi als solche zerstreut. Ich meine, der Jedi-Rat auf Coruscant war davon nicht betroffen. Aber wenn man sich die Familienbande ansieht, die dank der großen Solo-Skywalker-Familie im Laufe der Jahre so oft den entscheidenden Unterschied ausgemacht haben, dann wart ihr in der einen Minute noch alle zusammen, und dann - rumms - wart ihr über die ganze Galaxis verstreut. Einige von euch sind sogar untereinander zerstritten. Das war wie eine heimliche Bombe.«


  Leia und Han tauschten einen argwöhnischen Blick, und Iella betrachtete ihre Tochter mit Interesse.


  »Das ist eine interessante Interpretation«, sagte Leia. Ihr Tonfall suggerierte Vorsicht, Zurückhaltung. »Diesen Faktor hatte ich noch gar nicht in Erwägung gezogen.«


  Jetzt, da ihre Idee von den versammelten Assen am Tisch nicht abgeschossen worden war, wirkte Myri ungezwungener. »In der Schule hat man uns das Folge-Prinzip beigebracht. Folge dem Geld. Folge dem Geliebten. Folge den Einsatzmitteln. Manchmal besteht der Trick einfach nur darin, diese Einsatzmittel als solche zu identifizieren.«


  Seit das erste Folge über Myris Lippen gekommen war, nickte Corran. »Du willst damit sagen, dass der Solo-Skywalker-Clan ein wichtiges Einsatzmittel ist und dass dieses


  Einsatzmittel aus dem Verkehr gezogen wurde.«


  »Ja.«


  Leia war außerstande, eine gewisse Verärgerung aus ihrer Stimme zu halten. »Wir wurden nicht aus dem Verkehr gezogen.«


  »Nicht als Individuen, nein.« Corran schenkte ihr einen verständnisvollen Blick, ließ sich jedoch nicht von dem Thema abbringen. »Aber als Familie. Sag mir, dass du einen Anruf tätigen kannst, wie es dir vor sechs Monaten möglich gewesen wäre, um die Aufmerksamkeit und die Fähigkeiten deiner gesamten Familie auf ein einziges Problem oder einen Widersacher zu konzentrieren. Sag mir, dass du das kannst.«


  Leia dachte darüber nach, dann schien sie unmerklich in sich zusammenzusinken. »Das kann ich nicht.«


  »Man hat euch aus der Gleichung genommen. Als vereinte Kraft.« Corran schenkte Myri in kleines anerkennendes Nicken. »Gute Arbeit, Mädchen.«


  »Danke.« Das Lob schien Myri zu freuen, ihr aber zugleich auch unangenehm zu sein. »Also sollten wir vielleicht davon ausgehen, dass das Zerschlagen eurer Familie in Teile, die nicht mehr zusammenpassen, eins der Hauptziele des Strippenziehers war. Denn im Hinblick auf die jüngste galaktische Geschichte wird das auf lange Sicht einen großen Unterschied ausmachen.«


  »Und ihr müsst diesen Clan wieder vereinen«, sagte Lando.


  Han war nicht in der Lage, den Schmerz aus seinem Gesicht und auch seiner Stimme herauszuhalten, als er sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist. Ich bin mir nicht sicher, ob einige der Teile jemals wieder zusammenpassen werden.«


  »Trotzdem hat Lando recht.« Leias Gesichtsausdruck wurde ruhig, entschlossen. »Han, wir haben uns auf die falschen


  Dinge konzentriert. Darauf, unsere Unschuld zu beweisen, darauf herauszufinden, welche von Dur Gejjens Kumpanen untergehen müssen, damit er es auch tut... Nichts davon ist wirklich wichtig, nicht verglichen damit, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Ich glaube, wir müssen die corellianischen Verschwörer außen vor lassen. «


  »Zumindest«, unterbrach Wedge, »bis zu den Kriegsgerichtsprozessen.«


  »Richtig. Wir müssen die Verschwörer außen vor lassen, den Strippenzieher zu etwas Zweitrangigem herabstufen und uns darauf konzentrieren, die wahren Probleme zu lösen. Nämlich, die Skywalkers und die Solos als vereinte Front wieder ins Spiel zu bringen.«


  »Sicher, warum nicht?« Han zeigte ein schiefes Lächeln. »Alles, was Luke und Mara dafür tun müssen, ist, ebenfalls ins Exil verbannt zu werden. Und dann können wir alle als eine große, glückliche Familie auf den Raumrouten kreuzen.«


  Doch etwas in seinen Augen verriet, dass er etwas unausgesprochen gelassen hatte, und Lando war sich ziemlich sicher, dass er wusste, was es war: Wir alle - außer Jacen.


  Dutzende Decks tiefer glitt ein kleines Frachtschiff in den Haupthangar des Fliegenden Händlers.


  Es war kein sonderlich ansehnliches Schiff. Vom Bug bis zum Heck ungefähr vierzig Meter lang, war das vordere Ende - die Hauptfrachtluke - in etwa so elegant und aerodynamisch wie ein dickes Nerf-Steak, das zu einem Rechteck geschnitten worden war und auf seiner Kante stand. Dahinter befanden sich der Manövrierschacht, der ungefähr ein Drittel der Länge des Schiffs ausmachte, sowie ein schmaler Zylinder, in dem die Hauptschubdüsen und die Servomotoren untergebracht waren, mit denen sich die Ruderfinnen in Position bringen ließen, lange, flügelartige Gebilde, die seitlich vom Schiff abstanden.


  Kurz gesagt, das Schiff sah aus wie der mutierte Nachwuchs eines Vogels und eines Ziegelsteins, das von den Verpinen so umgebaut worden war, dass es rückwärtsfliegen konnte.


  Dieses Exemplar einer YV-666-Produktionsreihe wies überall auf der Hülle Beulen, Lasernarben und Rostflecken auf, was es besonders reizlos machte.


  Im vorderen Bereich des Oberdecks manövrierte Captain Uran Lavint das plumpe Gefährt behutsam in den Hangar hinauf, dann folgte sie dem glühenden, kugelförmigen Droiden über eine Spur blinkender Lichter auf dem Hangarboden hinweg zu der dem Schiff zugewiesenen Landebucht. »Sobald wir landen«, sagte sie, »musst du dich in das Schmuggelfach zurückziehen. Sie werden von draußen einen einfachen Scan durchführen.«


  »Wir verstehen.« Alemas Stimme drang aus einer Ansammlung von Schatten auf der Rückseite der Brücke, die mit bloßem Auge nicht zu durchdringen waren. »Warum kümmert es sie überhaupt, ob es blinde Passagiere gibt?«


  »Dabei geht's allein ums Geld.« Lavint setzte das Schiff mit einem kaum merklichen Ruck auf, und man hörte das Quietschen und Ächzen der entlasteten Durastahl-Bauteile. Bei dem Lärm zog sie eine Grimasse. »Wenn sie nichts von dir wissen, dann können sie auch nichts von dir verlangen für. nun, für alles. Sobald ich meine Kabinenzuweisung habe, teile ich dir über Komm mit, wo sie ist.«


  »Gut. Warum dieses Schiff, Captain? Was ist so besonderes an einem riesigen Kasino- und Einkaufskomplex?«


  »Es würde zu lange dauern, das jetzt zu erklären. Aber erinnere mich irgendwann daran, dir einen Vortrag über


  corellianische Schmuggler zu halten.«


  »Das werden wir tun.«


  Lavint sah nicht, wie der Schatten verschwand, doch die Brücke schien sich aufzuhellen, und sie wusste, dass Alema fort war.


  Drei Stockwerke tiefer rückten die Hangararbeiter vor. In einer Minute würden sie sich in die Kommbuchse an der Außenhülle einstöpseln und fragen, welche ihrer vielen überteuerten Dienstleistungen der neue Gast in Anspruch zu nehmen wünsche - Betanken, Entrosten, Anstreichen, das Überspielen der neuesten Holodramen... Sie winkte und lächelte zu ihnen hinunter, als würde ihre Gegenwart ihr nicht das Geringste ausmachen.


  Und sie hoffte, dass sie hier auf dem Fliegenden Händler auf die Solos stießen, sodass sie Alema Rar und ihren Wahnsinn für immer hinter sich lassen konnte.


  13.


  CORUSCANT JEDI-TEMPEL


  



  Mara beugte sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt zu beiden Seiten des Datenpads, das sie in Lumiyas Unterkunft gefunden hatten, und legte ihr Kinn in ihre Hände.



  Von der anderen Seite des Tisches aus sah Luke sie an. »Hast du die Verschlüsselung auf der Datenkarte geknackt?«


  »Ja, endlich.«


  »Aber du siehst nicht zufrieden aus.«


  »Um das zu sehen braucht man keine Machtverbindung, Bauernbursche.«


  »Sag mir, was drauf ist.«


  »Da ist eine Rechnung. Der Absender scheint ein Kopfgeldjäger zu sein, der für Lumiya gearbeitet hat, und die Rechnung enthält eine aufgegliederte Liste von Ausgaben: Arbeitsstunden, Menge des verbrauchten Treibstoffs. Das Gros davon ist allerdings ein Missionsstatusbericht. Selbst entschlüsselt ist es schwer, daraus schlau zu werden - alles besteht nur aus Code Wörtern. Aber vorausgesetzt, dass ich einige dieser Code-Wörter durch die richtigen Namen ausgetauscht habe, ist die Information. interessant.«


  »Die da wäre?«


  »Eine Bestätigung, dass >die Tochter der Lady< den Verletzungen erlegen ist, die ihr von Enkel 32.707 zugefügt wurden«, sagte Mara und zitierte: »>Erbitte Angaben von der Lady, ob der Missionsstatus von Aufspüren/Observieren zu Vergeltung geändert wurde. <«


  Luke runzelte die Stirn. »Die Lady muss Lumiya sein. Sie hat sich selbst gern als Dunkle Lady der Sith bezeichnet, nachdem Imperator Palpatine und mein Vater nicht mehr am Leben waren, um sie für diese Anmaßung zurechtzuweisen.«


  »Dieser Meinung bin ich auch. Und wenn wir annehmen, dass derselbe Kontext für die anderen Codenamen gilt, muss es sich bei dem Enkel um einen der Enkel von Darth Vader handeln, also um Jacen oder Ben, richtig?«


  »Drei-zwei-sieben-null-sieben«, sagte Luke. »Eine Sekunde mal.« Er zog sein Datenpad hervor, stellte eine Funkverbindung zum Computer des Tempels her und machte sich daran, nach einem Bericht zu suchen, den Ben einigen Wochen zuvor eingereicht hatte. »Hier ist es. BMX 32.707 - ein unbewohntes Sternensystem in der Nähe von Bimmiel. Dorthin hat diese Frau namens Syo Jacen und Ben geführt, und dort hat Jacen irgendeine Machtfähige der Dunklen Seite besiegt, im Innern des Asteroiden.«


  »Dort ist Nelani Dinn gestorben.« Mara schaute verwirrt drein. »Nelani war Lumiyas Tochter?«


  »Nein. Über Nelanis Eltern gibt es Aufzeichnungen in der Datenbank des Ordens, und Nelani sieht, sah ihrer Mutter sehr ähnlich. Abgesehen davon starb Nelani am selben Tag, an dem Jacen und Ben beim Asteroiden eingetroffen sind. Deine Datei da weist daraufhin, dass >die Tochter der Lady< eine Weile im Sterben lag.« Luke runzelte die Stirn. »Diese andere Frau, die dort war, Brisha Syo. Brisha könnte ein Anagramm für Shira B. sein - Shira Brie.«


  »Lumiyas richtiger Name.«


  Luke nickte. »Ich habe diese Verbindung damals nicht hergestellt, weil es Jahre her war, seit wir das letzte Mal etwas von Lumiya gehört hatten.« In ihm reifte ein Gedanke heran und mit ihm eine Sorge - eine große. »Nehmen wir an, Lumiya hat eine Tochter. Sie tauft sie Brisha, ein Tribut an sich selbst, und Brisha arbeitet für sie. Brisha lockt Jacen und Ben in einen Hinterhalt. Sie und der geheimnisvolle Sith, von dem sie behauptet, er befände sich in diesem Asteroidenhabitat -vielleicht ist er bloß ein Dunkler Jedi, den sie angeheuert hat, vielleicht ist er Lumiyas Sith-Schüler -, haben vor, Ben zu töten, als Rache für alles, was ich Lumiya angetan habe. Oder vielleicht wollen sie ihn gefangen nehmen, um ihn zu einem Sith zu machen. Was ebenso sehr eine Rache wäre, sogar eine doppelt so böse.«


  »Ich habe ihr ebenfalls ein oder zwei Sachen angetan.«


  »Richtig. Ein Racheakt gegen uns beide. Aber Nelani ist auch da und bringt den ganzen Plan durcheinander. Der Dunkelseiter und Nelani werden getötet, Brisha ist schwer verletzt, Ben erhält einen Schlag auf den Kopf und vergisst, was geschehen ist, und Jacen kommt vermutlich nie dahinter, dass Brisha eine von den Bösen war. Jacen und Ben reisen ab, und Wochen später erliegt Brisha ihren Verletzungen.«


  »Und ihre Mutter.« Mara wand sich. »Ihre Mutter will Rache. An Jacen.«


  Luke schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, ob Jacen es war, der Brisha verwundet hat. Wenn er sie nicht als Feindin erkannte, hätte er sie niemals sterbend in dem Asteroidenhabitat zu rückgelassen. Ben muss es getan haben, in der Zeitphase, an die er sich nicht mehr erinnern kann. Was Ben zum Ziel machen würde.« Der Magen drehte sich ihm fast um. Als hätte es noch nicht genügt, dass Ben ein übermütiger Jugendlicher war, der allein in einer im Krieg befindlichen Galaxis herumstreunte, war er womöglich auch Ziel einer der tödlichsten Killerinnen der Galaxis - einer Frau, der Luke nur wenige Wochen zuvor bloß mit Mühe die Stirn hatte bieten können.


  »Deine Theorie jagt mir Angst ein, Bauernbursche. Weil sie die Antwort auf viele der Fragen liefert, die wir uns gestellt haben. Etwa, warum Lumiya die Garde der Galaktischen Allianz infiltriert hat. Um Informationen über Jacen oder Ben zu sammeln und ihre Rache vorzubereiten. Oder warum sie sich so lange in der Nähe aufgehalten hat, wie wir ja wissen, und dennoch bis vor wenigen Wochen gewartet hat, ehe sie dich angriff. Weil das der Zeitpunkt war, als sie die Nachricht über den Tod ihrer Tochter erhielt.« Ihre Stirn legte sich noch mehr in Falten. »Und was, wenn all das der Grund für Jacens ganze falsche Entscheidungen ist? Was, wenn Brisha oder der Sith-Schüler auf diesem Asteroiden ihn in die Finger bekommen, ihn beeinflusst, ihn irgendwie infiziert haben?«


  »Dann sollte das, was auch immer ihn peinigt, leicht heilbar sein.«


  Mara schlug mit ihren Fäusten auf die Tischplatte und wandte sich von Luke ab. Anstatt über diese Möglichkeit erfreut zu sein, war sie verärgert, und selbst ohne ihrer Machtverbundenheit glaubte Luke zu wissen, warum.


  Weil Jacen, wenn er das Opfer irgendeiner Sith-Gehirnwäsche war, für seine jüngsten Handlungen keine Verantwortung trug.


  In welchem Fall Mara außerstande war, sich ihre Gefühle, ihre Entschlossenheit zunutze zu machen, um sich ihm in den Weg zu stellen und ihn zu eliminieren, wozu die ehemalige »Hand des Imperators« eigentlich hätte imstande sein sollen.


  »Wir müssen herausfinden, was auf diesem Asteroiden passiert ist«, sagte Luke. »Und dazu müssen wir Jacen von Angesicht zu Angesicht mit alldem konfrontieren.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung.« Maras Stimme klang angespannt.


  »Ich werde mich um die Reisevorbereitungen kümmern.«


  »Bevor du gehst.« Ein leiser Schmerz kroch in Maras Stimme. »Luke, wer war Brishas Vater?«


  Luke zuckte mit den Schultern, während er sich erhob. »Woher soll ich das wissen?« Dann gewahrte er den Ausdruck auf ihrem Gesicht, eine Mischung aus Argwohn und dem innigen Verlangen, dass irgendeine Antwort diesen Verdacht wegwischen möge, und er sagte: »Nein.«


  »Bist du dir sicher?«


  Er schenkte ihr ein beruhigendes Grinsen. »Mara, wir waren gefühlsmäßig miteinander verbunden, nicht körperlich.«


  »In Ordnung.« Der Argwohn verschwand aus ihren Zügen, doch durch ihre Machtverbindung konnte Luke noch immer einen Anflug von Unbehagen in ihr spüren.


  Als Luke davoneilte, um die Vorkehrungen für den Flug nach Corellia zu treffen, verfluchte er Lumiya - dafür, dass sie es geschafft hatte, Zwietracht in seinem Leben zu sähen, wie flüchtig auch immer, und das diesmal ganz ohne ihr eigenes Zutun.


  



  CORELLIANISCHE EXKLUSIONSZONE, FLIEGENDER HÄNDLER


  



  Das Universum war unkooperativ, und allmählich erfüllte dieser Umstand Alema Rar mit Ungeduld.


  Abgesehen von ihr befand sich noch ein Jedi an Bord der Fliegender Händler, dessen war sie sich gewiss. Während sie -eingehüllt in Gewänder, die ihre Entstellungen genügend verbargen, dass es ihr möglich war, sich unter die betrunkenen


  Spieler und Zecher zu mischen - durch die abgedunkelten Gänge und schattenerfüllten Kasinos schlich, konnte sie gelegentlich kleine Impulse und Aufwirbelungen in der Macht fühlen, die typisch für die Gegenwart eines Jedi waren.


  Doch sie entdeckte den Jedi nirgends. Der Logik zufolge, auf der ihre Überlegungen fußten, konnte das bloß eins bedeuten: Der Jedi versteckte sich - versteckte sich vor ihr —, und deshalb musste es Leia sein.


  An jenem Abend brachte sie dieses Thema zur Sprache, in der Kabine, die sie heimlich mit Lavint teilte. »Du hast deine Schuld uns gegenüber beinahe abgegolten«, sagte sie. »Du hast uns dorthin gebracht, wo sich die Solos - oder zumindest Leia Solo - verborgen halten. Aber wir können sie nicht finden. Wenn wir sie sehen, dann bist du frei.«


  »Ich habe keine Eile«, sagte Lavint. Sie saß mit überkreuzten Beinen auf dem Bett, eine kleine Flasche teuren corellianischen Vorkriegs-Whiskeys zwischen ihre Fußknöchel geklemmt. »Wir - du und ich, meine ich damit, nicht bloß mich - machen ein Vermögen an den Spieltischen. Hast du je daran gedacht, deine Mission aufzugeben und Profi zu werden?«


  »Nein.«


  »In Ordnung. Dann werde ich dir mal einen Tipp geben, denn du gebrauchst offenbar nur deine Jedi-Magie und dein königliches Wir anstatt deines Verstandes.«


  Normalerweise wäre Alema über eine derartige Äußerung verärgert gewesen. Doch Lavint wollte sie nicht beleidigen. Sie hatte einfach keinen Filter zwischen ihrem Hirn und ihrem Mund. Sie sagte, was immer ihr in den Sinn kam, besonders, wenn sie einiges an Alkohol intus hatte.


  »Dann sag uns, was wir falsch machen, woran wir nicht gedacht haben.«


  Lavint hob einen Zeigefinger. »Erstens: Was ist Han Solo?«


  »Abenteurer, Jedi-Freund, Ehemann, Vater, Schmuggler, General, Schiffskapitän.«


  »Das sind alles Zweige. Mit Ausnahme des Schmugglers. Das ist der Stamm. Ein corellianischer Schmuggler.« Sie hob zwei weitere Finger. »Zweitens. Wedge Antilles, der unlängst von Corellia verschwunden ist. Was ist er?«


  »Das sind drei.«


  »Häh?«


  »Das sind drei Finger, nicht zwei.«


  Lavint blickte auf ihre Hand und klappte einen ihrer Finger wieder nach unten. »Antilles.«


  »General, Admiral, Pilot, Ehemann, Vater, Jedi-Freund.«


  »Und ganz am Anfang seiner Laufbahn ein corellianischer Schmuggler.«


  Alema sah sie neugierig an. »Ist dies ein Vortrag über corellianische Schmuggler?«


  »Ja.« Lavint hob erneut den dritten Finger. »Drittens: Was ist Booster Terrik?«


  »Geschäftsmann. Schiffseigner. Und - da müssen wir raten - ein corellianischer Schmuggler?«


  »Der sich zur Ruhe gesetzt hat.« Lavint lächelte. »Du kommst allmählich dahinter. Außerdem Vater einer Tochter namens Mirax Terrik. Was ist sie?«


  »Eine corellianische Schmugglerin.«


  »Gut. Wir haben jetzt alle Stämme freigelegt. Sie wachsen alle aus demselben Boden. Corellianisches Schmugglertum. Aber wie passen die Zweige zusammen? Han Solo ist mit Leia Organa verheiratet, also gibt es hier eine Verbindung zu den Jedi - und nicht bloß irgendeine Verbindung, weil Leia die Schwester des Großmeisters ist. Antilles ist mit einer ehemaligen Geheimdienstagentin der Neuen Republik verheiratet, also hat er Kontakte zum Geheimdienst der Galaktischen Allianz. Boosters Tochter ist mit Corran Horn verheiratet, einem weiteren Jedi, der Verbindungen zur CorSic unterhält. Horn und Antilles sind zusammen geflogen. Ich habe weitere Nachforschungen über die beiden angestellt. Antilles hat eine Tochter, die nach Terriks Tochter benannt ist. Siehst du, wie dicht die Zweige miteinander verwoben sind?«


  Alema machte sich einen Reim auf das Ganze. »Also sind die Solos wegen all ihrer Freunde hier, wegen der Sicherheit, die sie ihnen bieten. «


  »Und wegen des Geldes, wegen der Einsatzmittel. Und du wirst sie nicht in der Tiefenkern-Lounge finden, weil sie nicht gezwungen sind, sich unters Volk zu mischen, da sie alle mit dem Besitzer des gesamten Unternehmens unter einer Decke stecken. Du bist in den öffentlichen Bereichen herumspaziert, während sie sich vermutlich alle auf der Brücke aufhalten.«


  Alema verspürte einen plötzlichen Anflug von Dankbarkeit, dafür, dass sie diese Frau nicht getötet hatte. Das war ein Gefühl, das sie nur selten hatte. »Wir müssen an anderen Orten suchen.«


  »Ja, und das unverzüglich - damit ich mich ein wenig aufs Ohr hauen kann.«


  



  BOTHAWUI-SYSTEM, SHAMUNAAR


  



  Laut der Unterlagen und Einsatzpapiere bewachte ein schmaler Schirm aus Raumjägern und gepanzerten Raumfähren mit weit reichenden Sensoren den Rim-Rand des Sternensystems. Falls sich jene Flotten, die sich dort sammelten und Manöver abhielten, in Richtung Outer Rim in Marsch setzten, vielleicht auf Kamino zu, also in die komplett entgegengesetzten Richtung, die eine Flotte mit Kurs auf Corellia eingeschlagen hätte, würde jener Schirm aus Raumjägern und Fähren dies registrieren und es an die Shamunaar übermitteln, damit sie diese Information wiederum an die Zweite Flotte weiterleitete. Die Bothaner würden nicht in der Lage sein, den Einsatzverband bei Corellia überraschend anzugreifen. In der Theorie.


  In der Praxis hatte Admiral Klauskin eine Reihe der Piloten und Offiziere dieses Einsatzverbandes als Verräter »identifiziert«. Er war sehr sorgsam darauf bedacht gewesen, diejenigen auszuwählen, die Captain Biurk bereits aus verschiedenen Disziplinargründen abgemahnt hatte, und ließ jene außer Acht, denen Biurk blind vertraute. Dann hatte Klauskin jeden Einzelnen der mutmaßlichen Verräter dem Outer-Rim-Schirm zugewiesen. Er und Biurk hatten die Shamunaar im Zentrum dieses Versorgungsbereichs in Position gebracht und die diensthabenden Piloten der Reihe nach einen nach dem anderen zu sich beordert, um sie festnehmen und ihre Schiffe beschlagnahmen zu lassen.


  Jetzt saßen die angeblichen Verräter allesamt in der Brigg, obwohl sie offiziell noch immer auf Station waren, und die Shamunaar schwebte allein im Raum, um die Arbeit des gesamten Überwaschungsschirms selbst zu erledigen.


  Natürlich war das Schiff dieser Aufgabe mehr als gewachsen. Es war mit den besten Langstreckensensoren ausgerüstet, mit denen eine Fregatte nur auftrumpfen konnte. Es war bedauerlich, dass die Shamunaar nicht auf ihrer üblichen Position bleiben konnte, ein gutes Stück außerhalb des Bothawui-Systems, im Bothawui-Corellia-Anflugkorridor, doch da war das Schiff kaum von Nutzen. Hier erfüllte die Shamunaar eine wichtige Aufgabe.


  »Keine Sorge«, sagte Klauskin zu Biruk. »Ich habe die Nachricht über unseren Erfolg an Admiralin Niathal übermittelt. Sie wird unverzüglich Ersatzschiffe schicken.«


  »Gut zu wissen.« Biurk stand in der Mitte der Brücke und drehte sich um, um der Reihe nach die Bildschirme jedes Offiziers in Augenschein zu nehmen. Er war ruhelos und würde es so lange sein, bis all diese Ersatztruppen in Stellung waren.


  »Ihre Offiziere wirken gelangweilt.«


  Biurk warf dem Admiral einen überraschten Blick zu. »Das finde ich nicht, Sir.«


  »Dennoch - rütteln wir sie ein wenig auf. Ich habe einen Teil des gestrigen Tages darauf verwandt, eine Simulation zusammenzustellen. In dieser Simulation starten die drei bothanischen Flotten gleichzeitig einen Durchbruchsversuch, und eine nimmt direkten Kurs auf die Shamunaar. Es besteht die Möglichkeit, dem Feind in der Schlacht Paroli zu bieten oder die schwächeren Einheiten des Gegners unschädlich zu machen.«


  Biurk lächelte über die Fehleinschätzung des Admirals. »Wollen Sie mir vielleicht sagen, dass das meine Taktik beeinflussen würde, Admiral?«


  »Auf jeden Fall. Nun, erteilen Sie Ihrem zweiten Mann das Kommando. Sie und ich, wir werden die Sache von der Reservebrücke aus leiten.«


  »In Ordnung.« Biurk wandte sich an seinen Ersten Offizier, einen großen Gotal. »Leutnant Siro! Die Brücke gehört Ihnen -für eine Simulation. Der Admiral und ich werden das Manöver von der Reservebrücke aus leiten.«


  Sekunden später betraten Klauskin und Biurk die


  Reservebrücke, eine kleine, selten genutzte Kammer, deren Wände noch dichter von Bildschirmen gesäumt waren als in jedem anderen Abteil der Fregatte. Just in diesem Moment erwachten diese Bildschirme flackernd zum Leben, ebenso wie die Lampen an der Decke. Die Türen zur Brücke glitten hinter den beiden Männern zu.


  »Hier befinden sich sämtliche Überbrückungskontrollen, richtig?«, fragte Klauskin.


  »Das hier würde nicht viel als Notfallbrücke taugen, wenn dem nicht so wäre«, antwortete Biurk. »Oh, tut mir leid, Admiral. Ich hatte nicht die Absicht, sarkastisch zu klingen.«


  »Sie sollten Ihr Mundwerk wirklich lieber besser unter Kontrolle haben, Sohn«, sagte Klauskin und zog einen Miniblaster aus der Tasche.


  Biurks Augen wurden größer, so als nähme er an, die Geste des Admirals wäre ein nicht sonderlich lustiger Scherz über Disziplinarmaßnahmen.


  Klauskin schoss ihm in die Brust.


  Biurk fiel auf den Rücken, und der Aufprall ließ die Bodenplatten klappern. Rauch stieg von dem versengten Fleck über seinem Brustbein auf, und ein wenig Blut sickerte aus dem verbrannten Fleisch.


  Er versuchte zu sprechen, nach seinem Kommlink zu greifen, aber Klauskin schoss ihm in den Kopf und feuerte zwei weitere Male.


  Das war's. Eine betrübliche Aufgabe war erledigt.


  Mit Hilfe der Codes, die Biurk benutzt hatte, die Türen zur Reservebrücke zu öffnen und sie zu aktivieren, stellte Klauskin sicher, dass sie nicht erneut geöffnet werden konnten.


  Dann begab er sich zur Kommunikationskonsole. Er aktivierte eine Verbindung zur Hauptbrücke und sagte: »Leutnant Siro. Ich unterbreche jetzt sämtliche Kommunikation nach draußen. Von diesem Moment an werden alle Kontakte, die Sie herstellen, in Wahrheit an das Simulationsprogramm gerichtet sein. Falls Sie eine Überbrückungsmittelung von der Flotte empfangen, sehen Sie daneben ein rotes Blinklicht, das besagt: Ich hin echt. Verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  Klauskin gab Befehle ein, die sämtliche Kommunikationsantennen an Bord der Fregatte außer Betrieb setzten - alle bis auf eine, die er für die Verwendung seiner eigenen Kommunikationskonsole reservierte.


  Er ging zum Hauptcomputer und schob eine Datenkarte in die Schnittstelle. Der Computer akzeptierte das Programm und aktivierte es.


  Auf dem gesamten Schiff glitt jede Innentür und jedes Schott auf, das von einem Servomotor kontrolliert wurde, und blieb offen. Klauskin malte sich aus, wie die Offiziere auf der Brücke verwirrt auf die Türen starrten, während die schiffsinternen Kommunikationsverbindungen vor Fragen nur zu vibrieren begannen.


  Die Tür zu dieser Brücke blieb natürlich fest verschlossen. Klauskin hatte nicht vor, zusammen mit den anderen zu sterben, doch selbst wenn er dies getan hätte, wäre seine primäre Mission dennoch von Erfolg gekrönt gewesen.


  Der Bildschirm des Hauptcomputers zeigte eine Textnachricht, dass sämtliche Sicherheitsprotokolle hinsichtlich der Außenluken überbrückt waren. Klauskin nickte. Alles, was er noch tun musste, war abzuwarten, obwohl ihm noch zehn Sekunden blieben, um diese Sequenz abzubrechen.


  Und als die zehn Sekunden um waren, erfüllten Warnlichter


  und schrillende Alarmsirenen das Schiff.


  Klauskin schaltete den Hauptschirm von Kamera zu Kamera. Zuerst sah er das Innere des kleinen Raumjägerhangars der Fregatte, wo sich das Kraftfeld, das die Atmosphäre aufrechthielt, einfach aufgelöst hatte. Durch das große, gähnende Loch, durch das normalerweise Raumjäger starteten und landeten, strömte der Sauerstoff nach draußen, und einige der Jäger im Hangar ruckelten leicht. Eine einzelne Mechanikerin, die zu dicht bei der Hauptöffnung stand, geriet ins Stolpern, wurde von den Luftströmen mitgerissen, die sich in den Weltraum verflüchtigten, und stürzte in die Leere hinaus. Ihre Arme schlugen wild um sich, während sie auf die tödliche Dekomprimierung und ihren Tod zutrieb.


  Die nächste Kamera zeigte das Personal in der Schiffsmesse. Die Leute standen auf und schauten sich wild um, während sie nach Luft zu schnappen begannen. Einige liefen auf die Notfallkontrollen und die Kommtafeln an den Wänden zu. Andere drehten sich wieder und wieder um sich selbst, auf der Suche nach der Quelle für ihre Probleme.


  Überall auf der Fregatte war es das gleiche Bild. Jede Außenluke und jedes Schott stand offen und verströmte kostbare Atmosphäre in ein Vakuum, das sich so lange daran laben würde, bis alles aufgebracht war. Bloß die Reservebrücke war sicher, und Klauskin konnte spüren, wie aus einer Ventilationsöffnung an der Decke kalte Luft auf seinen Nacken blies.


  Er schaltete den Bildschirm um, denn er wollte sich die Brücke ansehen. Das Holokamerabild wurde vom Gesicht des menschlichen Kommunikationsoffiziers beherrscht. Er war der Holokamera so nah, dass seine Züge verzerrt wirkten. Zu beiden Seiten von ihm sprangen andere Brückenoffiziere auf,


  schrien, umklammerten ihre Kehlen.


  Das Ganze würde nicht lange dauern. Und wenn es vorüber war, würde er ein Held von Commenor sein. Doch dieser Gedanke, der in den letzten paar Tagen so beruhigend gewesen war, vermochte irgendwie nicht das Gewicht zu heben, das er in seiner Brust fühlte.


  Er kehrte zur Kommkonsole zurück und gab eine Frequenz ein, dann aktivierte er die Verbindung. »Klauskin an K'roylan, bitte kommen.«


  Einen Augenblick später erschien das Gesicht eines Bothaners mit schwarzem und hellbraunem Fell auf dem Schirm. »Hier K'roylan.«


  »Das Auge hat sich geschlossen, und die Shamunaar ist bereit für ihre neue, hoch geschätzte Besatzung. Bis Sie hier eintreffen, wird der Druck wiederhergestellt sein.«


  K'roylan lächelte. »Und exakt nach Zeitplan. Admiral. Ich bewundere Ihre Pünktlichkeit.« Dann trat Besorgnis in seine Züge. »Geht es Ihnen gut?«


  »Ja, natürlich. Warum?«


  »Sie scheinen zu. weinen.«


  Klauskin griff nach oben. Seine Finger ertasteten Tränen auf seinen Wangen. Das erschreckte ihn, doch er würde nicht zulassen, dass dieser Bothaner seine Verwirrung sah. »Ah, ja. Eine Folge der Atmosphärendruck-Veränderung an Bord.«


  »Selbstverständlich.« Das Lächeln kehrte auf K'roylans Gesicht zurück. »Meine Mannschaft wird in Kürze bei Ihnen sein. K'roylan Ende.«


  



  CORELLIANISCHE EXKLUSIONSZONE, FLIEGENDER HÄNDLER


  



  Leia und Luke umarmten sich einen langen Moment, ohne dass es ihnen etwas ausmachte, dass sie von Zuschauern umgeben waren - diese Zuschauer waren Familie und Freunde. Und obwohl der private Konferenzraum, den Booster für seine geheimen Gäste bereitgestellt hatte, nicht unbedingt so gemütlich wie die luxuriöseren Suiten des Schiffs war, spielten die Defizite beim Komfort keine Rolle.


  Luke löste sich von seiner Schwester und folge Maras Beispiel, allen die Hände zu schütteln oder zu umarmen: Han, Lando, Wedge, Corran, Mirax. »Es ist gut, euch zu sehen«, sagte er. Das waren einfache Worte, aber sie kamen von Herzen. Es überraschte ihn, dieses Maß an Erleichterung darüber zu spüren, jene Leute lebend und wohlauf vor sich zu sehen, von denen er bereits gewusst hatte, dass sie lebten und wohlauf waren - doch er nahm an, dass das Herz nicht immer alles glaubte, von dem der Verstand wusste, dass es stimmte.


  »Geht uns auch so«, sagte Han, und es war offensichtlich, dass sich die Kluft, die sich zwischen beiden aufgetan hatte, damals, als deutlich geworden war, dass Han die corellianische Unabhängigkeit unterstützen würde, während Luke der Allianz gegenüber loyal blieb, endlich wieder geschlossen hatte. »Auch wenn wir ein wenig überrascht sind, euch hier zu sehen.«


  »Wir waren in der Gegend«, erklärte Mara. »Im Ernst: Wir sind im corellianischen System, weil wir Jacen zur Rede stellen und ein paar Antworten von ihm haben wollen. Ben ist verschwunden.« Leia entging das kleine Aufflackern von Schmerz nicht, das sich in Maras Gesicht zeigte. Auch durch die Macht war es zu spüren.


  »Wir glauben nicht, dass Jacen weiß, wo er ist, doch er hat gewisse Informationen, die uns womöglich zu Ben führen.«


  »Dann habt ihr euch für euren Besuch einen guten Zeitpunkt ausgesucht«, sagte Wedge. »Jacen ist hier. An Bord des Fliegenden Händlers.«


  Luke bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick. »Jacen und Glücksspiel?«


  »Nein.« Corran schüttelte den Kopf, sichtlich gereizt. »Er spaziert umher, schaut sich um. Vielleicht ist er zur selben Schlussfolgerung gelangt wie wir - dass der Fliegende Händler sehr nützlich ist, um Informationen zu sammeln. So eine GGA-Denk-weise hätte man ihm früher kaum zugetraut. Oder vielleicht will er sichergehen, dass das Schiff keine Sicherheitslücke darstellt, die den Corellianern irgendwie helfen könnte. So oder so, er ist hier, was bedeutet, dass sich diejenigen von uns, die er kennt, noch bedeckter halten sollten.«


  »Keine Glücksspiele mehr, nicht einmal in Verkleidung, bis er wieder von Bord ist«, fügte Han hinzu.


  »Da ist noch etwas anderes«, sagte Leia. »Etwas, das ich in den letzten paar Tagen durch die Macht gefühlt habe. An Bord des Schiffs ist eine Präsenz, jemand oder etwas, das ich nicht identifizieren kann. Aber es ist hier. Wachsam.«


  »Ich werde das im Hinterkopf behalten«, sagte Luke. »Es macht euch doch nichts aus, wenn Mara und ich in einigen Minuten Jacen ein paar Fragen stellen?«


  Leia schüttelte den Kopf. »Seid nur vorsichtig.«


  »Verlass dich darauf.« Luke schien zu zögern, ehe er fortfuhr. »In der Zwischenzeit gibt es einige Dinge, bei denen wir euch auf den neuesten Stand bringen müssen.«


  »Etwa in Bezug auf Alema Rar und Lumiya, Dunkle Lady der Sith«, sagte Mara. »Und wir verfügen jetzt über eine kleine Machttechnik, die von Meisterin Cilghal entwickelt wurde und uns dabei helfen wird, der Art und Weise zu trotzen, wie sich Alema in unsere Erinnerung einmischt. Wir werden euch zeigen, wie sie funktioniert.«


  Jacen blieb einige Meter vor einem der Tische im SchlundKasino stehen. Wie so viele der unterschiedlichen Spielhallen auf diesem Schiff war auch diese nach einem bestimmten Planeten oder einer Region des Weltraums benannt und entsprechend dekoriert. Da der Schlund ein Bereich war, wo dicht gedrängte Schwarze Löcher ein verborgenes Gebiet umgaben und alles Licht schluckten, war das Schlund-Kasino dunkel, die Wände schwarz. Die Ränder der silbernen Tische waren nur mit matt schimmernden Glühstäben versehen, und es gab keine Deckenbeleuchtung. Die Kellner und das übrige Kasinopersonal trugen Paspeln, Schmuck und Accessoires, die leuchteten. Das Dekor verlieh dem Kasino eine gewisse Intimität. Dies war ein Ort, wo Unterhaltungen beinahe privat waren, wo Verabredungen arrangiert wurden oder stattfinden konnten, ohne dass man übermäßige Angst haben musste, dabei ertappt zu werden.


  Der Tisch, bei dem Jacen stehen blieb, war ein Wetttisch für Mikrodroiden-Ringkämpfe. In die glühende Tischplatte waren zahlreiche Bildschirme eingelassen, und viele davon zeigten Kämpfe, die in einer anderen Kammer an Bord des Schiffs ausgetragen wurden - Kämpfe zwischen Droiden, die nicht mehr als zehn Zentimeter groß und die von Bastlern entworfen und programmiert worden waren, deren Hauptbeschäftigung darin bestand, ihre Schöpfungen gegeneinander antreten zu lassen. Andere Bildschirme zeigten die Wettquoten und -einsätze für die Kämpfer.


  In dem Duell, das gegenwärtig stattfand, lieferte sich ein


  Droide, der wie ein Piranhakäfer auf Stelzen geformt war, ein Feuergefecht mit einem, der wie ein Tatooine-Sandkriecher aussah. Zwischen ihnen befand sich ein mehrere Meter breites, künstliches Schlachtfeld, das den himmelhohen Wäldern von Kashyyyk nachempfunden worden war.


  Doch es war nicht der Droidenkampf, der Jacens Aufmerksamkeit weckte. Es war die Frau, die in der Mitte der langen Tischseite stand. Er kannte ihr Gesicht, doch er hatte nicht erwartet, es je wieder zu sehen.


  Er umrundete den lisch und trat neben sie.


  Captain Uran Lavint blickte von ihren Wetten und ihrem Getränk auf, um ihm zuzunicken. »Colonel Solo.«


  »Captain Lavint. Wie sind Sie hierhergelangt?«


  »Das ist eine alberne Frage, nicht wahr? Ich bin mit dem Frachtschiff hierhergekommen, das Sie mir überlassen haben.« Sie hob ihren Drink, prostete ihm mit dem Glas zu und nahm einen Schluck. »Bitte verzeihen Sie, dass ich Ihnen erst jetzt dafür danke. Die Duracrud hat sich für mich als Glücksfall erwiesen. Seit ich das Kommando über das Schiff übernommen habe, ist das Schicksal mir zunehmend wohlgesinnt. Ich habe drei Frachtaufträge abgewickelt, alle mit gewaltigem Profit.«


  »Hatten Sie keinerlei Schwierigkeiten mit dem Schiff?«


  »Nun, es ist alt. Ich habe einen Teil Ihrer Bezahlung dafür ausgegeben, es überholen zu lassen. Aber nichts Katastrophales.«


  Jacen blickte verdutzt auf sie herab. Jedi waren häufig in der Lage zu sagen, wann jemand log, und Lavint hielt eindeutig Informationen zurück, doch sie zeigte keine der Emotionen, die Lügen normalerweise begleiteten. Falls ihr Hyperantrieb versagt hatte, hätte sie wütend auf ihn sein sollen. Auch das war sie nicht. Wenn sie den Umstand verdeckte, dass er durch seine Handlungen ihre finanzielle Lage ruiniert hatte, hätte sie Feindseligkeit ausstrahlen müssen. Das tat sie nicht. Irgendetwas war mit den letzten Anweisungen, die er in Bezug auf sie gegeben hatte, schiefgelaufen. Was genau, wollte er mit seinen nächsten Fragen in Erfahrung bringen.


  Dann spürte er ein leichtes Flackern in der Macht. Er schaute auf, um Luke und Mara zu entdecken, die direkt vor dem Eingang des Kasinos standen und ihn ansahen.


  Er schenkte dem Captain ein gekünsteltes Lächeln. »Wir unterhalten uns später noch.«


  »Ich freu mich schon drauf. Dann können Sie mir einen Drink spendieren.«


  Er verdrängte Lavint aus seinem Verstand und näherte sich Luke und Mara, um jedem von beiden höflich die Hand zu reichen. »Die Meister Skywalker. Ihr hättet mir sagen sollen, dass ihr nach Corellia kommt.«


  »Wenn wir das getan hätten, wo wärst du dann jetzt?«, fragte Mara.


  Jacen blinzelte angesichts der Frage. »An Bord der Anakin Solo vermutlich.« Und in Gedanken fügte er hinzu: Und damit in der Lage, die Zeit, die ich mit euch verbringen muss, zu beschränken.


  Luke bedachte ihn mit einem fröhlichen Lächeln. »Nun, es ist schön, dass wir dich hier treffen, wo du mehr Zeit hast. Suchen wir uns einen Tisch, bestellen wir uns etwas zu trinken.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten drehte er sich um und übernahm die Führung zu den Reihen kleiner Tische, die dichter bei der Bar standen. Er entschied sich für einen freien Tisch, der wirkte, als wäre er erst kürzlich saubergemacht worden - die schimmernde Oberfläche war immer noch ein bisschen feucht -, und setzte sich.


  Mara und Jacen gesellten sich zu ihm. Jacen musste ein wenig mit sich kämpfen, um seine Verärgerung nicht zu zeigen. Dieses Treffen war lästig. Die Kellnerin, eine Bothanerin mit silbergrauem Fell, von dem ihr kurzes schwarzes Kleid nicht sonderlich viel bedeckte, tauchte auf, um ihre Bestellung entgegenzunehmen.


  Sobald sie fort war, beugte sich Luke dicht zu ihm. »Jacen, das hier ist wichtig. Wir müssen ganz genau wissen, was auf diesem Asteroiden in der Nähe von Bimmiel passiert ist.«


  Jacen hielt seine Emotionen streng unter Verschluss und versuchte, nichts als weiteren Verdruss auszustrahlen. Innerlich jedoch verspürte er Erleichterung, die Rückkehr seines Selbstvertrauens. Offensichtlich hatten Luke und Mara die Hinweise, die Lumiyas Leute gelegt hatten, bereits gefunden. Alles, was er tun musste, war, sich strikt an die Einzelheiten zu halten, die sie ihm geschickt hatte. »Stimmt, ich hatte bislang noch keine Zeit, einen Bericht darüber zu schreiben. Mein Dienst bei der Garde fing einfach zu kurz nach unserer Rückkehr nach Coruscant an. Stimmt mit Bens Bericht irgendetwas nicht?«


  »Nun, er ist unvollständig«, sagte Mara. »Daraus geht nicht hervor, was passiert ist, während er bewusstlos war, oder was dir widerfahren ist, während du von ihm getrennt warst.«


  »Oh. Natürlich.« Jacen runzelte die Stirn, als würde er versuchen, sich an Dinge zu erinnern, die unter Tonnen anderer Ereignisse begraben lagen, die sich unlängst zugetragen hatten. »Nun, dann konzentrieren wir uns doch einfach auf diese beiden Abschnitte. Brisha Syo, Nelani, Ben und ich stiegen in eine Art Triebwagen, der uns ins Innere des Asteroiden brachte. Eine Woge Machtenergie riss Ben und Nelani aus dem Wagen. Einen Moment später wurde auch


  Brisha fortgerissen. Der Wagen hielt in einer tiefen Höhle, und dort wurde ich von einem Machtfähigen attackiert, der von der Aura der Dunklen Seite umgeben war und dein Gesicht hatte, Luke.«


  Luke nickte. »Zur gleichen Zeit habe ich gegen eine Machtprojektion gekämpft, die aussah wie du. Eine ältere Version von dir. Und Mara und Ben haben gegen deformierte Varianten des jeweils anderen gekämpft.«


  »Das ist richtig.« Jacens Verstand bahnte sich seinen Weg durch die Details, die Lumiya ihm erst vor kurzem hatte zukommen lassen, während er überlegte, in welcher Reihenfolge er die Informationen am besten präsentieren sollte. »Mein Duell endete, als der falsche Luke einige Felsbrocken nach mir schleuderte. Ich bekam einen Stein an den Kopf und war für eine Weile weg. Aber als ich erwachte, war mein Gegner in zwei Hälften geteilt, und sobald ich einige Meter entfernt seinen Kopf gefunden hatte, konnte ich seine wahren Gesichtszüge sehen. Ein Devaronianer. Er hatte keine Identikarte bei sich. Sein Lichtschwert war verschwunden.«


  »Verschwunden?« Mara runzelte die Stirn. »Also ist jemand gekommen, während du bewusstlos warst, und hat es an sich genommen.«


  Jacen zuckte mit den Schultern, als wäre diese Einzelheit nicht von Belang. »Wahrscheinlich ist es bloß in irgendeine Spalte geschleudert worden, und ich konnte es nur nicht finden. Die Schwerkraft dort war sehr gering. Hätte man es versucht, man hätte einen Lichtschwertgriff einen Kilometer weit werfen können.«


  »Und Ben?«, fragte Luke.


  »Ich habe ihn in der oberen Höhle gefunden«, sagte Jacen. »Bewusstlos. Brisha Syo war ganz in der Nähe. Sie hatte einen


  Arm verloren und sich eine Kopfverletzung und eine üble Brustwunde zugezogen, alles verursacht durch ein Lichtschwert. Ich habe sie versorgt. Sie schien sich ziemlich sicher, dass die Sanitätsdroiden ihres Habitats in der Lage sein würden, sie wieder in Ordnung zu bringen. Sie sagte, sie sei auf eine boshaft aussehende Rothaarige gestoßen - ihre Beschreibung stimmte mit der von Bens >böser< Mara überein -, die sich gerade anschickte, Ben zu enthaupten, und dass sie dazwischengegangen sei. Sie wurde schwer verletzt, doch es gelang ihr, die falsche Mara in die Flucht zu schlagen.«


  Luke und Mara tauschten einen Blick. »Also«, sagte Luke, »wenn sie die Wahrheit gesagt hat, dann kann der zeitliche Ablauf nur wie folgt gewesen sein: Der Dunkle Jedi - oder was immer er war - schlüpfte in die Rolle von Mara und attackierte Ben. Er gewann diesen Kampf, Brisha hinderte ihn daran, Ben zu töten, und er gab Fersengeld. Dann nahm er mein Aussehen an und attackierte Jacen, und Jacen tötete ihn.«


  Mara schüttelte den Kopf. »Das funktioniert so trotzdem nicht, wenn wir davon ausgehen, dass es eine Art Verbindung zwischen den beiden Jacen-Luke-Kämpfen und den beiden Ben-Mara-Kämpfen gab. Weil mein Gefecht mit dem falschen Ben und dein Gefecht mit dem falschen Jacen gleichzeitig stattfanden.«


  »Was nahelegt, dass mein Kampf mit dem falschen Luke und Bens Kampf mit der falschen Mara ebenfalls zur selben Zeit stattfanden.« Jacen tat so, als würde er darüber grübeln. »Die einzige logische Schlussfolgerung, die sich daraus ergibt, ist, dass in diesen Höhlen zwei Feinde waren, nicht bloß einer.«


  »Das ist richtig.« Luke wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jacen zu. Er zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr. »Jacen, wir haben Hinweise darauf, dass Brisha Syo Lumiyas Tochter


  war.«


  Jacen lehnte sich zurück und ließ zu, dass ein Ausdruck der Verblüffung über seine Züge huschte. »Das glaube ich nicht. So leicht kann man mich nicht täuschen.«


  »Vermutlich war sie sehr gut darin, andere zu blenden«, sagte Mara. »Zumal wenn sie von ihrer Mutter ausgebildet wurde.«


  »Dann.« Jacen tat so, als würde er die Sache durchdenken.


  »Dann hat Brisha vermutlich Nelani umgebracht. Und Brisha hat gegen Ben gekämpft.«


  »Und Ben hat sie in Streifen geschnitten.« Bei dieser Bemerkung stahl sich ein gewisser Stolz in Maras Stimme. »Aber mit irgendeinem Trick ist es ihr gelungen, ihn zu besiegen. Und sie hat vermutlich irgendetwas mit ihm angestellt, seine Erinnerung verändert, vielleicht ihn empfänglich für andere Techniken gemacht, unmittelbar bevor du auf sie gestoßen bist.«


  Und jetzt, sagte sich Jacen. die Feuerprobe. »Wollt ihr mir erzählen, dass in meinen Erinnerungen ebenfalls herumgepfuscht wurde? Dass mein Denken manipuliert wurde?«


  Luke schien drauf und dran, etwas zu erwidern, als er aufsah und sich umschaute. Einen Moment später spürten Jacen und Mara es ebenfalls - eine gewaltige Woge der Überraschung, der Bestürzung. Andere Emotionen, aus einer anderen Richtung, mischten sich darunter: Furcht, Triumph, Wut.


  Diese Gefühle mussten von Hunderten, sogar Tausenden Leuten gleichzeitig ausstrahlen, um sich massiv in der Macht zu manifestieren.


  Jacen packte sein Kommlink und sprach hinein. »Colonel Solo an die Anakin Skywalker. Statusbericht.«


  »Sir.« Jacen erkannte die Stimme; sie gehörte einem der Kommunikationsoffiziere der Anakin Solo. »Es gibt, ahm.« Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. ». Flottenbewegungen, Sir. Eine Flotte ist im Anflug, sie sind überall, sie haben bereits das Feuer auf den Einsatzverband rings um das Gebiet von Corellia.«


  Jacen sprang auf und rannte auf den Ausgang des SchlundKasinos zu. Er streifte die zurückkehrende bothanische Kellnerin, riss sie halb herum und sorgte so dafür, dass drei volle Getränkegläser auf den Teppich landeten.


  14.


  Auf der anderen Seite der abgedunkelten Kasinokammer, in einem Schatten, der der Gestaltung des Raums zu verdanken war, durch ihre eigenen Fähigkeiten aber noch vertieft wurde, zögerte Alema Rar, als Jacen Solo auf den Ausgang zueilte.


  Sie hatte bemerkt, wie Jacen hereingekommen war und ihn mit gelindem Desinteresse beobachtete. Nachdem sie sich stundenlang in sicheren Hangars herumgetrieben hatte, ohne eine Spur des Millennium Falken zu entdecken, hatte sie sich auf die Suche nach Captain Lavint gemacht, um dem Spielglück der Frau auf die Sprünge zu helfen. Sie hatte gesehen, wie Jacen mit Lavint sprach, um dann in Richtung Tür zu gehen und sich zwei Personen zu nähern, deren Umrisse sich dort abzeichneten.


  Eine Minute später hatte sie ein kleiner Stich in der Macht dazu veranlasst, näher heranzugehen und sich einen besseren Blick auf Jacens Gesprächspartner zu verschaffen - das war der Moment gewesen, in dem sie Luke und Mara erkannt hatte.


  Dieser Erkenntnis hatte ihr einen solchen Adrenalinschub beschert, dass sie einige Sekunden darauf verwenden musste, sich zu beruhigen. Sie holte ihr Blasrohr hervor, während sie sich an der Gelegenheit ergötzte, die das Schicksal ihr hier bot.


  Luke Skywalker war hier. Und wenn er hier war, verbesserten sich die Chancen, dass Han und Leia Solo ebenfalls hier waren oder in Kürze eintrafen. Dies war die Gelegenheit, ihre Mission zu Ende zu bringen - indem sie Han und Mara vor den ungläubigen Augen ihrer Angehörigen niederstreckte, um Luke und Leia Qualen zu bereiten, um das Gleichgewicht im Universum, in ihrer Seele wiederherzustellen.


  Sie klemmte ihr Blasrohr unter ihren verkrüppelten Arm und fummelte nach ihren Pfeilen. Bloß noch ein paar Sekunden, und sie würde Mara eine Ladung Gift entgegenpusten.


  Gleichwohl, die Unruhe, die sie in der Macht gespürt hatte, hatte Jacen offenbar aufgeschreckt, und das wiederum hatte Luke und Mara alarmiert. Mara zog ihr Kommlink hervor, doch Luke war wachsam und sah erst Jacen hinterher, um sich dann im Kasino umzuschauen. Ein Attentatsversuch würde jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach bemerkt werden. Aber wann würde sich ihr eine bessere Gelegenheit bieten?


  Sie bekam ihren Pfeil zu fassen, schob ihn in das Mundstück ihres Blasrohrs und hob die Waffe gerade an ihre Lippen, als Luke sie geradewegs ansah.


  Sie erstarrte. Es war nicht möglich, dass er sie sehen konnte, nicht unter diesen Bedingungen. Aber wenn sie jetzt angriff, da seine Sinne offensichtlich bis zum Äußersten angespannt waren, würde er den Angriff in jedem Fall rechtzeitig bemerken.


  Überall im Kasino begannen Kommlinks zu piepsen und zu summen. Das Militärpersonal erhob sich von den Tischen, und viele von ihnen befanden sich daraufhin in direkter Schusslinie zwischen Alema und Mara. Sie fauchte verärgert.


  Sie musste näher heran. Sie bewegte sich vorwärts, noch immer in die natürlichen Schatten der Kammer gehüllt.


  Dann sagte Mara etwas, und sie und Luke rannten auf den Ausgang zu. Auch das uniformierte Personal drängte in Gruppen in diese Richtung. Die meisten sprachen in ihre Kommlinks oder hörten auf das, was man ihnen übermittelte.


  Die Menge verlangsamte Alema, wie auch der Umstand, dass einer ihrer Füße - kaum mehr als ein Stumpf - sie humpeln ließ. Sie schubste Spieler aus dem Weg und setzte


  auch die Macht dafür ein.


  Dennoch waren es lange, frustrierende Sekunden, bevor sie den Ausgang passierte, inmitten einer Gruppe von Männern und Frauen vom Militär. Da sie nicht besonders groß war, hüpfte sie auf und ab, um den Zugangskorridor in beiden Richtungen nach ihrem Opfer abzusuchen.


  Da war sie, Luke neben sich, und beide liefen in Richtung Bug, fast an der Grenze der Reichweite ihres Blasrohrs. Alema führte die Waffe an ihre Lippen, hielt eine halbe Sekunde lang inne, um sich zu sammeln, hob die Spitze der Waffe, um dem Pfeil eine Flugbahn dicht unter der Korridordecke zu verleihen, und blies.


  In dem Moment, in dem der Pfeil das Blasrohr verließ, verlor sie ihn aus den Augen. Sie hüpfte zwei weitere Male in die Höhe, um Maras sich entfernenden Rücken zu sehen. Der Pfeil sollte ungefähr jetzt...


  Luke und Mara passierten die Einmündung eines Quergangs und schwenkten nach links, in den anderen Korridor. Ein Ortolaner - mit blauem Fell, herabhängenden, übergroßen Ohren und einem Nasenrüssel, der ihm bis zur Brustmitte reichte - kam aus demselben Gang getrottet, um sich in Richtung des Schlund-Kasinos zu wenden. Dann geriet er ins Stolpern und stürzte mit dem Gesicht voran auf den Boden.


  Alema knurrte. Ihr Pfeil hatte den Falschen erwischt.


  Die wogende Menge war so dicht geworden, dass sie kaum vorwärtskam. Bis sie den Quergang endlich erreichte, war von den Jedi nichts mehr zu sehen.


  Ein Mensch tauchte aus dem Seitenkorridor aus und rempelte sie an. Er war dunkelhäutig und gut aussehend, mit dichtem weißem Haar und einem adretten weißen Vollbart. Er trug einen Spazierstock mit silberner Spitze, und sein wallender Seidenumhang streifte die Körper aller, an denen er vorbeikam, einschließlich Alemas.


  Alema war zwanzig Meter den Seitengang hinunter, bevor ihr klar wurde, wer das war. Lando Calrissian.


  Sie hätte beinahe auf der Stelle einen Schrei ausgestoßen. Wenn Lando hier war, stand außer Frage, dass sich Han und Leia ebenfalls an Bord befanden. Sie drehte sich vor und zurück, versuchte zu entscheiden, ob sie lieber Lando oder den Skywalkers folgen sollte, und wandte sich schließlich wieder um, um sich an Landos Fersen zu heften.


  



  BRÜCKE DER DODONNA


  



  »Alle Späher zurückbeordern!«, rief Admiralin Tarla Limpan. Die graugrüne Haut und die roten Augen ihrer Duros-Abstammung machten sie zu einer hervorstechenden Erscheinung auf der Brücke des Sternenzerstörers - ein Vorteil, der ihr in der Hitze des Gefechts sehr zugutekam. »Geschwaderstarten,sobaldeinsatzbereit!


  Gefahreneinschätzung! Womit haben wir es hier zu tun?«


  Endlich erschien über dem Laufsteg der Brücke ein holografisches Schaubild des Alls unmittelbar rings um den Planeten Corellia. Admiralin Limpan befand sich sogar im Hologramm.


  Sie trat zwei Schritte zurück. Auf dem Schaubild wurde die Kugel von Corellia als blaues Drahtgittermodell dargestellt, die Allianz-Schiffe waren kleine grüne Symbole, corellianische Schiffe auf der Oberfläche des Planeten oder innerhalb der Atmosphäre waren gelb und unbekannte Einheiten rot. Es gab jede Menge unbekannte Einheiten, von denen einige auf der anderen Seite des Planeten bereits in die Atmosphäre herabstießen. Viel zu viele kamen auf Orbitalkurs auf die Dodonna zu.


  Colonel Moyan, ihr Raumjägerkoordinator, befand sich nicht auf der Brücke - er war im Raumjägerkontrollraum geblieben, einem Abteil in der Nähe. Aber seine knurrende Stimme hallte über das Lautsprechersystem der Brücke: »Zwei Kreuzer, eine Fregatte und mindestens zwölf Raumjägergeschwader im Anflug auf uns. Und das sind nur die Neuankömmlinge. Mindestens ebenso viele Jägereinheiten steigen von Corellias Oberfläche auf. Das ist ein Alles-oder-nichts-Vorstoß. Unsere Schiffe bei der Centerpoint-Station und den anderen vier Welten berichten von ähnlichen Situationen.«


  Limpan sah auf zu den hoch angebrachten Lautsprechern, als wäre Moyan dort oben. »Worum handelt es sich bei den Angreifern?«


  »Um bothanische Angriffskreuzer, Admiralin.«


  Sie verzog keine Miene, doch sie überkam ein Anflug von Mitgefühl für Moyan. Er war Bothaner.


  »In Ordnung«, rief sie. »Navigator, setzen Sie Kurs auf die Centerpoint-Station. Befehlen Sie unseren Streitkräften, die bereits vor Ort sind, die Station mit allem zu attackieren, was sie haben. Unsere wichtigste Aufgabe ist es zu verhindern, dass sie den Corellianern in die Hände fällt. Die Dodonna ward sich an diesem Einsatz beteiligen.« Falls wir noch einsatzfähig sind, wenn wir da eintreffen, fügte sie im Stillen hinzu. Und wenn das der Fall sein sollte, können wir uns einen Eindruck davon verschaffen, ob wir dort die Stellung halten können oder ob es besser ist, mit zwischen die Beine geklemmtem Schwanz Fersengeld zugeben. »Wo ist die Anakin Solo?« Dieser Sternenzerstörer, der Jacen Solo und der Garde der


  Galaktischen Allianz zugewiesen war, unterstand nicht ihrem Kommando, und manchmal kannte sie nicht einmal die gegenwärtige Position oder die aktuelle Mission des Schiffs.


  Ihr Sensortechniker rief: »Sie war auf ihrer üblichen Position, gleich außerhalb der Umlaufbahn von Soronia, direkt in der Flugbahn von und nach Coruscant. Jetzt haben sie Kurs hierher genommen.«


  »Sagen Sie denen, dass sie bei Centerpoint auf uns treffen sollen.« Limpan konnte die unmerklichen Veränderungen in der künstlichen Schwerkraft des Schiffs spüren, und durch die Sichtfenster am Bug sah sie, wie sich die Dodonna langsam aus ihrer Umlaufbahn drehte und sich von der Oberfläche des Planeten abwandte. »Wie viele Raumjägergeschwader haben wir auf Station?«


  »Drei, Admiralin.«


  Limpan schüttelte verzagt den Kopf. Sie würden eine Abreibung kassieren. Tatsächlich konnten sie von Glück sagen, wenn es bloß bei einer Abreibung blieb.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte eine der Junior-Offizierinnen so leise, dass ihre Worte kaum an Limpans Ohren drangen: »Wir sind erledigt.«


  »Die feindlichen Raumjäger erreichen unsere maximale Feuerdistanz«, sagte Moyan.


  »Feuer eröffnen!«, sagte Limpan. »Der Befehl lautet: Feuern nach eigenem Ermessen!«


  



  FLIEGENDER HÄNDLER


  



  Wedge und Corran eilten in den Flagghangar. Beide schlitterten um die Ecke, als sie vom Korridor aus hereingelaufen kamen. Ihre Astromechs hatten den


  Systemstart bereits eingeleitet, und die Kanzeln der beiden Raumjäger waren offen. Wedge war als Erster bei seinem Schiff, doch anstatt die Leiter hochzuklettern. die von seinem Cockpit hing, sprang Corran mit einem mühelosen Satz in seinen Pilotensessel. Wedge fluchte keuchend über den Jedi und stieg seine Leiter hoch. »Wie sieht's aus, Süße?«


  Iellas Stimme drang knisternd über sein Kommlink. »Unbekannte Streitkräfte greifen jede wichtige Position im System an, die von der Zweiten Flotte gehalten wird. Warte. nicht unbekannt! Der Kampfverband bei der CenterpointStation meldet commenorianische Kennungen an den angreifenden Einheiten. Und die Blockadestreitkräfte bei Tralus und Corellia berichten von bothanischen Kennungen. Wir haben einen kleinen Verband an den Hacken - eine Fregatte und ein Raumjägergeschwader, die auf uns zukommen. Und die Dodonna hat den Fliegenden Händler angewiesen, nicht in den Hyperraum einzutreten, bis jedes flugtaugliche, kampffähige Schiff an Bord gestartet ist.«


  Wedge schwang sich behände in sein Cockpit. Der Befehl der Dodonna bedeutete, dass Booster sich ganz genau überlegen musste, was er tat. Wenn er sprang, bevor das Militärpersonal an Bord komplett abgeflogen war, riskierte er Bestrafung durch die Galaktische Allianz - eine Geldstrafe, die ihn finanziell ruinieren würden. Tat er es nicht und waren die feindlichen Streitkräfte, die auf sie zukamen, zu stark, lief er Gefahr, den Händler zu verlieren - und sein eigenes Leben und die Leben Tausender Angestellter und Gäste -, wenn der nicht ausreichend bewaffnete Sternenzerstörer in Stücke geblasen wurde.


  Wedge zog mit einem Ruck die Leiter vom Rumpf seines Jägers und ließ sie auf den Hangarboden fallen. Er glitt nach unten in seinen Sitz, setzte den Helm auf und schloss die Kanzel.


  Corrans Stimme drang über seine Helmlautsprecher. »Eine alberne Frage zu diesem Einsatz: Wie lautet die Kennung unseres Geschwaders?«


  Wedge schnaubte. Eigentlich sollten sie eine haben, um sich besser koordinieren zu können und ihre Effizienz zu steigern, doch unter diesen Umständen wirkte die Frage einfach ein wenig lächerlich. »Ganner. Ich bin Ganner eins, du bist Ganner zwei.« Er überprüfte seine Statusanzeige. »Vier bereit, vier grün. Öffne die Hangartore.«


  »Sag bitte«, sagte Iella, dann fügte sie schnell hinzu: »War nur Spaß.«


  Die Lichter im Flagghangar verdunkelten sich, und die Außentore glitten beiseite. Wedge aktivierte seine Repulsoren, um seinen X-Flügler schwankend zwei Meter in die Höhe steigen zu lassen, dann zündete er seine Schubdüsen und schoss durch die Öffnung hinaus, bevor sich die Tore vollends geöffnet hatten.


  Es war ein gefährlicher Start, und die Schubwelle hatte zweifellos das Hangarschott hinter dem X-Flügler versengt. Ein solcher Start hätte ihm damals, als er noch für die Rebellenallianz oder die Neue Republik geflogen war, einen scharfen Verweis eingebracht. Jetzt war ihm das gleichgültig -er musste einfach draußen sein, dort, wo es zur Sache ging.


  Er und Corran wendeten, um den Fliegenden Händler auf ganzer Länge zu überfliegen, und hielten auf das Heck zu. Sie konnten sehen, wie Raumjäger und andere Vehikel aus den Hangarbuchten im Bauch des Schiffs plumpsten, wie von einem Bomber abgeworfene Sprengladungen. Die Jäger zündeten ihre Schubdüsen, nahmen Kurs auf den Planeten


  Corellia und schossen in diese Richtung davon. Die, die weiter entfernt waren, machten bereits einen Satz nach vorn und verschwanden - zumindest war das der Eindruck, den ein Betrachter bei ihrem Eintritt in den Hyperraum haben konnte.


  Zwei X-Flügler aus den Haupthangars kamen längsseits, passten sich an ihre Geschwindigkeit und ihren Kurs an. Wedge war verblüfft - sie waren erst auf seinem Sensorschirm aufgetaucht, als sie nur noch wenige hundert Meter weit weg gewesen waren. Doch als sie in Sicht drifteten, erkannte er den Grund dafür. Es waren StealthX-Schiffe, deren Oberflächen aufgrund der Sensoren täuschenden Beschichtung, mit der sie versehen waren, dunkel und sonderbar marmoriert wirkten.


  Wedge schaltete seine Kommfrequenz auf einen allgemeinen militärischen Rufkanal um. Obgleich er die Antwort bereits kannte, fragte er dennoch: »Wen haben wir denn da?«


  »Hallo, Wedge.«


  »Luke. Ich nehme an, eure Unterhaltung mit dem Colonel wurde vorzeitig unterbrochen. Mara ist dein Flügelmann, richtig?«


  »Ja. Wollt ihr euch die Verfolger des Fliegenden Händlers vornehmen?«


  »Nur so lange, bis der Händler in einen sicheren Bereich springen kann.«


  »Macht Sinn. Dir ist doch bewusst, dass du dann deine eigenen Verbündeten angreifst, oder?«


  »Niemand, der versucht, den alten Mann in die Luft zu jagen, der mich unter seine Fittiche nahm, als ich zur Waise wurde, ist mein Verbündeter, Luke. Übrigens, du bist jetzt Ganner drei, und Mara ist Ganner vier.«


  Es folgte eine kurze Pause.


  »Nach Ganner Rhysode?«, fragte Luke. Rhysode, ein Jedi-Ritter, der im Yuuzhan-Vong-Krieg auf Coruscant ums Leben gekommen war, hatte im Nahkampf mehr feindlichen Kriegern die Stirn geboten - und sie getötet - als wahrscheinlich jeder andere Kämpfer in jenem Krieg.


  »Kannst du dir einen besseren Namen für jemanden vorstellen, der einen Hinhaltekampf führt?«


  »Nein. Wer ist Ganner zwei. Corran?«


  Corrans forsche Stimme drang über den Kommkanal. »Hallo, Boss.«


  



  CORELLIANISCHER RAUM


  



  Jacens Raumfähre war drauf und dran, in den Hyperraum einzutreten und zur Position der Anakin Solo zu springen -unmittelbar außerhalb des Sternensystems, auf der direktesten Flugroute in Richtung Coruscant -, als er eine neue Mitteilung von dem Sternenzerstörer erhielt: Admiralin Limpan bat um Unterstützung bei der Centerpoint-Station.


  Jacen bestätigte die Planänderung, rechnete rasch einen neuen Sprungvektor nach Centerpoint aus und aktivierte kurz darauf den Hyperraumantrieb.


  Als er den Hyperraum wieder verließ, tobte vor ihm die Schlacht um die Centerpoint-Station. Im Hintergrund war die Station selbst, in all ihrer hässlichen, walzenförmigen, kilometerlangen Masse. Näher dran waren der schwere Mon-Calamari-Träger Blue Diver der Galaktischen Allianz und zwei robust aussehende Kanonenboote der Carrack-Klasse.


  Verglichen mit dem geschwungenen, organisch wirkenden Mon-Cal-Schiff sahen die Carracks antiquiert und unglaublich primitiv aus, wie dicke Gummiknüppel, die an beiden Enden


  etwas massiger waren als in der Mitte.


  Die Blue Diver tauschte Turbolaser- und Ionenkanonenfeuer mit den Neuankömmlingen, und seltsamerweise hatte es den Anschein, als würden sämtliche Turbolaser der Diver, mit denen man die Kanonenboote nicht ins Visier nehmen konnte, dazu verwendet, die Centerpoint-Station zu beharken. Die drei Hauptschiffe waren von winzigen Funken und Lichtblitzen umgeben, ein Beleg dafür, dass überall um sie herum Raumjägergefechte tobten.


  Jacen hielt sich ein gutes Stück im Hintergrund - die leichte Laserkanone seiner Raumfähre würde die Feuerkraft der Allianz-Streitkräfte nicht sonderlich verstärken, und unter Umständen wäre es ihm nicht möglich gewesen, sich aus einem Scharmützel wieder zurückzuziehen, wenn dies nötig wurde.


  Sein Sensorschirm piepste bei der Ankunft einer neuen Einheit und zeigte ihm das blaue Dreieck der Anakin Solo, die gerade den Hyperraum verlassen hatte und jetzt mit voller Geschwindigkeit auf die Schlacht zuhielt.


  Er drehte bei und schlug einen Abfangkurs ein, der ihn längsseits der Anakin bringen würde, bevor der Sternenzerstörer das Kampfgeschehen erreichte, damit er an Bord gehen konnte, bevor die Anakin mit ihren Waffenbatterien das Feuer eröffnete - vorausgesetzt, die feindlichen Raumjäger griffen nicht an.


  Doch er hatte Glück. Keine der gegnerischen Einheiten bei der Station löste sich aus dem Gefecht, um sich der Anakin zu nähern, und innerhalb weniger Minuten hatte Jacen den Befehlsstand erreicht.


  Dort begrüßte ihn Commander Twizzl, der kommandierende Offizier der Anakin Solo, mit einem schlichten Nicken. Twizzl -ein großer, silberhaariger Mann, der aussah, als sollte er eigentlich in Holowerbespots auftreten, um Fitnessgeräte und proteinhaltige Nahrungsmittel anzupreisen - sprach mit Coruscanti-Akzent, der durch Jahrzehnte des Militärdienstes unter vielen verschiedenen Rassen und sozialen Klassen ein wenig nachgelassen hatte. »Wir werden die Kanonenboote mit den Langstreckenlasern unter Beschuss nehmen.«


  »Vergessen Sie das«, sagte Jacen. »Setzen Sie sie dazu ein, das Feuer der Blue Diver auf die Station zu verstärken.«


  Twizzl blickte finster drein. »Um weitere feindliche Einheiten zu töten, anstatt die Leben unserer eigenen zu retten? Colonel, unter diesen Umständen ist das eine schlechte Entscheidung.«


  »Wir haben keine Wahl. Begreifen Sie nicht, was hier vorgeht? Admiralin Limpan hätte den Angriff auf die Station nicht befohlen, wäre sie nicht sicher, dass die feindlichen Streitkräfte uns aus dem System vertreiben können. Und wenn wir von hier vertrieben werden und die Centerpoint-Station intakt zurücklassen.«


  »Ja, Colonel.« Twizzl klang nicht überzeugt, wandte sich aber dennoch an den Waffenoffizier. »Neues Ziel erfassen: Centerpoint-Station. Dauerfeuer. Verursachen Sie so viel Schaden wie möglich.« Seine Stimme klang widerwillig.


  



  FLIEGENDER HÄNDLER


  



  Ein gutes Stück entfernt von den öffentlichen Bereichen, die von der Kundschaft und den Gästen des Fliegenden Händlers frequentiert wurden, trat Lando aus einem schattigen Durchgang in einen kleinen Turbolift. Die Türen schlossen sich hinter ihm, und das Dienstprogramm forderte: »Deck, bitte.«


  »Unterkommando Drei.«


  »Bitte identifizieren Sie sich mittels Fingerabdruck, Pupille oder eines anderen individuellen Merkmals am Sensor.«


  Lando hob die Hand, um das zu tun, doch mit einem Zischen öffneten sich die Türen wieder, und eine Frau in einem dunklen Kapuzenumhang humpelte herein, um auf der anderen Seite des Aufzugs stehen zu bleiben.


  Lando bedachte sie mit einem höflichen Nicken. Es wäre sowohl verdächtig als auch unhöflich gewesen, sie anzuweisen, den Turbolift zu verlassen, deshalb beschloss er, mit ihr zu ihrer Zieletage zu fahren, den Lift dann gegen weitere Störenfriede zu verriegeln und sich erst danach zum Kommandozentrum seiner Gruppe im Konferenzraum zu begeben.


  »Deck, bitte.«


  Die Frau ignorierte das Dienstprogramm. Sie zog die Kapuze von ihrem Gesicht, um die Züge und die Lekku - von denen eine bloß noch ein Stumpf war - von Alema Rar zu enthüllen. »Hallo, Lando.«


  Lando stieß mit dem Rücken gegen die Wand des Turbolifts und zog seinen Miniblaster, doch bevor er ihn auch nur aus der Tasche gezerrt hatte, in der er versteckt war, streckte sie bereits die Hand danach aus, und die Waffe flog aus seinen Fingern in ihre.


  Alema betrachtete den Blaster, bevor sie ihn hinter sich zu Boden fallen ließ. »Wir sind enttäuscht. Das ist keine angemessene Begrüßung für eine alte Freundin.«


  Lando räusperte sich. »Sie haben natürlich recht. Tut mir leid. Eine schlechte Reaktion.« Während er sie ansah, musste er sich zwingen, nicht zurückzuzucken. Er hatte sie zum ersten Mal vor vielen Jahren getroffen, auf der Höhe des Yuuzhan-


  Vong-Kriegs, als sie noch eine Jugendliche gewesen war, noch dem Tod ihrer Schwester Numa nachgeweint hatte, noch körperlich unversehrt gewesen war. Noch geistig gesund.


  Jetzt stand sie vor ihm, ein verrücktes Glitzern in den Augen, ihre Schultern auf unterschiedlicher Höhe. Er kannte die Liste der Verstümmelungen, die sie davongetragen hatte, und wusste, dass die brutalen Verletzungen, die ihr Verstand erlitten hatte, dem in nichts nachstanden.


  Kurioserweise blieb ihr Tonfall freundlich, harmlos. »Wo sind die Solos?«


  »Oh. Ahm. Auf Corellia?«


  »Nein. Hier. An Bord. Wo?«


  »Wenn ich's Ihnen sage, töten Sie mich dann nicht?«


  »Wir würden Sie nie töten. Wir haben Sie immer bewundert.« Ein Säuseln lag in ihrer Stimme.


  »Das ist beruhigend.« Er richtete seinen Spazierstock auf sie.


  Auch der wurde ihm von unsichtbaren Kräften aus den Händen gerissen und flog in ihre Hand.


  Jetzt sah Alema wirklich gekränkt aus. »Hatten Sie vor, mich mit einem getarnten Blaster zu erschießen?«


  »Eigentlich nicht. Zsch-zsch.«


  Auf Landos Aktivierungswort hin zuckten Energiebogen, winzig und blau, aus den Enden des Spazierstocks und flössen über Alemas Haut. Ihre Augen weiteten sich, sie zuckte krampfhaft, ihre Muskeln versteiften sich in einer Tetanie, die von dem Stromstoß verursacht wurde, der durch sie hindurchfuhr.


  Doch sie wurde nicht bewusstlos. Lando fluchte atemlos. Der Waffenschmied, der den Stock nach Landos Angaben angefertigt hatte, hatte ihm versichert, dass die Ladung selbst einen Wookiee aus dem Verkehr ziehen würde.


  Doch der Waffenschmied hatte es noch nie mit Jedi zu tun gehabt.


  Alema stürzte, landete auf Landos Blaster, kämpfte aber selbst dann noch gegen die sie lähmenden Elektroschocks an. als Rauchfahnen von ihrem Körper aufzusteigen begannen. Und die Energiebogen wurden schwächer.


  Die Türen des Turbolifts öffneten sich, und Lando lief den Korridor hinunter, auf die Quergänge voller Leute zu, voller Licht.


  Er würde keinen Atem an einen Kommlink-Anruf verschwenden, bis er von Leuten umgeben war. Er verwandte all seine Kraft aufs Laufen.


  In seinem Kopf schien sich irgendetwas zu regen, als würde sich ein schmieriger Wurm in seiner Hirnmasse winden, der auf den Ausgang eines seiner Ohren zusteuerte. Er ignorierte das Gefühl. Er rannte.


  Weiter vorn war der erste Quergang, nur leicht bevölkert. Er lief nach rechts in den Gang und eilte weiter auf eine größere Menschenansammlung zu. Sein Sprint zog nicht viel Aufmerksamkeit auf sich. Einige Sekunden später befand er sich inmitten einer dichten Gruppe von Mitarbeitern des Fliegenden Händlers, die aus einem Kasino strömten, das evakuiert wurde.


  Er zog sein Kommlink hervor. Jetzt konnte er.


  Konnte er was?


  Jemanden anrufen, nahm er an. Aber wen? Und warum sollte er überhaupt jemanden anrufen? Wovor war er eigentlich davongelaufen?


  Und wo hatte er seinen verfluchten Spazierstock verloren?


  Kopfschüttelnd fragte er sich, ob das Alter allmählich seinen Tribut von ihm forderte. Er steckte sein Kommlink wieder weg und sah sich nach dem nächsten Turbolift um.


  



  CORELLIANISCHER RAUM


  



  Luke musste zugeben, dass Wedges improvisierter Plan gut war - wenn er denn funktionierte. Andererseits, überlegte er, traf das auf alle Pläne zu: Rückblickend betrachtet waren sie nur dann gut, wenn man damit Erfolg hatte, unabhängig davon, wie brillant sie vor der Ausführung erschienen waren.


  Er und Mara waren viele Kilometer vor Wedge und Corran und wenige Kilometer von einer der Flanken des schnurgeraden Angriffskorridors der feindlichen Streitkräfte entfernt.


  Sobald ihre Sensoren die näher kommende Fregatte registrierten, schalteten er und Mara alle aktiven Systeme ab und stellten sich im Weltraum tot. Sie trieben bloß noch dahin. Von diesem Moment an würden sie ihre Kommsysteme so lange nicht benutzen, bis sie wieder mit Wedge und Corran zusammentrafen. Bis dahin würde ihr Machtband, durch Sensoren nicht zu entdecken, ihr einziges Kommunikationsmittel sein.


  Die Trägheitssensoren zeigten, dass sich Wedge und Corran der feindlichen Streitmacht näherten und dass die gegnerischen Raumjäger weit vor der Fregatte als Verteidigungsschirm in Stellung gingen. Luke nickte. Das waren kluge Taktiken.


  Die Fregatte und der Raumjägerverband passierten Lukes und Maras Position, und Lukes Sensoren zeigten an, dass es sich bei der Fregatte um eine axtförmige Nebulon-B handelte.


  Die Jedi warteten, wo sie waren, und verfolgten, wie die Schlacht begann. Wedge und Corran, die so dicht beieinander blieben, dass sie auf den Sensorschirmen manchmal zu einem einzigen Echozeichen wurden, jagten zu einer Ecke des Raumjägerschirms. Dort brodelte es vor Aktivität, und mit einem Mal traten Wedge und Corran den Rückzug an. Elf feindliche Jäger blieben zurück, und einer trieb manövrierunfähig im Raum; der Pilot bat über die offenen Kommfrequenzen darum, von einer Raumfähre eingesammelt zu werden.


  Luke gab Mara durch die Macht einen schlichten Stups, dann zündete er seine Schubdüsen und brachte sich hinter der Fregatte in Position. Mara ließ sich neben ihn fallen, und er konnte die kühle Bereitschaft spüren, die von ihr ausstrahlte -die leidenschaftslose Bereitwilligkeit, Schaden anzurichten, zu töten und selbst zu sterben, falls nötig.


  Ihr Anflug war geschmeidig und langsam, darauf gemünzt, von der relativen Unsichtbarkeit ihrer X-Flügeljäger für Sensoren zu profitieren. Sie mussten so nah wie möglich herankommen und ihre Protonentorpedos abfeuern, bevor der Besatzung der Fregatte überhaupt klar wurde, dass sie da waren.


  In diesem Moment waren die Schilde der Fregatte am Bug stärker, am Heck schwächer - eine vernünftige Maßnahme, da Wedge und Corran das Raumjägerscharmützel vor der Fregatte ausfochten.


  Sie kamen näher - jetzt waren sie hundert Kilometer hinter der Fregatte, dann neunzig.


  Als sie so nah heran waren, dass ihre Torpedos weniger als eine Sekunde brauchen würden, um die Fregatte zu erreichen, aber nicht so dicht, dass sie sich in direkter Reichweite von Vergeltungslaserfeuer befanden, schoss Luke einen Torpedo ab, und einen Sekundenbruchteil später feuerte Mara ihren ab.


  Luke aktivierte die Schilde seines X-Flüglers und spürte durch ihre Machtverbundenheit, wie Mara es ihm gleichtat.


  Innerhalb eines Lidschlags zogen die Schubdüsen der Torpedos eine gerade Linie zum Heck der Fregatte. Lukes Torpedo donnerte in die Heckschilde und detonierte. Dann verschwand Maras in der Explosionszone und detonierte ebenfalls.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich die überhitzten Gase der Explosion verflüchtigten. Als sich die Sicht klärte, wurde deutlich, dass das Heck der Fregatte schwer beschädigt war und tiefe Krater aufwies. Luke konnte keine einzige noch funktionsfähige Schubdüse ausmachen.


  Er stieß einen knappen Schlachtruf aus. Ein Gegner war außer Gefecht, und der Verlust an Leben musste gering gewesen sein - falls sie Glück hatten, gab es vielleicht sogar überhaupt keine Opfer unter der Besatzung zu beklagen.


  Luke und Mara beschleunigten und flogen in einem Bogen auf das Raumjägerscharmützel zu. Jetzt zeigten die Sensoren acht Aktive im Kampfgebiet - Wedge, Corran und sechs Feinde. Auf Lukes Sensorschirm identifizierte der Computer die Gegner schließlich: I-7 Howlrunner.


  Luke war mit diesen Raumjägern vertraut: schlanke, rechtwinklige Außenhüllen mit stummeligen Manövrierflügeln an einem Ende und zwei nach vorn gerichteten Laserkanonen am anderen. Luke wusste, dass sie über Schilde verfügten und ziemlich widerstandsfähig waren, aber auch, dass es ihnen an großer Feuerkraft fehlte. Dennoch hätte die ursprüngliche Eskorte aus zwölf Raumjägern normalerweise mehr als ausgereicht, um zwei X-Flügler zu zerstören. Allerdings nicht, wenn diese X-Flügler von Piloten vom Kaliber von Wedge und Corran geflogen wurden.


  Nun schlossen sich ihnen auch noch Piloten vom Kaliber von Luke und Mara an.


  Die StealthX-Jäger waren bloß noch wenige Kilometer vom Kampfgebiet entfernt, als die fünf noch kampffähigen Howlrunner abdrehten und zurück in Richtung der Fregatte rasten. Luke und Mara ließen sie fliegen. Die Howlrunner gingen in Position und umkreisten die lahmgelegte Fregatte, ein weit mickrigerer Verteidigungsschirm als nur wenige Minuten zuvor.


  Luke schaltete seinen Kommsender wieder ein. »Was jetzt?«


  »Ich kehre zum Fliegenden Händler zurück«, sagte Wedge. »Um das Schiff zu sichern, bis es den Sprung in den Hyperraum macht. Ich habe nicht vor, mich an der Hauptschlacht zu beteiligen. Um ehrlich zu sein, wüsste ich nicht, auf welcher Seite ich kämpfen sollte.«


  »Was ist mit dir, Corran?«, fragte Mara.


  Corran klang bloß ein wenig unsicher. »Das liegt mehr oder weniger an Luke. Ich habe alle meine persönlichen Angelegenheiten auf Corellia geregelt, ich muss nicht dorthin zurück. Wo brauchst du mich?«


  »Auf Coruscant«, erwiderte Luke sofort. »Wir brauchen im Tempel alles an gesundem und scharfem Menschenverstand, was wir kriegen können. Mara und ich werden jetzt aber erst einmal zur Hauptschlacht fliegen, um zu sehen, was wir den Allianz-Streitkräften Gutes tun können. Willst du mitkommen oder zum Tempel zurückkehren?«


  »Ich werde kämpfen.«


  »Luke, du bist jetzt Ganner eins«, sagte Wedge. »Viel Glück.«


  »Ebenso.«


  Als sich Wedge aus ihrer Formation löste und Kurs auf den Fliegenden Händler nahm, aktivierte Luke seine Kommkonsole, um sich die Kommunikation auf den Militärfrequenzen anzuhören und so herauszufinden, was vorging und wo.


  



  DODONNA


  



  Admiralin Limpan zog sich in den Befehlsstand zurück, der kleiner, ruhiger und weniger hektisch als die Brücke war. Dort konnte sie den Verlauf der Schlacht leichter verfolgen.


  Und den wahrscheinlichen Untergang der Dodonna. Der Kampfträger der Galaktik-Klasse, der vor weniger als einem Jahr in Dienst gestellt worden war, wurde von den bothanischen Einsatzkräften, die ihnen auf den Fersen waren, in Stücke gerissen. Womöglich hielt er nicht einmal lange genug durch, um aus diesem Sonnensystem zu fliehen. Der fortwährende Beschuss durch die Laserbatterien der feindlichen Kreuzer - und durch die Raketen und Torpedos der feindlichen Raumjäger, die genauso viel Schaden anrichteten -forderte von Limpans Flaggschiff einen schrecklichen Tribut.


  »Bereit zum Eintritt in den Hyperraum, Admiral«, verkündete ihr Navigator.


  »Start!«, befahl sie.


  Die Außenansicht auf den Bildschirmen des Befehlsstands zeigte, wie sich die Sterne verzerrten, zu Lichtstreifen wurden - und dann sofort wieder zu Sternen wurden, da der Hyperraumsprung ausgesprochen kurz gewesen war, nicht einmal aus dem System heraus.


  Auf dem Hauptschirm erschienen die Centerpoint-Station und die hitzige Schlacht, die darum tobte.


  »Navigator«, sagte Limpan, »programmieren Sie einen


  Anflugkurs für uns, der uns dicht an die Station heranbringt -auf optimale Feuerreichweite für unsere Geschützbatterien. Wir fliegen einmal vorbei und fügen Centerpoint so viel Schaden zu, wie wir nur können. Dann verschwinden wir von hier. Unser nächster Sprung bringt uns nach. Fenn, wie lautet die Kennung des Sammelpunkts, den Sie bei Ihrem ersten Angriff auf das System genutzt haben?«


  Colonel Fiav Fenn, eine Sullustanerin, wandte sich von ihrem Computer ab. »Point Bleak«, sagte sie. Fenn war die Adjutantin von Limpans Vorgänger gewesen, Admiral Klauskin. Limpan hatte ihren eigenen Adjutanten, doch sie hatte Fenn zum Raum Jägerkoordinationsdienst versetzt und war mit ihrer Arbeit auf diesem Posten überaus zufrieden.


  »Sobald wir an Centerpoint vorbei sind.« Falls wir überleben, dachte Limpan. ». wird unser nächster Sprung uns nach Point Bleak bringen. Nehmen Sie Kontakt zu allen anderen Allianz-Streitkräften auf. Sagen Sie ihnen, dass sie den Rückzug antreten und sich dort mit uns treffen sollen. Sagen Sie dem Fliegenden Händler, dass sie ebenfalls die Möglichkeit haben, sich uns dort anzuschließen.«


  »Empfehle, diese Vorgehensweise noch einmal zu überdenken, Admiral«, entgegnete Fenn.


  Limpan fixierte sie mit einem strengen Blick. »Erklären Sie das, Colonel.«


  »Wenn alle Allianz-Streitkräfte in der Centerpoint-Kampfzone zur selben Stelle im Weltall springen, kann der Feind zwar unsere Richtung nachvollziehen, aber nicht die Entfernung unseres Sprungs, deshalb wäre es sinnlos, uns zu folgen. Doch wenn die Allianz-Schiffe aus sechs verschiedenen Kampfgebieten zum selben Ort springen, muss der Feind bloß eine Dreiecksberechnung anstellen, um uns innerhalb weniger


  Minuten zu finden.«


  Limpan kochte einen Moment lang stumm vor sich hin. In der Friedenszeit nach dem Yuuzhan-Vong-Krieg war sie vom Captain zur Admiralin befördert worden. In diesem Krieg war sie mehr als einmal dabei gewesen, wenn sich Einheiten der Neuen Republik hatten zurückziehen müssen, doch damals hatte sie bloß ein Schiff befehligt. Theoretisch kannte sie die Taktiken für den Rückzug eines gesamten Kampfverbandes, doch das war nichts, was ihr in der Vergangenheit in Fleisch und Blut übergegangen wäre.


  In das Schweigen hinein, das sich im Befehlsstand breitgemacht hatte, sagte Limpan: »Sie haben recht, Fenn. Guter Einwand. Navigator, leiten Sie den Point-Bleak-Befehl an all unsere Streitkräfte in dieser Kampfzone weiter. Kommunikationsoffizier, teilen Sie den Koordinatoren jedes anderen Kampfgebiets mit, dass sie sich ihren eigenen Ankunftspunkt suchen sollen, unmittelbar außerhalb des Systems, und dann von dort aus Kontakt zu uns aufnehmen. Sagen Sie das auch diesem verfluchten Zockerschiff.«


  »Ja, Ma'am.«


  Limpan nahm in ihrem Kommandosessel Platz und starrte düster auf den Hauptschirm und auf Fenns Rücken. Der Sessel erzitterte unter ihr, als die Dodonna einen weiteren Torpedotreffer hinnehmen musste. Auf den Diagnoseschirmen leuchteten noch mehr rote Lampen auf.


  Ganze Turbolaserbatterien versagten. Die Schilde waren runter bis auf 68 Prozent Leistung und wurden zusehends schwächer. Auf einem Dutzend Decks war das Lebenserhaltungssystem ausgefallen; das dortige Personal mühte sich, in sicherere Bereiche zu gelangen. Mehrere Schubdüsenreihen waren zerstört worden, und andere wurden über ihre Leistungsgrenzen hinaus beansprucht. Beharrliche Vibrationen schüttelten die Dodonna durch, ein Zeichen dafür, dass der geballte Schaden, den das Schiff hatte einstecken müssen, sogar dem Rahmenwerk des Trägers zusetzte.


  Die Dodonna überstand vielleicht dieses Gefecht, aber anschließend musste sie zur Reparatur unverzüglich zu den Schiffswerften zurückkehren. Sie würde monatelang außer Dienst sein.


  Ruhiger fügte Limpan hinzu: »Kommunikationsoffizier, lassen Sie die Blue Diver wissen, dass sie, sobald wir Point Bleak erreichen, längsseits kommen soll. Ich werde die Blue Diver zum Flaggschiff machen.«


  »Ja, Ma'am.«


  Limpan sah, wie sich bei dieser Ankündigung mehrere Rücken versteiften. Gut, dachte sie. Immerhin haben sie sich ihren Stolz bewahrt. Das war zumindest etwas, das sie noch nicht vollends verloren hatten.


  Die Dodonna ließ den größtmöglichen Schaden auf die Centerpoint-Station herabregnen, grub einen quer verlaufenden Graben aus geschmolzenem Metall und schaffte es beinahe, mit dem Längsgraben gleichzuziehen, den die Blue Diver gezogen hatte. Doch die bothanischen und corellianischen Raumjäger, die ihnen auf den Fersen waren und von keinem eigenen adäquaten Jägerschirm auf Abstand gehalten wurden, beharkten den Kampfträger unermüdlich weiter.


  Die Blue Diver drehte von der Station ab, um dem Flaggschiff zu folgen, und setzte ihre Batterien ein, um so viele der Raumjäger zu eliminieren, wie sie konnte - doch es war, als würde ein Jedi-Novize versuchen, eine Keule Fleisch, noch warm von Blut, gegen einen Schwärm Piranhakäfer zu verteidigen.


  Schließlich sprang die Dodonna, dicht gefolgt von der Blue Diver und den mit Hyperantrieben ausgestatteten Raumjägern, die sie unterstützen. Die Anakin Solo trat als Letztes in den Hyperraum ein.


  Bei ihrer Ankunft bei Point Bleak bewegten sich die drei Hauptschiffe in dichter Formation, sodass sie einander mit überlappendem Geschützfeuer besser Unterstützung geben konnten.


  Doch keine feindlichen Schiffe folgten ihnen aus dem Hyperraum heraus. Sie hatten Zeit, die Schäden einzuschätzen, mit Coruscant zu kommunizieren und Daten zu sammeln.


  Es dauerte nicht lange, bevor das HoloNetz vor Nachrichtenreportagen von Corellia überbrodelte. Premierminister Dur Gejjen glühte fast vor Stolz über den Triumph, »dem Würgegriff der Unterdrückung durch die Galaktische Allianz entronnen zu sein«, und rühmte die Streitkräfte von Bothawui und Commenor und seine eigene Gefechtskoordinatorin, Admiralin Delpin, die besondere Erwähnung fand, weil sie das getan hatte, »wozu Admiral Antilles nicht in der Lage war« - als hätte sie höchstpersönlich die Bothaner und die Commenorianer mit ins Spiel gebracht.


  Admiralin Niathal beorderte die Dodonna zurück nach Coruscant. Sie befahl Limpans Kampfverband. Reparaturen durchzuführen, in Bereitschaft zu bleiben und die Aktivitäten im corellianischen System im Auge zu behalten. Außerdem warnte sie Limpan vor möglichem Verrat oder Sabotage - es war offensichtlich, dass der Grund dafür, dass der Abflug der bothanischen Flotte aus dem Bothawui-System nicht »bemerkt« worden war, dem katastrophalen Versagen der


  Allianz-Streitkräfte anzulasten war, die dieses System eigentlich überwacht hatten.


  Innerhalb eines Tages erklärte die Galaktische Allianz, dass der Kriegszustand, der zuvor allein gegen Corellia ausgerufen gewesen war, nun auch auf Bothawui und Commenor ausgeweitet wurde. Die politischen Analysten der Holonachrichten - sachlich oder hämisch, je nach den politischen und marktstrategischen Tendenzen ihrer jeweiligen Sender - spekulierten darüber, welche Systeme sich dem, was sie jetzt als die Corellianische Föderation bezeichneten, als Nächstes anschließen würden.


  Auf beiden Seiten wurden Belobigungen ausgesprochen. Zu Ehren der Toten fanden Gedenkfeiern statt.


  Und in diesem veränderten politischen Klima - in dem es nicht mehr länger möglich war, einen Frieden zwischen dem isolierten Corellia und der Allianz auszuhandeln - wanden Jacen Solo und die Anakin Solo nach Coruscant zurückbeordert.


  15.


  ZIOST


  



  Von hoch oben aus der Umlaufbahn sah der Planet Ziost überhaupt nicht wie ein Hort des Bösen aus.



  Es war eine typische blaugrüne Welt, eine ausgewogene Mischung aus Landmassen und Gewässern, mit Eis an den Polen und weißen Wolkenformationen überall, einschließlich der charakteristischen Spirale eines Wirbelsturms über einem der Ozeane. Die Landmassen am Äquator schienen beinahe vollständig grün zu sein, um in den unterschiedlichen Temperaturzonen stufenweise grünweiß und an den großen Polareiskappen des Planeten kurz darauf schneeweiß zu werden. Es gab keine Hinweise auf Wüste oder irgendein anderes Terrain als Wälder und Tundra.


  Wenn man bloß mit den Augen hinsah, war Ziost tatsächlich ein hübscher Ort.


  Doch Ben konnte durch die Macht etwas anderes fühlen, etwas Bösartiges, das dem Planeten innewohnte. Die Welt schien ihn anzustarren wie das gesprenkelte Auge eines abscheulichen, hasserfüllten Gesichts, das er nicht richtig erkennen konnte.


  Ben sah Ziost an, und Ziost sah Ben an. Ben schluckte schwer.


  »Shaker, kannst du irgendwelche Schubdüsenstreifen ausmachen?«, fragte Ben. Er ging nicht wirklich davon aus, dass ihnen das weiterhelfen würde. Die Abgasspuren von Schubdüsen verflüchtigten sich schnell, und wenn der Fahrzeug- und Schiffsverkehr eines Planeten stark war, neigten sämtliche Spuren dazu, zu einer einzigen zu verschwammen.


  Der Astromech gab ein bestätigendes Piepsen von sich, und Textzeilen tauchten auf einem der Cockpitschirme des Y-Flüglers auf:


  



  AUSGEPRÄGTE ORIBITALSPUR VERWEIST AUF EIN ODER MEHRERE SCHIFFE MIT LÄNGERER VERWEILDAUER IN SPEZIELLER UMLAUFBAHN. DAS SCHIFF / DIE SCHIFFE VERLIESSEN ORBIT VOR CA. ACHT STANDARDSTUNDEN FÜR ABSTIEG ZUR PLANETENOBERFLÄCHE.


  



  Der Sensorschirm des Cockpits schaltete von einer Live-Sensor-übertragung zu einem Schaubild der Planetenoberfläche um, mit gepunkteten Linien, die den verlassenen Orbit und die Abstiegsroute zeigten.


  Ben überkam eine Woge der Erleichterung. Natürlich war Ziost in Bezug auf die Planetenbevölkerung eine tote Welt. Hier kamen überhaupt nur selten Schiffe her, und ihre Schubdüsenspuren würden für längere Zeit individuell voneinander unterscheidbar sein. Das verbesserte die Chancen, in einem Gebiet von der Größe einer Planetenoberfläche ein einzelnes Schiff zu finden, von »wahnwitzig« zu »möglich«.


  Er leitete die Daten der R2-Einheit an seinen Navigationscomputer weiter und programmierte seinen eigenen Sinkflug.


  Aus einer Höhe von wenigen Kilometern und bei einer so geringen Geschwindigkeit, dass der Y-Flügler weder Überschallknalle erzeugte noch vom Boden aus sichtbare Kondensstreifen hinter sich herzog, studierte Ben das Schiff,


  das Faskus zurück nach Ziost gebracht haben musste.


  Es war ein leichter corellianischer YT-2400-Frachtraumer -scheibenförmig, wie Onkel Hans altehrwürdiger Millennium Falke, aber mit dem Cockpit am Ende einer auslegerartigen Ausbuchtung auf der Steuerbordseite.


  Zumindest war es einst ein YT-2400 gewesen. Jetzt war es bloß noch ein versengter Haufen verbogenen Durastahls, an unzähligen Stellen von Feuer geschwärzt; von den Punkten, wo die Außenhülle eingerissen worden war, kräuselte sich noch immer Rauch in den Himmel. Das Cockpit und die dazugehörige Zugangsröhre waren vom Baukörper des Frachtraumers abgetrennt worden und einen sanften Abhang hinuntergerollt oder -geschleudert worden, sodass sie zwanzig Meter von der Haupthülle entfernt lagen. Leichter Schneefall trieb über die beiden Hauptteile des zerstörten Schiffs hinweg.


  Hatte es eine Bruchlandung hingelegt? Ben erhöhte die Vergrößerung seines optischen Schirms und schüttelte den Kopf. Nein, die Brandflecken auf Teilen der Außenhülle waren ein klarer Hinweis auf Turbolaser-Beschuss. Auf den Frachtraumer war mehrmals geschossen worden, und dann war er in Brand geraten.


  Ben schaltete schnell zurück zu den Primärsensoren, doch in diesem Gebiet gab es keinerlei Anzeichen für anderen Luftverkehr. Der Angreifer war längst fort.


  Ben sank in Spiralflug nach unten und landete auf derselben Lichtung, für die auch Faskus sich entschieden hatte. Er setzte den Y-Flügler ein gutes Stück von dem verbrannten Wrack auf, dann nahm er die Sache zu Fuß näher in Augenschein.


  Einige Bereiche des Frachtraumers waren so weit abgekühlt, dass man herangehen konnte, und er konnte an ein oder zwei Stellen sogar in das Schiff vordringen, wo Schotts weggerissen worden waren oder die Außenhülle so weit aufklaffte, dass er hindurchpasste. Drinnen gab es nichts außer waberndem Rauch und dem Geruch nach verbranntem Plastik und Kunstleder.


  Auf der Suche nach weiteren Hinweisen öffnete er sich der Macht - und erschauerte. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war hier stärker als im Orbit. Er versuchte, dieses Gefühl zu verdrängen, seine Sinne darum herum und darüber hinaus schweifen zu lassen, und konnte keine Spuren von Tod auffangen. Er glaubte nicht, dass der Pilot in dem Frachtraumer gestorben war.


  Aber wo war er dann? Ben war kein erfahrener Spurensucher. Er glaubte nicht, dass er der Zielperson durch den dichten Wald würde folgen können - besonders nicht einer, auf die kürzlich geschossen worden und die deshalb wahrscheinlich übervorsichtig war und sich versteckt hielt.


  Und dann fühlte er es, unmittelbar am Rand seiner Machtsinne, einen kleinen Anflug verdrehter Schadenfreude, genau wie er ihn bei dem Schaukasten auf Drewwa gespürt hatte.


  Diese Schadenfreude blieb - wenn auch schwach -, als er zu seinem Y-Flügler zurückkehrte. »Shaker, ich werde eine Weile ohne Schiff unterwegs sein. Vielleicht für einige Tage«, sagte er zu dem Astromech.


  Shaker bedachte ihn mit einer melodischen Frage. Ben musste sein Datenpad nicht hervorholen und den übermittelten Text lesen, um sie zu verstehen. Was soll ich derweil machen?


  Ben dachte darüber nach. Auf diesem gefährlichen Planeten konnten sich die Sensoren, Werkzeuge und anderen Fähigkeiten der R2-Einheit als überaus nützlich erweisen, vorausgesetzt, dass der kleine Droide nicht in einem Sumpf stecken blieb oder dergleichen. Doch Ben verfügte nicht über die Winde, die nötig war, um Shaker aus seiner Andockgrube auf dem Y-Flügler herauszuwuchten. Einige Astromechs besaßen Modifikationen, die sie in die Lage versetzten, sich daraus zu lösen und sicher zum Boden abzusteigen, doch bei Shaker handelte es sich um ein Standardmodell ohne Modifizierungen, die irgendwie von Belang waren.


  Allerdings stand Ben die Macht zur Verfügung. Er war sich bloß nicht sicher, ob er imstande war, bei etwas so Schwerem wie einer R2-Einheit das erforderliche Maß an Telekinese aufzubringen.


  »Warte mal einen Moment, kleiner Kerl.« Ben schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Durch die Macht konnte er die aufragende Masse des Y-Flüglers fühlen, sogar seine Konturen erahnen. Und da war auch Shaker, doch in seinem Geist konnte Ben den Droiden nicht von dem Raumjäger unterscheiden. Er wollte nicht den ganzen Raumjäger anheben, wollte es nicht einmal versuchen.


  Dann gab Shaker einen Laut der Neugierde von sich, und mit einem Mal hob sich der Droide deutlich von dem Jäger ab, seine eigenen Umrisse klar definiert. Ben grinste und konzentrierte sich auf den Astromech.


  Er zog ihn behutsam nach oben, als würde er versuchen, einen Stecker aus einer Maschine zu ziehen. Der Stecker erwies sich als störrisch, deshalb zog er fester.


  Shakers unvermitteltes, warnendes Quietschen brach beinahe Bens Konzentration, doch er runzelte nur die Stirn und konnte spüren, wie sich der Astromech in die Luft erhob und dann über dem Y-Flügeljäger schwebte. Ben machte eine seitliche Handbewegung, und Shaker driftete zur Seite.


  Vorsichtig setzte Ben den Droiden auf dem Boden ab und öffnete die Augen. Ein bisschen schwankend, erschöpft von der Anstrengung, sagte er: »Ich schätze, du kommst mit mir.«


  Der Droide piepste; sein Tonfall klang erleichtert.


  Sie marschierten nach Westen, in die Richtung, in der Ben diese schwache Schadenfreude fühlte, und drangen in die Wälder von Ziost vor.


  Es war ein kalter Tag. Während sich Ben draußen auf der Lichtung, im wolkenverhangenen Sonnenlicht, behaglich gefühlt hatte, fing der Baldachin des Waldes den Großteil des Sonnenlichts ab, und Ben fröstelte. Die gewaltigen, dunklen, gebundenen Baumstämme, die wie schmerzgepeinigte, blitzgefrorene Wesen wirkten, deren Höllenquallen auf ewig konserviert worden waren, trugen noch zu seinem Unbehagen bei. Er zog seine Jedi-Robe aus seinem Rucksack und legte sie an, gleichermaßen dankbar für die Wärme und den symbolischen Schutz, den die Kutte bot.


  Es führten keine Pfade durch diesen Wald; da war bloß dichtes Unterholz. Shakers eingeschränkte Bewegungsfreiheit in dieser Umgebung - auf ebenen, festen Oberflächen kam der Droide auf seinen Rädern schnell voran, aber in unebenem Gelände musste er auf seinen Beinen unbeholfen vorwärtstapsen - sorgte dafür, dass es nur langsam voranging. Allerdings fühlte Ben in der ersten Stunde, die sie unterwegs waren, nicht, wie sich die Schadenfreude, der er folgte, weiter entfernte. Wenn überhaupt, schienen er und Shaker ihrer Beute sehr langsam näher zu kommen.


  Dann hörte er Geräusche aus der Richtung, aus der sie kamen. Die Geräusche waren weit weg, gedämpft durch die Entfernung und den Wald aus eng beieinanderstehenden


  Bäumen, doch Ben glaubte, das Kreischen von Ionentriebwerken auszumachen und das Wummern von Laserfeuer.


  Shaker piepste eine komplizierte Nachricht. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube holte Ben sein Datenpad hervor und öffnete es. Eine Reihe von Diagnoseberichten rollte zu schnell über den Bildschirm, als dass er sie lesen konnte, doch dann kam die Mitteilung zum Stillstand.


  Die letzte Zeile lautete:


  Y-FLÜGLER-DIAGNOSEZUSAMMENFASSUNG:


  SCHADENSEINSCHÄTZUNG SCHLIESST


  FUNKTIONSTÜCHTIGKEIT AUS. ÜBERTRAGUNGEN


  EINGESTELLT. WAHRSCHEINLICHKEIT BEI 84 %,


  DASS Y-FLÜGLER VOLLKOMMEN ZERSTÖRT WURDE.


  Ben sank nieder auf die Puderschneedecke des Waldbodens. Faskus' Feinde waren zurückgekommen und hatten sein Transportmittel zerstört, die einzige Möglichkeit, die er hatte, um wieder von diesem Planeten zu verschwinden.


  Laut seinen Unterlagen wusste niemand mit Bestimmtheit, ob es auf Ziost noch immer irgendwelche empfindungsfähigen Lebensformen gab. Womöglich war da niemand, er ihm helfen konnte, den Planeten je wieder zu verlassen - und niemand, der ihm nahestand, wusste, dass er hier war.


  Er würde allein auf Ziost sterben.


  Er riss sich zusammen. Egal, ob er starb oder nicht, er hatte eine Mission zu erfüllen. Und sobald das erledigt war, hatte er noch eine zweite Mission, eine persönliche.


  Die Personen zu bestrafen, die versucht hatten, ihn auf diesen einsamen Planeten zu verbannen.


  



  CORUSCANT JEDI-TEMPEL, RATSKAMMER


  



  Sie versammelten sich und ließen sich in einen Kreis aus eleganten Steinsesseln nieder, die nichts mit der verschwenderischen Opulenz von Thronen gemeinsam hatten und nicht bequem genug waren, um zu Treffen zu animieren, die mehrere Stunden dauerten. Die anderen - Mara, Corran, Kyle Katarn, Cilghal, Kyp Durron - warteten, bis Luke Platz nahm, eine Tradition, die sie zwanglos übernommen hatten und von der er bis zu einem gewissen Grad wünschte, sie würden sie aufgeben.


  Als alle saßen, sagte Luke: »Cilghal, ich würde es begrüßen, wenn Ihr bei dieser Zusammenkunft die Rolle der taras-chi übernehmen würdet.«


  Die Mon-Cal-Jedi-Meisterin blinzelte ihn an. Ihre vorstehenden Augen ließen die Geste wesentlich eindrucksvoller wirken, als sie bei einem Menschen gewesen wäre. »Ich verstehe nicht recht, Großmeister. Welche Rolle soll ich übernehmen?«


  Kyp gab einen leisen Laut von sich - es hätte sich um ein neutrales Grunzen handeln können. Luke sah ihn an und erkannte Kyps Bemühen, nicht zu lachen. Luke fuhr fort: »Die der taras-chi. Eine Tradition, die wir erst kürzlich für uns wiederentdeckt haben. Ihr müsst ein Gegenargument für jeden Vorschlag und jede Behauptung finden, von denen Ihr glaubt, dass sie nicht angemessen auf die Probe gestellt wurden.«


  »Aha«, sagte Cilghal. »Ja, natürlich.«


  Kyp zuckte bloß einmal, ein letztes Unterdrücken von Gelächter, und entspannte sich dann.


  »Wir haben mehrere Themen zu besprechen«, sagte Luke. »In keiner bestimmten Reihenfolge. Obwohl wirkeinen Beschränkungen unterliegen, wie viele Jedi-Meister es geben sollte, hat der Krieg zweifellos einen Gutteil der Zeit jedes Meisters in Anspruch genommen, und die Zuspitzung des Konflikts wird wahrscheinlich noch mehr kosten. Das bedeutet, dass der Unterricht darunter leidet. Aus diesem Grund sollten wir uns damit befassen, ob möglicherweise irgendwelche ranghohen Jedi-Ritter für die Ernennung zum Meister bereit sind. Wir müssen heute nicht über Kandidaten beratschlagen, doch ihr alle solltet Listen mit jenen zusammenstellen, von denen ihr glaubt, dass sie dafür in Frage kämen.«


  Die meisten der anwesenden Meister nickten - alle bis auf Cilghal, die über die Frage nachdachte, ihre zwiebelartigen Augen auf verschiedener Höhe, jedoch keinen Widerspruch einlegte.


  »Zweitens«, fuhr Luke fort. »Wie viele von Euch wissen, wird Ben vermisst. Möglicherweise ist er davongelaufen, um Jacen aufzusuchen. Möglicherweise befindet er sich auf irgendeiner persönlichen Mission, um sich zu beweisen. Möglicherweise wurde er.« Er brauchte einen Moment, um die Worte herauszuzwingen. »Möglicherweise wurde er entführt. Hinweise, die Mara und ich entdeckt haben, deuten darauf hin, dass er unter Umständen eine Frau verwundet hat, die später an ihren Verletzungen starb - und dass Lumiya die Mutter dieser Frau war.«


  Das zog einiges an Gemurmel von Kyle, Corran und Kyp nach sich. Cilghal fragte rasch: »War das der Grund für Lumiyas Angriff auf Meisterin Lobi?«


  Luke nickte. »Vermutlich. Lobi hat Ben beschattet. Falls Lumiya in Zusammenhang mit Ben irgendetwas getan hat -etwa, wenn sie mit ihm gesprochen oder ihn mit einem Peilsender versehen hat -, dann hätte sie gewiss alle Zeugen ausgeschaltet.«


  »Also«, sagte Cilghal, »geht es hierbei nicht bloß um zwei Meister, die eine übertriebene Anhänglichkeit zu einem Schüler an den Tag legen. Die Situation könnte zum Tod weiterer Jedi führen.«


  Gut gemacht, dachte Luke. Schon eine Salve auf ein richtig identifiziertes Problem abgefeuert. »Korrekt.«


  »Doch ich muss mich fragen«, fuhr sie fort, »ob Ihr und die Meisterin Skywalker in Bezug auf Ben objektiv genug sind, um in dieser Angelegenheit gute Entscheidungen zu treffen.«


  Mara beugte sich vor, als würde sie zu einer wütenden Erwiderung ansetzen. Luke warf ihr einen Blick zu und vermittelte ihr durch ihr Machtband, sich zurückzuhalten. Mara behielt ihre Haltung bei, sagte aber nichts.


  »Ich glaube schon«, entgegnete Luke. »In jedem Fall gibt es nur wenig, dem Mara und ich im Hinblick auf Bens Verschwinden nachgehen können. Seit heute Morgen bin ich außerstande, Ben in der Macht zu finden. Was bedeuten könnte, dass er gelernt hat, sich zu verbergen. Oder dass er sich an einem Ort wie Dagobah aufhält, wo die Machteigenschaften seiner Umgebung seine Präsenz verschleiern. Oder.« Er brachte diesen schmerzhaften Gedanken nicht zu Ende. »Aber um sicherzugehen, fordere ich euch Meister auf, sich zu Wort zu melden, falls einer von euch glaubt, dass wir uns unangemessen verhalten. Ich bin der Erste, der zugibt, dass wir uns in dieser Sache auf euer objektiveres Urteilsvermögen verlassen müssen.«


  »Kommen wir jetzt zu einem anderen Fall von verwandtschaftlichen Banden, falls es mir erlaubt ist?«, fuhr


  Cilghal fort. »Meister Horn, habt Ihr wegen Eurer Familie alles geklärt?«


  Corran nickte. »Alle Jedi mit Ausnahme derer, die den Streitkräften der Allianz beim Sammeln von Geheimdienstinformationen helfen, haben Corellia verlassen, ebenso wie meine Frau. Obwohl sie sich vermutlich von mir scheiden lassen wird, da ich gegangen bin, ohne ihr einen Abschiedskuss zu geben.«


  Cilghal behielt die Bemerkung, die in ihrer Frage mitschwang, für sich. Jedi sollten Familienbanden entsagen. In der Ära der Alten Republik und in früheren Zeiten war das ein grundlegendes Dogma der Jedi-Philosophie gewesen. Im Laufe der Jahre hatte Luke diese Regel versuchsweise entspannter gehandhabt und seinen Schülern diese historische Regel der Jedi erklärt, ohne jedoch darauf zu bestehen, dass sich die modernen Jedi-Generationen daran hielten. Da er sich selbst für ein Leben mit Frau und Kind entschieden hatte, konnte er das auch kaum von anderen verlangen, und inzwischen waren viele Jedi offiziell verheiratet und zogen häufig eigene Kinder groß. Er musste zugeben, dass es in solchen Fällen - selbst in seinem eigenen - zuweilen nahezu unmöglich war, sich von alldem loszulösen.


  Es war unwahrscheinlich gewesen, dass Cilghal diesen Kritikpunkt vorbringen würde, weil sie nicht uneingeschränkt an die Vorzüge der alten Tradition glaubte. Doch offensichtlich nahm sie ihre Rolle als taras-chi sehr ernst.


  »Ebenfalls auf meiner Tagesordnung«, sagte Luke, »stehen Neuigkeiten von Leia. Ihr alle habt euch in Geduld geübt und wart so vorausschauend, ihr zu erlauben, bei Han zu bleiben. Und ich glaube weiterhin, dass dies sowohl den Interessen des Jedi-Ordens als auch denen der Galaktischen Allianz dient, da es uns erlaubt, auch andere Sichtweisen und Fakten im Auge zu behalten, die uns sonst nicht zur Verfügung stünden. Mara und ich haben sie während unseres Besuchs im corellianischen Raum getroffen. Ich wollte verschlagen, dass wir auch weiterhin so verfahren wie bisher und sie nicht dafür tadeln, dass sie den Zielen der Allianz augenscheinlich entgegenhandelt - selbst wenn die Allianz weiterhin auf Strafmaßnahmen beharrt.«


  Diesmal war es Kyle Katarn, der ein potentielles Streitthema zur Sprache brachte. Mit seinem dünnen Bart und obgleich er ein paar Jahre älter war als Luke, sah er in Wahrheit ein bisschen jünger aus, da er keine so beeindruckende Ansammlung von Gesichtsnarben vorzuweisen hatte. »Seid Ihr sicher, dass Eure Verbundenheit mit Eurer Schwester keinen Einfluss auf die Art und Weise hat, wie Ihr diese Angelegenheit handhabt?«


  Luke nickte. »Im Gegensatz zu der Sache mit meinem Sohn stehe ich diesem Thema sehr gelassen gegenüber, zufrieden mit all meinen Entscheidungen.«


  »Die Galaktische Allianz hat im Hinblick darauf berechtigte Einwände«, sagte Katarn. »Nicht unbedingt etwas, das in Durastahl gegossen wäre; sie haben uns nicht aufgefordert, Leia in Ketten ihrer Gerichtsbarkeit zuzuführen. Aber wenn der Jedi-Orden auf Seiten der Allianz steht und eine Jedi-Ritterin aktiv den Feind unterstützt, sollte die betreffende Jedi-Ritterin ihrer Ansicht nach aus dem Orden ausgeschlossen werden.«


  »Vielleicht sollten wir das tun«, sagte Mara. »Sobald ein fairer Prozess bewiesen hat, dass sie dem Feind geholfen hat. Dafür liegen bislang keine Beweise vor. Dass sie und Han bei mehreren Zwischenfällen zugegen waren, wurde festgestellt, ja. Aber nicht einmal Tenel Ka, das beabsichtigte Opfer ihres mutmaßlichen Attentatsversuchs, glaubt, dass sie dafür Verantwortung tragen.«


  »Und«, fügte Kyp hinzu, »außerdem stellt sich die Frage, ob sie unter den gegenwärtigen Bedingungen einen fairen Prozess kriegen würden.«


  Katarn tat ihre Bemerkungen mit einer Handbewegung ab. »Seht das Ganze objektiv, Meister Skywalker«, sagte er. »Was würde es ändern, wenn Leia Solo aus dem Orden ausgeschlossen werden würde? Sie würde weiterhin bei Han bleiben, Euch weiterhin mit wichtigen Informationen versorgen - schließlich würde sie dadurch nicht aufhören, Eure Schwester zu sein -, und wir könnten sie wieder aufnehmen, sobald das Gericht sie freigesprochen hat.«


  »Und damit die Allianz-Regierung glücklich machen«, sagte Luke. »Aber wäre das richtig, Meister Katarn? Sie dafür auszuschließen, dass sie die Initiative ergriffen hat und Dingen nachgeht, die ihr seltsam vorkommen, sonst aber offenbar niemandem? Wer von uns hat derlei noch nicht getan? Plädiert Ihr wirklich dafür, oder habt Ihr lediglich einen Moment lang Cilghals Rolle als hoch geschätzte Gesprächsgegnerin übernommen?«


  Katarn lächelte und ließ dabei weiße Zähne aufblitzen. »Spielt das eine Rolle? Der Vorschlag an sich hat seine Vorzüge - oder Nachteile -, ganz gleich ob ich dafür bin oder nicht.«


  »Er hat recht«, sagte Cilghal. »Wir müssen den Vorschlag als solchen beurteilen, ebenso wie die Reaktion des Großmeisters darauf.«


  »Nun, hier ist meine Reaktion«, sagte Luke. »Indem wir Leia ihrer Jedi-Ritterschaft entheben und die Allianz dadurch davon abhalten, uns an ihrer statt zu bestrafen - was durchaus unsere Schlagkraft mindern könnte -, nehmen wir ein kleines


  Übel in Kauf, um einem potentiell größeren Übel zu entgehen. Doch es geziemt sich nicht für den Jedi-Orden, Falsches zu tun. Unsere Aufgabe besteht darin, sich dem, was falsch ist, entgegenzustellen. Selbst wenn es uns unsere Geldmittel oder unsere Leben kostet. Ich schlage vor, dass wir auch jetzt danach handeln.«


  Katarn nickte, als wäre er mit der Antwort zufrieden. Er wandte sich an Corran. »Meister Horn, mir ist aufgefallen, dass Ihr nicht viel gesagt habt.«


  Den Großteil der Diskussion über hatte Corran mit gerunzelter Stirn dagesessen. Jetzt nickte er. »Ich dachte eigentlich, dass der taras-chi eine Käferart auf Kessel ist. Booster hat gesagt, sie schmecken wie die Brühe, die aus einem schlecht gewarteten Triebwerk tropft.«


  Mara warf Corran einen düsteren Blick zu, der besagte: Nicht jetzt, du Schwachkopf.


  Kyp vergrub sein Gesicht in den Handflächen. »Wir schweifen schon wieder vom Thema ab.«


  Corran entspannte ich, und seine Miene wurde neutraler. »In Ordnung. Zurück zum Thema. Wir haben die ganze Zeit über objektive Beurteilungen gesprochen. Also, ich für meinen Teil weiß objektive Beurteilungen zu schätzen. Damit werden Kriminelle gefasst und verurteilt. Aber wir sind auch Jedi, und wir vertrauen seit jeher auch auf unsere Gefühle. Ich habe gerade mehrere Tage in Leias Gesellschaft verbracht, und - ob wir nun befreundet sind oder nicht - dabei bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass sie Corellia nicht unterstützt, ebenso wenig, wie sie die Allianz unterstützt. Sie will die Wahrheit herausfinden. Die Wahrheit hinter dem Krieg, die Wahrheit hinter den fragwürdigen Entscheidungen ihres Sohnes - die ebenfalls ein schlechtes Licht auf den Orden werfen, und das trotz des Umstands, dass sie von der Regierung genehmigt wurden, wie ich hinzufügen möchte. Sie versucht, das Übel zu identifizieren und ihm die Stirn zu bieten. Ich glaube nicht, dass wir sie davon abhalten sollten, nicht einmal durch einen Verweis, den einige von uns ohnehin als unerheblich betrachten. Ja, ich denke, wir sollten auf unsere Gefühle vertrauen.«


  Einen Moment lang war es vollkommen still, und Luke wollte jubeln.


  Schließlich sagte Katarn: »Ich bin vermutlich der einzige der anwesenden Meister, der weder familiär noch freundschaftlich mit Leia Solo verbunden ist, und ich empfehle ausdrücklich, dass wir vorläufig keine Schritte gegen sie unternehmen.«


  Die anderen stimmten zu.


  »Das war's mit meiner Tagesordnung«, sagte Luke. »Möchte sonst noch jemand etwas äußern?«


  »Ich habe da etwas«, sagte Cilghal. »Der Krieg, so begrenzt er bislang auch war, hat die Zahl verletzter Jedi ansteigen lassen - und traurigerweise auch die der toten. Dank der uns zur Verfügung stehenden Ressourcen hat es uns keinerlei Schwierigkeiten bereitet, mit diesem Anstieg fertig zu werden. Aber jetzt weitet sich der Krieg aus.«


  



  ZIOST


  



  Ben verbrachte eine kalte Nacht.


  Bei Einbruch der Dunkelheit hatte er sich eine flache, hohle Senke gesucht, wo der Wind ihn nicht erreichen konnte. Er hatte sich fest in seine Jedi-Gewänder gewickelt und war beinahe augenblicklich eingeschlafen.


  Dann, zwei Stunden später, erwachte er. Ihm war so kalt, dass ihn das Zittern seines eigenen Körpers aus dem Schlaf gerissen hatte. Außerdem war er blind - oder dachte das zumindest -, außerstande, Shaker zu sehen, der weniger als einen Meter entfernt war. Doch als es seiner vor Kälte steifen Hand gelang, einen Glühstab aus seiner Tasche zu ziehen und ihn einzuschalten, erkannte er, dass er von Nebel umgeben war.


  Gemeinsam kletterten er und Shaker aus der Senke, und er stellte fest, dass die Temperatur um mehrere Grad anstieg.


  Nahe des Kamms benutzte er sein Lichtschwert, um tote Zweige von einigen der Bäume zu schneiden. Damit und mit Blättern schichtete er ein Lagerfeuer auf, das er mit seinem Lichtschwert in Brand setzte, und nachdem er sich ein paar Minuten aufgewärmt hatte, baute er sich aus Schnee und weiteren Blättern eine Art Nest. Erst dann erlaubte er sich, wieder einzuschlafen.


  Im Laufe der Nacht weckte ihn die Kälte mehrmals auf - und einmal rissen ihn ferne Schreie aus seinem Schlaf, die wie die eines gefolterten Primaten klangen. Jedes Mal gelang es ihm, wieder wegzunicken, wenn auch in formlose Träume, in denen dunkle Gestalten dicht an seinen schlafenden Körper herankrochen und ihm etwas in einer Sprache ins Ohr flüsterten, die er nicht kannte.


  Gegen Morgen war er ein bisschen ausgeruhter, doch er hätte ohne zu zögern einen Monat in einer Hutten-Toilettenreinigungsfirma geschuftet, wenn ihm das im Gegenzug ein Zelt und ein tragbares Heizgerät eingebracht hätte.


  Sobald die Sonne hoch genug stand, machten er und Shaker sich wieder auf den Weg. Noch immer konnte er die Schadenfreude in der Ferne fühlen.


  Am Vormittag ging ihm das Essen aus, das er sich auf Drewwa gekauft hatte.


  »Ich nehme nicht an, dass du irgendwas in einem Innenfach lagerst?«, fragte er Shaker.


  Der Droide antwortete mit einem tiefen verneinenden Trillern.


  »Weißt du irgendwas über die Jagd?« Shaker gab ihm die gleiche Antwort.


  »Ich meine, ich bitte dich nicht darum, zu jagen. Ich habe mich bloß gefragt, ob du über irgendwelche Texte übers Jagen verfügst, etwas, das ich mir durchlesen könnte. Um zu lernen, wie es geht.«


  Diesmal bestand Shakers Erwiderung aus einer enthusiastischeren Reihe von Piepstönen, während die R2-Einheit vorwärtswankte, schneller watschelte. Sie befanden sich am Rande einer großen schneebedeckten Lichtung, und Shaker bewegte sich in dieses offene Gelände hinaus.


  Als er ihm folgte, sah Ben den Grund für die Aufregung des Astromechs. In der Ferne, hinter der nächsten Baumreihe, stieg eine Rauchfahne in den Himmel. Jemand hatte ein Feuer gemacht - und dieses Leuchtfeuer war in genau derselben Richtung wie das Gefühl von Schadenfreude, das Ben empfand.


  Eine Stunde später befanden sie sich am Rand einer anderen Lichtung und sahen ein Lager vor sich. Da war ein Zelt, das behelfsmäßig aus mehreren hellroten Notfalldecken und gelber Schnur errichtet worden war. Da war ein Feuer, so armselig wie Bens eigenes in der letzten Nacht. Da waren ein gewaltiger Rucksack, der aus einem überdimensionalen Tragesack gebastelt worden war, ein paar Durastahlstreben, die zweifellos aus dem abgestürzten YT-2400 geborgen worden


  waren, und noch mehr gelbe Schnur. Und da war ein Mann.


  Ben ließ Shaker hinter sich zurück und schlich geduckt vorwärts, wobei er hinter Schneehügeln in Deckung blieb. Als er nah genug war, um einen guten Blick auf den Mann zu erhaschen, überkam ihn eine gewisse Enttäuschung.


  Faskus von Ziost sah nicht unbedingt aus wie ein Hüter von Sith-Artefakten. Er war ein blasshäutiger Mensch mit einem unproportional langen Kinn und einem dichten schwarzen Schnauzbart, der das Missverhältnis seines Kinns nur noch betonte. Er trug graue Kleidung, die so anonym war, wie es bloß ging. Er bewegte sich langsam, legte weitere Zweige ins Feuer und redete mit sich selbst, Worte, die Ben nicht hören konnte.


  Und als er sich das erste Mal in Bens Richtung wandte - um noch eine Handvoll Stöcke ins Feuer zu werfen -, konnte Ben sehen, dass er das Amulett von Kalara an seiner Kette um seinen Hals trug.


  Ben erstarrte. Wenn Faskus wusste, dass er hier war, konnte der Mann aus seinem Blickfeld verschwinden, um ihn ohne große Mühe aufzuspüren und zu töten. Ben musste das Amulett an sich bringen, ohne Faskus vorzuwarnen.


  Und das bedeutete, auf eine günstige Gelegenheit zu warten, um.


  Nein. Ben war hungrig und würde bloß noch hungriger werden. Und auch kälter, was für einen Agenten, der versuchte, unentdeckt zu bleiben, eher kontraproduktiv war. Wenn er wartete, würde er so schwach und steif werden, dass er seine Mission nicht zu Ende bringen konnte, und er würde vielleicht sogar erfrieren.


  Also musste er angreifen - und das bald.


  Und er musste ohne Gnade vorgehen. Jemand, der in der


  Lage war, das Amulett zu stehlen und sich seine Kräfte zunutze zu machen, musste ein überragender Gegner sein.


  Als Faskus ihm - noch immer vor sich hin murmelnd -wieder den Rücken zudrehte, schlich Ben dichter heran. Eine Senke im Boden gestattete ihm, sich dem Zelt bis auf zehn Meter zu nähern. Er konnte einige von Faskus' Worten verstehen: »... überhaupt kein Problem, muss irgendwo ein Unterschlupf sein. nicht so übel, wie es aussieht..«


  Ben richtete sich auf, um über den Rand der Senke zu spähen. Faskus hatte ihm erneut den Rücken zugewandt.


  Ben sprang mit Hilfe der Macht vor, riss sein Lichtschwert empor, aktivierte es.


  Das Geräusch alarmierte Faskus, der herumwirbelte.


  Und in der letzten Viertelsekunde, bevor seine Füße den Boden erreichten, sah Ben, dass hinter Faskus, auf Decken vor dem Zelt, ein kleines Mädchen saß, das mit fragendem Blick zu ihm hochschaute.


  Er war drauf und dran, dem Mann vor den Augen dieses kleinen Mädchens den Kopf abzuschneiden.


  Ben kam mit den Füßen auf und beförderte Faskus mit einem Tritt über das Mädchen hinweg nach hinten. Als er rittlings auf dem Mann landete, hörte er, wie Faskus vor Schmerz grunzte, hörte das gedämpfte Kreischen des Mädchens. Bens Lichtschwert schnitt in die oberste Decke des Zelts, setzte die Ränder in Brand. Er schaltete die Waffe aus.


  Dann packte er das Amulett mit der freien Hand und riss daran, doch die Kette gab nicht nach. Ben fluchte und zerrte die Kette nach oben, um sie ihrem Träger über den Kopf zu ziehen. Erst dann wich er zurück, krabbelte rückwärts vom Zelteingang weg und ließ das Amulett in seinen Beutel gleiten.


  Das kleine Mädchen quetschte sich hinter Faskus' Beinen in das Zelt und sah sich mit wildem Blick um. Sie hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar und blaue Augen, war vielleicht sechs Standardjahre alt und trug die Kinderausführung eines orangefarbenen X-Flügler-Pilotenoveralls. Als sie Ben erblickte, kreischte sie erneut auf. Sie griff nach unten, und ihre Hand kam mit ein paar Zweigen und Blättern wieder hoch, die sie nach Ben warf. Ein Stock flog bis zu seinen Füßen, der Rest des Zeugs landete ein gutes Stück davor.


  »Sei still«, sagte Ben.


  Das Mädchen warf sich auf Faskus. »Daddy, wach auf. Daddy...«


  »Daddy?« Ben stand auf und trat wieder vor.


  Das Mädchen drehte sich um und schnappte sich ein weiteres Wurfgeschoss aus dem Innern des Zelts, um es nach Ben zu schleudern. Diesmal war es eine Dura-Bratpfanne. Er schlug sie beiseite, ohne stehen zu bleiben, und betrat das Zelt. »Hör auf damit.«


  »Tu Daddy nicht weh.« Sie griff nach etwas anderem -einem Blaster. Ben, plötzlich wieder auf der Hut, packte die Waffe mit der Macht, und sie flog in seine Hand.


  Der Blaster war leicht, zu leicht. Er betrachtete ihn eingehender. Es war ein Kinderspielzeug, eine Miniaturkopie der klassischen DL-44-Blasterpistole, die sein Onkel Han für gewöhnlich trug. Ben warf sie durch die Öffnung nach draußen. »Hör auf, mit Sachen zu schmeißen. Ich meine es ernst.«


  Das Mädchen erstarrte, die Hand mit einer Gabel darin erhoben.


  Ben behielt sie so gut wie möglich im Auge und sah nach Faskus. Der Mann war bewusstlos - seltsam, da Ben nicht glaubte, dass er ihn so hart getroffen hatte. Doch es war hilfreich. Ben befestigte sein Lichtschwert wieder an seinem


  Gürtel, dann tastete er Faskus ab.


  Der Blaster in Faskus' Gürtelhalfter war echt. Ebenso wie der kleinere in seinem Stiefel und der in dem schmalen Halfter in seinem rechten Ärmel. Und wie die Vibroklinge in der Scheide in seinem linken Ärmel. Ben nahm all die Waffen an sich, dann schaute er sich um.


  In einer Ecke des Zelts lag eine Rolle gelben Seils. Ben hob sie auf. Dann rollte er Faskus herum, entdeckte einen weiteren Blaster in einem Halfter hinter seinem Rücken, steckte ihn ein und machte sich daran, Faskus' Hände zu fesseln.


  Die Gabel rammte in seine Wange, blieb einen Moment lang stecken und fiel dann runter. »Du tust ihm weh!«


  Ben rieb sich die Wange. Als er seine Finger wegzog, waren sie mit Blut beschmiert. »Nein, das tue ich nicht. Ich fessele ihn bloß.«


  »Er ist bereits verletzt, du machst es nur noch schlimmer.« Ben war mit Faskus' Händen fertig und nahm die Füße des Mannes in Angriff. »Wo?«


  »Am Bauch.«


  Ben rollte Faskus wieder herum und zog den grauen Waffenrock des Mannes hoch.


  Er stieß einen Pfiff aus. Ein behelfsmäßiger Verband - dicke Schichten Hemdstoff, die von zerrissenen Stoffstreifen an Ort und Stelle gehalten wurden - bedeckte den unteren linken Bereich von Faskus' Bauch. Er war blutgetränkt.


  Vorsichtig löste Ben die Streifen und hob den Verband an. Ein Blick auf die blutverschmierte Haut darunter zeigte ihm, dass Faskus eine Schnittverletzung erlitten hatte, die mindestens sieben Zentimeter lang war. Noch mehr Blut quoll aus der Wunde hervor, als Ben die Bandage entfernte. Faskus stöhnte, kam jedoch nicht wieder zu sich.


  Ben legte den Verband wieder an und fixierte ihn. Sowohl von seinen Jedi-Lehrmeistern als auch innerhalb der Garde war er in Erster Hilfe unterwiesen worden, doch hier war mehr als das gefragt.


  Er legte seine Hände auf Faskus' Brust und seine Stirn und probierte aus, welches Wissen und welche Gefühle er durch die Macht empfangen konnte. Er wusste nicht viel über Machtheilung, doch Meisterin Cilghal und sein Vater hatten ihm ein paar Dinge beigebracht, bloße Notwendigkeiten.


  Die Macht war nicht stark in Faskus. Überhaupt war er kaum zu spüren. Vergleichen mit seiner Tochter war er eine flackernde Kerze. Von der Wunde ging Unruhe aus. Als Ben tiefer bohrte, spürte er, dass Blut an Stellen floss, wo es nicht sein sollte. Er spürte, wie Leben verebbte.


  Aber Ben wusste nicht viel über Bauchverletzungen. Andere Jedi hatten ihm erzählt, dass sie meistens nicht viel bluteten, für gewöhnlich aber sehr schmerzhaft waren.


  Faskus hätte bereits tot sein müssen, und es war offensichtlich, dass schiere Willenskraft ihn am Leben hielten. Doch auch die würde nicht mehr lange reichen. Ben zögerte, fragte sich, wie er das dem Mädchen beibringen sollte.


  »Wie ist dein Name?«, fragte er.


  »Kiara. Wirst du machen, dass es ihm wieder besser geht?«


  »Das kann ich nicht.«


  Faskus öffnete die Augen. Sie waren glasig. Er versuchte, sich auf die Seite zu rollen, und scheiterte. Sein Blick klärte sich ein wenig, und er sah Ben an. »Wer bist du?«


  »Ben Skywalker. Von der Garde der Galaktischen Allianz.«


  »Irgendeine Verbindung zu Luke Skywalker?«


  »Ich bin sein Sohn.«


  »Gut.« Faskus legte sich zurück und schloss einen Moment lang die Augen. Ben glaubte, dass der Mann sterben würde, doch es war bloß eine Geste der Erleichterung, dann öffnete Faskus die Augen wieder, um seine Tochter anzuschauen. »Von jetzt an wird sich Gardist Skywalker um dich kümmern.«


  »Nein, Daddy.« Kiara warf sich auf die Brust ihres Vaters. »Er hat dir wehgetan.«


  »Er hat mich bloß umgestoßen. Ich war bereits verletzt. Der Raumjäger hat mich verletzt.«


  Voller Unbehagen über diesen Wortwechsel, über das, was kommen würde, unterbrach Ben sie. »Warum haben Sie das Amulett von Kalara gestohlen?«


  Faskus sah ihn verwirrt an. »Das habe ich nicht.«


  »Doch, das haben Sie. Aus einem Bürogebäude auf Drewwa.«


  »Auf Drewwa haben sie es mir gegeben, ja. Dort lebe und arbeite ich.«


  »Ich dachte, Sie stammen von Ziost.«


  Faskus schüttelte den Kopf. »Ich komme von Almania. Ich bin ein Kurier.«


  »Wer hat Ihnen das Amulett gegeben?«


  »Ein Bothaner namens Dyur. Er hat mir aufgetragen, es hierherzubringen. Bei bestimmten Koordinaten zu landen und das Amulett zu einer Höhle in der Nähe zu bringen. Und allein zu kommen.« Er lachte, ein kurzes Bellen, das in einem schmerzhaften Keuchen endete. »Es tut mir leid, Kiara. Ich wünschte, ich hätte mich daran gehalten. Es tut mir so leid.«


  »Und dann wurden Sie beschossen?«, fragte Ben.


  Faskus nickte. »Ich war auf halbem Weg zu der Höhle, als ich das Brüllen der Triebwerke hörte. Ich bin zurück zur Schwarzzahn gerannt. Sie haben darauf gefeuert, ein TIE-Jäger. Kiara war noch drinnen. Ich musste zu ihr gelangen.«


  Ben musste keine weiteren Fragen stellen. Der Rest der Geschichte war für ihn klar. Faskus hatte seine Tochter aus dem Frachtraumer gerettet, doch irgendein Unglück, vielleicht eine Explosion, hatte einen Durastahlsplitter in seine Eingeweide gejagt.


  Und der brachte ihn um. Langsam.


  »Bitte.« Faskus' Stimme war schwach. »Binde meine Hände los. Damit ich sie festhalten kann.«


  Ben dachte darüber nach, dann nickte er. Er benutzte Faskus' eigene Vibroklinge, um die Fesseln an den Händen des Mannes durchzuschneiden.


  Dann, während Kiara schluchzte und Faskus mit immer leiserer Stimme beruhigend auf sie einredete, begann Ben, das Lager des Mannes abzubrechen und seine Habseligkeiten zu verstauen.


  Und nachzudenken.


  Ich habe das Amulett, und es kann nicht gegen mich eingesetzt werden. Diese Phase seiner Mission war erfolgreich abgeschlossen, das konnte Ben auf seiner Liste abhaken. Jetzt musste er einen Weg finden, den Planeten zu verlassen oder zumindest, Jacen eine Nachricht zukommen zu lassen.


  Wenn Faskus - oder wie immer sein richtiger Name lauten mag - das Amulett nicht gestohlen hat, wer war es dann? Dieser Dyur, wer immer das war. Und Dyur hatte Faskus die Schuld dafür in die Schuhe geschoben, indem er die Notiz zurückließ. Aber warum hätte Dyur ihm dann das echte Amulett geben sollen, um es in einer Höhle zu verscharren? Das hier musste das Original sein. Aus der Nähe stank es nur so nach der Energie der Dunklen Seite und der unheimlichen Schadenfreude, die es Ben erlaubt hatte, ihm zu folgen. Irgendetwas an alldem ergab keinen Sinn.


  Ben zählte sechs große Decken, von denen eine von seinem Lichtschwert leicht beschädigt worden war, mehrere Holzpfosten, die als Zeltstangen dienten, vier Durastahlnägel, die das Zelt am Boden verankerten, drei Blaster und eine Vibroklinge, alles mit zusätzlichen Energiezellen, Essensrationen, vermutlich genug für eine Woche, eine Menge Seil, den Rucksack, den Inhalt von Faskus' Beutel -einschließlich eines Datenpads, zahlreicher Creditmünzen, Kreditkarten, Datenkarten und Identifikationskarten - und die Kleider des Mannes, falls Ben sie wollte. Aber er wollte sie nicht.


  Er baute das Zelt sorgfältig ab, um das Mädchen und ihren Vater dem ersten Schneefall des Tages auszusetzen, und faltete alle Decken zusammen, mit Ausnahme derer auf dem Boden, auf denen Faskus und Kiara lagen. Faskus' Augen waren immer noch offen, aber er sprach nicht mehr, und Ben konnte ihn auch nicht mehr in der Macht wahrnehmen.


  Der Astromech kam von seinem Versteck heruntergewatschelt, als Ben gerade begann, all seine neuen Habseligkeiten auf sein eigenes Bündel und den größeren Rucksack zu verteilen, den Faskus gebastelt hatte. »Gute Neuigkeiten, Shaker«. sagte er. »Mehrere Energiezellen. Wenn du Adapter hast, können wir dich eine ganze Weile über am Laufen halten.«


  Doch Shakers Erwiderung klang nicht fröhlich. Der Droide hielt seine optischen Sensoren auf Kiara und Faskus gerichtet und gab einen disharmonischen Ton von sich.


  »Ja«, sagte Ben, »das ist traurig.«


  Sogar noch trauriger war, was er in einer Minute tun musste. Doch seine Pflicht war eindeutig. Er musste das Amulett zu Jacen bringen. Und das bedeutete, dass er im


  Hinblick auf seine Vorräte kein Risiko eingehen durfte.


  Er überlegte, Kiara zu bitten, sich zu bewegen, damit er die letzten beiden Decken einsammeln konnte, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass eine derartige Aufforderung unnötig sei. Für ihn allein waren vier Decken genug.


  Er verbrachte einige Minuten damit, den großen Rucksack mit etwas Seil an Shakers kuppelförmigen »Kopf« zu binden, und dann setzte er sich in Bewegung.


  Er hörte nicht, dass Shaker ihm folgte, und drehte sich um, um zu sehen, dass der R2 immer noch an derselben Stelle stand. Die Optiksensoren des Droiden glitten vor und zurück, sahen erst ihn und dann Kiara an. »Komm schon, Shaker.«


  Der Astromech begann, in seine Richtung zu watscheln. Ben hatte den Eindruck, dass er in seinen Schritten Widerwillen ausmachen konnte, doch er schob den Gedanken beiseite. Shaker hatte diese Leute nie zuvor getroffen, und deshalb konnten sie ihm nichts bedeuten.


  »Hey!« Kiara setzte ich auf. Auf ihrem Haar sammelte sich Schnee, und auf ihren Wangen gefroren Tränen. »Du kannst nicht gehen. Daddy hat gesagt, dass du dich um mich kümmerst.«


  »Es tut mir leid«, sagte Ben. »Aber ich habe nie gesagt, dass ich das tue.«


  »Du kannst ihn nicht hier zurücklassen! Die Tiere werden ihn fressen!«


  »Es tut mir leid.«


  Es erforderte einiges an Willenskraft, dem Mädchen zum zweiten Mal den Rücken zuzukehren, doch er dachte an seine Pflicht, setzte sich wieder in Bewegung, langsam, und Shaker folgte ihm.


  Der Droide trillerte eine lange und komplizierte Mitteilung.


  Ben öffnete sein Datenpad, das Shakers Nachricht empfangen hatte:


  



  WAS IST UNSER ZIEL?


  



  »Ich habe mir Faskus' Datenpad angesehen.« Ben tätschelte seinen Beutel, um sich zu vergewissern, dass das Pad immer noch da war. »Darauf sind Informationen über Ziost, die ich nicht habe. Und auch die Koordinaten, wo er landen sollte, auch die der Höhle, in der er das Amulett verstecken sollte -ich schätze, diesen Teil des Plans hat er fallengelassen, nachdem er verletzt wurde -, und die von einer Menge Orte, die mit RUINEN markiert sind. Ich wette, dass es dort, wo Ruinen sind, auch irgendwelches Zeug zu finden gibt. Vielleicht sogar Leute. Vielleicht sogar die Basis, von der dieser TIE-Jäger gekommen ist. Wir machen uns auf den Weg zu den nächstgelegenen Ruinen. Ich wette, Faskus hatte dasselbe vor.«


  



  WARUM LASSEN SIE DAS MÄDCHEN ZURÜCK?


  



  Bens Magen verknotete sich erneut. »Weil uns unsere Vorräte schneller ausgehen, wenn sie bei uns ist, zum Beispiel unser Essen. Und vielleicht kommen wir dann nicht dorthin, wo wir hinmüssen. Unsere Mission ist wichtiger als ihr Leben.«


  



  IST DIE MISSION AUCH WICHTIGER ALS IHR EIGENES LEBEN?


  



  Ben dachte ungefähr fünfzig Meter des Weges darüber nach. »Ja.«


  



  DANN SAGEN SIE MIR, WAS IHRE MISSION IST, DAMIT ICHSIE ZURÜCKLASSEN UND SIE ZU ENDE BRINGEN KANN, FALLSSIE SICH DEN FUSS VERSTAUCHEN.


  



  Ben drehte sich um und verpasste dem Astromech aus der Drehung heraus einen Tritt gegen die Kuppel. Shaker quäkte und fiel um, doch die Schnüre, die Ben dazu benutzt hatte, den großen Rucksack zu befestigen, lösten sich nicht. »Halt die Klappe, du. du wandelnder Schrotthaufen. Wenn du neben deinem funktionsgestörten Droidenhirn nicht ein paar nützliche Systeme hättest, würde ich dich ebenfalls hierlassen.«


  Shaker gab keine Antwort. Er versuchte nicht, sich wieder aufzurichten.


  Ben zwang sich, sich zu beruhigen. Er würde warten, bis er sicher war, dass er den Astromech nicht länger brauchte, um ihn dann in einer Schrottpresse zu zerquetschen oder ihn aus einem Obergeschossfenster zu werfen.


  Nein, das ergab keinen Sinn. Der Droide war kostbares Eigentum. Er konnte ihn für den Flug zu einem anderen Planeten verkaufen, wenn es ihm gelang, jemanden zu finden, der bereit war, ihn zu nehmen.


  Mit einem Seufzen richtete er den Astromech auf, dann ging er weiter.


  Als sie eine Stunde später eine leicht bewaldete Kammlinie überquerten, piepte Bens Datenpad. Doch Shaker hatte keinen Laut von sich gegeben, um zu kommunizieren. Ben blieb stehen und klappte sein Datenpad auf.


  Auf dem winzigen Bildschirm tauchten Bilder seiner Eltern auf. Beide lächelten.


  »Ben«, sagte Mara. »Nur für den Fall, dass du es noch nicht mitbekommen hast - du bist jetzt vierzehn!«


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Luke. »Also, ganz gleich, was für Qualen deine Lehrer - einschließlich mir - heute für dich in petto haben, vergiss sie. Melde dich bei mir, um dir ein paar Geburtstags-Credits abzuholen, und den Rest des Tages kannst du dann machen, wozu du Lust hast.«


  Ihre Bilder verblassten zu Schwärze.


  Shaker tauchte hinter Ben auf und wartete mit Droiden-Geduld.


  Seltsamerweise hatte Ben das Gefühl, als wäre er überhaupt nicht mehr da, als wäre er plötzlich zu einem mit Gas gefüllten, Benförmigen Ballon geworden. Gas konnte nicht denken, und einen langen Augenblick war er dazu ebenfalls nicht in der Lage.


  Sie mussten diese Nachricht aufgenommen haben, kurz bevor er zu dieser Mission aufgebrochen war.


  »Hi, Mom«, sagte er. »Hi, Dad. An meinem vierzehnten Geburtstag habe ich ein kleines Mädchen umgebracht.«


  Er setzte sich hin, sein Steißbein gegen den Astromech gelehnt. Er lehnte sich nach vorn, schlang seine Arme um seine Knie.


  Und begann zu weinen.


  Kiara stach mit einem Messer auf den Boden ein. Es war ein Essutensil, keine Vibroklinge, und als das Messer auf den Boden traf, machte es ein sirrendes Geräusch, manchmal kratzte es ein bisschen von dem eisenharten Erdreich weg. Manchmal nicht. Nachdem sie mehr als eine Stunde gegraben hatte, unterbrochen von Schluchzattacken, hatte sie ein Loch ausgescharrt, das ein bisschen größer als ihre Hand war.


  Doch sie würde weitergraben. Ihr Vater war tot, und sie musste ihn unter die Erde bringen, damit keine Tiere kamen und ihn auffraßen.


  Durch den fallenden Schnee konnte sie sehen, dass stiefelbewehrte Füße vor ihr standen. Sie schaute in das Gesicht von Ben Skywalker empor. Der watschelnde Astromech betrat gerade das andere Ende der Lichtung.


  Einige Sekunden lang sagte Ben nichts. Dann sah er sich um. »Ich glaube«, sagte er, »war sollten ihn in eine der Decken einwickeln und dann Steine auf ihn legen. Das wird die Tiere fern halten.«


  »Dann werden sie ihn nicht fressen?«


  »Dann werden sie ihn nicht fressen. Ich werde ihn einwickeln und die Steine suchen. Du legst die andere Decke um dich und bleibst hier mit Shaker sitzen.«


  Kiara tat, was ihr gesagt worden war. Ihre Tränen hörten nicht auf zu fließen, doch zumindest wusste sie jetzt, dass ihr Vater unter den Steinen sicher sein würde.


  16.


  CORUSCANT


  



  Die Wochen nach dem militärischen Desaster von Corellia trugen nichts zu einer schnellen Lösung des Konflikts bei.


  Fondor, ein Planet, der berühmt für seine orbitalen Schiffswerften war - ein Planet, dessen Wirtschaft unter den Militärproduktionsbeschränkungen der Galaktischen Allianz gelitten hatte hatte seinen Rücktritt aus der Allianz verkündet und Freundschaftsabkommen mit Corellia und seinen Verbündeten unterzeichnet. Das war bloß eine einzige Welt, die die Konföderation - die aufgrund des empörten Beharrens von Bothawui und Commenor nicht länger als die Corellianische Konföderation bezeichnet wurde - von drei auf vier Systeme vergrößerte. Doch von diesen vier Systemen verfügten zwei, Corellia und Fondor, über Schiffsbauwerften, die für die Militärentwicklung der Allianz von großer Wichtigkeit waren. Fondors Rücktritt wurde von sämtlichen Holonachrichtensendern gebracht. Kurz darauf traten Bespin mit seinen bedeutenden Förderanlagen von Tibannagas und Adumar mit seiner Munitionsindustrie ebenfalls der Konföderation bei.


  Und andere Welten wankten. Die Planeten im HuttenTerritorium machten keinen Hehl daraus, dass sie entweder der Konföderation den Vorzug geben oder loyale Freunde der Allianz bleiben würden, je nachdem, wer ihnen bestimmte Handelsprivilegien zugestand, die ein Vermögen auf ihre Konten spülen würden. Mehrere Planeten der Imperialen Restwelten, denen es schon seit langem nicht behagte, Teil der


  Allianz zu sein, tendierten eindeutig zur Konföderation, doch der Mufti-Rat handelte eine Verlängerung ihrer Verträge mit der Allianz aus. Großadmiral Pellaeon, der sich kürzlich zur Ruhe gesetzt hatte und sich seit seiner Rückkehr auf den Planeten Bastion am fortdauernden Prozess des Wiederaufbaus und der Neubevölkerung der imperialen Thronwelt beteiligte, sprach offen und gern über die Notwendigkeit, dass das Imperium der Allianz weiterhin verbunden bleiben musste.


  In diesen Wochen kam es bloß zu sporadischen Kampfhandlungen zwischen der Allianz und der Konföderation. Admiralin Limpans Einsatzkräfte bei Corellia führten regelmäßige Angriffe auf die corellianischen Schiffswerften durch, auf die noch immer intakte Centerpoint-Station und auf die Industrieanlagen auf den anderen Welten, die mit Corellia verbündet waren -Angriffe, die allerdings größtenteils ergebnislos verliefen. Den Streitkräften der Konföderation im Bothawui-System gelang es mit minimalen Anstrengungen, die Überwachungsschiffe der Allianz zum Rückzug zu drängen.


  Keine der Seiten drängte auf einen Sturmangriff. Die Welten der Konföderation warteten ab, stärkten ihre Verteidigung, schickten Diplomaten mit Bündnisangeboten in zig Systeme und kurbelten ihre Schiffsproduktion zu epischen Höhen an.


  Die Allianz zog Militärverbände aus abgeschiedenen Stationen ab, sammelte Informationen und verstärkte die Sicherheitsvorkehrungen. Der Krieg wurde hauptsächlich in den Nachrichtensendungen ausgefochten. von Analysten, die vorhersagten, wo die nächste große Schlacht ausgetragen werden würde, wer damit anfing und wie sie enden würde.


  Admiral Matric Klauskin, der kürzlich aus einem Krankenhaus auf Coruscant verschwunden war, tauchte auf seinem Heimatplaneten Commenor auf. Seine Betreuer übermittelten sein Rücktrittsschreiben an das Militär der Galaktischen Allianz. Bei einem Abendessen auf Commenor wurde er als Held seines Planeten gewürdigt und feierlich in den Ruhestand entlassen. Während der Feier sprach er nicht viel, und Beobachter beschrieben ihn als unempfänglich und mit glasigem Blick.


  



  GALAKTISCHE ALLIANZ, MILITÄRHAUPTQUARTIEREINSATZBESPRECHUNGSRAUM FÜR RANGHOHE OFFIZIER


  



  »Das sogenannte Chasin-Dokument«, sagte General Tycho Celchu, »ist authentisch.« Celchu, ein großer, auf elegante Weise attraktiver Mann mit blondem Haar, durch das sich Spuren von Weiß zogen, strahlte Selbstvertrauen und Kompetenz aus.


  Admiralin Niathal kümmerte es nicht, was der menschliche Militäranalyst ausstrahlte. Der Blick ihrer Augen zitterte vor Unruhe. »Das kann nicht sein, General. Wir hatten keine Pläne, auf Commenor einzumarschieren.«


  »Doch, die hatten wir«, versicherte Tycho ihr. »Vor dreißig Jahren.«


  Das beruhigte Niathal ein wenig, stachelte aber auch ihre Neugierde an. Auf die anderen ranghohen Offiziere im Raum hatte die Bemerkung offensichtlich dieselbe Wirkung; auf beiden Seiten des langen Tisches hörte Niathal Gemurmel. »Bitte, fahren Sie fort«, sagte sie und brachte die anderen Gespräche damit zum Erliegen.


  »Damals, als die Rebellenallianz um die Befreiung entscheidender Planetensysteme des Imperiums kämpfte«, erklärte Tycho, »schmiedete General Garm Bei Iblis eine Reihe von Plänen für die individuellen Systeme. Das Chasin-Dokument, das uns vor kurzem vom Geheimdienst beschafft wurde, ist eine überarbeitete Version von Bei Iblis' Operation Blauer Stecker. Die Operation wurde nie in Angriff genommen, weil Commenor seinen imperialen Gouverneur wenige Monate, nachdem Coruscant an uns fiel, aus eigenen Stücken abgesetzt hat.«


  »Wurden die Einzelheiten von Operation Blauer Stecker je veröffentlicht?«, fragte Niathal.


  Tycho schüttelte den Kopf. »Nein, sie wurden über Jahrzehnte hinweg als streng geheim klassifiziert. Klassifiziert und vergessen, dank ihrer Irrelevanz. Ich wusste nichts davon. Doch als ich mit meiner Analyse des Chasin-Dokuments begann, war ich verblüfft darüber, wie sehr es General Bei Iblis' bevorzugten Logikmustern ähnelte. Zuerst dachte ich, das Dokument wäre von einem Bewunderer des Generals aufgesetzt worden. Doch dann fiel mir auf, dass der Plan keine Angaben über den Einsatz moderner Schiffsklassen enthielt, und das weckte meinen Argwohn. Also habe ich mir die alten Unterlagen angesehen.«


  »Ich verstehe. Und haben wir irgendwelche Hinweise darauf, wie der ursprüngliche Plan in die Hände von jemandem fallen konnte, der ihn überarbeitet und an die Commenorianer weitergegeben hat?«


  »Ja.« Ein Anflug von Bestürzung schimmerte durch Tychos kontrolliertes Verhalten. »Unsere Sicherheitsvorkehrungen wurden geknackt. Eine Analyse der Datenbanken, auf denen diese Datei gelagert war, weist daraufhin, dass die einzigen Zugriffe darauf in den vergangenen Jahren erfolgten, als automatisierte Datensicherungsprogramme sie aktualisiert und mit unveränderten gespeicherten Kopien verglichen haben. Militärprogrammierer konnten keine Anzeichen für andere Zugriffe finden, daher habe ich den Geheimdienst um Unterstützung gebeten, der die Methode entdeckt hat, die dazu benutzt wurde, um.«


  Gemurmel von anderen Offizieren im aktiven Dienst ließ ihn verstummen. Tycho schaute sich gelassen am Tisch um. Niathal wusste, dass der General bei seinen Kollegen in Ungnade gefallen war, weil er einen Außenstehenden hinzugezogen hatte. Auch sie bedauerte, dass General Celchu Außenstehenden gegenüber ein Sicherheitsversagen eingeräumt hatte, doch ebenso wusste sie die Tatsache zu schätzen, dass er das Problem gelöst hatte. »Mit Geheimdienst meinen Sie in diesem Fall«, sagte Niathal, »Ihre Ehefrau.«


  »Ja.« Tychos Frau Winter war eine langjährige Agentin. Damals, als die Neue Republik noch eher ein Ideal als die Realität gewesen war, hatte sie als Außenagentin gearbeitet. Sie hatte dabei geholfen, dem beliebtesten Sohn der Allianz, Jacen Solo, den Rücken freizuhalten. Solo war einer der Offiziere am Tisch, und er hörte unbewegt zu, ohne zu reagieren, als Winter erwähnt wurde.


  Tycho fuhr fort: »Winter hat entdeckt, dass das Datensicherungsprogramm ersetzt wurde. Es erfüllte noch immer seine reguläre Aufgabe, doch darüber hinaus hat es diese Dateien an einen externen Standort übermittelt. Sobald wir wussten, wonach wir suchen müssen, sind wir auf ähnliche Programme bei anderen Datenbanken gestoßen. Diese Programme waren selbstreplizierend und hätten sich über unser gesamtes Militär-Netzwerk ausbreiten können, aber das konnten wir noch rechtzeitig verhindern. Die Programme haben lediglich auf ältere Unterlagen und einige


  Feldmaterialbestandslisten zugegriffen.«


  »Und was haben Sie unternommen?«


  »Wir haben den bösartigen Programm-Code beseitigt und relevante Einzelheiten über den Vorfall an den militärischen Geheimdienst, an den Geheimdienst der Galaktischen Allianz und an die Garde der Galaktischen Allianz übermittelt. Wir hätten versuchen können, diesen Zugriff zu Fehlinformationszwecken zu verwenden, aber das wäre ein gewaltiges Unterfangen gewesen - dem Feind wäre höchstwahrscheinlich aufgefallen, dass sich sein ProgrammCode nicht weiter in unserem Netzwerk verbreitet hat, und um den Eindruck aufrechtzuerhalten, dass alles so läuft wie geplant, hätten wir also ein komplettes zweites Netzwerk aufbauen müssen, voll mit einer Mischung aus falschen Informationen und unwichtigen authentischen Daten, um es anschließend in den gleichen Abständen zu aktualisieren, wie das echte Netzwerk aktualisiert wird.«


  Niathal nickte. Es war möglich, ein solches Unternehmen durchzuführen, doch das hätte eine gewaltige Menge an Ressourcen verschlungen. »Wissen wir, wie unsere Systeme geknackt wurden?«


  »Teilweise«, antwortete Tycho. »Nachprüfbare Aufzeichnungen deuten darauf hin, dass der ursprüngliche Hackerangriff während einer routinemäßigen Datenabfrage mit einem GGA-Zugriffscode stattfand.«


  Das erregte Jacens Aufmerksamkeit. »Lächerlich!«


  Tycho musterte ihn gelassen. »Aber nachprüfbar.«


  »Niemand mit einer Autorisierungsstufe, die hoch genug ist, um wichtige Daten im Militärnetzwerk abzufragen, ist ein Sicherheitsrisiko.« Jacen ließ seine Stimme hart klingen. »Zusätzlich zu all den Sicherheitsmaßnahmen, die wir einsetzen, bin ich ein Jedi. Es ist so gut wie unmöglich, dass mich einer meiner ranghohen Offiziere auf diese Weise täuschen könnte.«


  »So gut wie unmöglich«, betonte Tycho, »ist nicht unmöglich.«


  »Geben Sie mir den Zugriffscode«, schnappte Jacen.


  Tycho nannte ihn aus dem Kopf heraus: »3 7 9 H o L 44B 9 21.«


  Jacen riss sein Datenpad hervor und öffnete eine Datei. Einige Sekunden lang scrollte er durch das Dokument, dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck von nur verärgert zu verärgert und verwirrt. »Nicht zugewiesen«, sagte er. »Unten auf der Liste nicht zugewiesener Codes.«


  »Ich schlage vor«, sagte Niathal, »dass Sie die anderen nicht zugewiesenen Zugriffscodes ebenfalls überprüfen, um sicherzustellen, dass sie nicht benutzt wurden.«


  Jacen ließ sein Datenpad zuschnappen. »Das werde ich tun.«


  »Und teilen Sie mir das Ergebnis mit.«


  »Ja, Admiral.« Eindeutig erzürnt wandte sich Jacen ab und vermied jeden Blickkontakt.


  »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Niathal.


  »Ja«, antwortete eine dunkelhäutige Frau, die statt einer Uniform dunkle Zivilkleidung trug. Es war Belindi Kalenda, seit Ende des Yuuzhan-Vong-Krieges Direktorin des Geheimdienstes der Galaktischen Allianz. »Und zwar in Bezug auf das Militär. Mir sind Informationen in die Hände gefallen, die darauf hindeuten, dass die Konföderation gegenwärtig gewisse Wachstumsprobleme hat - ein zunehmendes Problem für sie, wenn man bedenkt, dass die Militärstreitkräfte der Planeten, die sich ihnen womöglich noch anschließen,


  ebenfalls koordiniert werden müssen.«


  Niathal beugte ihren Kopf in Richtung der Direktorin. »Das Einzige, das mich daran überrascht, ist der Umstand, dass sie nicht schon längst einen Oberbefehlshaber ernannt haben.«


  »Das ist nicht das einzig Überraschende daran. Admiral, soweit ich höre, haben die Bothaner verlangt, dass der Oberbefehlshaber bei einem persönlichen Treffen von Repräsentanten aller Planeten der Konföderation bestimmt werden soll.«


  Tycho stieß einen Pfiff aus, Jacen nickte, und die anderen Offiziere begannen miteinander zu tuscheln. »Das sieht den Bothanern ähnlich«, sagte Niathal. »Von Angesicht zu Angesicht - anstatt über das HoloNetz - können sie das Ergebnis beeinflussen.«


  »Darüber hinaus«, sagte Kalenda, »hat es den Anschein, als würde die Konföderation das Ganze als Rekrutierungstrick benutzen, um den Welten, die noch unschlüssig sind, zu vermitteln: >Schließt euch uns jetzt an, und ihr könnt Delegationen zu der Abstimmungsversammlung schicken, dann wird womöglich euer Kandidat unser Oberbefehlshaber.<«


  »Interessant.« Niathal ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Wie zuverlässig ist diese Information?«


  »Es steht außer Frage, dass die Hutten eine Einladung bezüglich der Abstimmung erhalten haben und die Bothaner eifrig dabei sind, einen Kandidaten auszuwählen, der die Zustimmung der größten Anzahl relevanter Politiker findet.«


  »Wir müssen dort sein«, sagte Jacen.


  Niathal nickte. »Colonel Solo hat recht. Einige der besten militärischen Anführer und hellsten Köpfe der Konföderation werden zu den Delegierten gehören. Ganz zu schwiegen von Politikern, die bestens über die Pläne ihrer Planeten im Bilde sind. Wenn wir die Anwesenden eliminieren können, würde das die Planungsfähigkeit der Konföderation um ein beträchtliches Maß reduzieren. Wenn wir sie gefangen nehmen können, besteht die Chance, dass wir an eine gewaltige Menge von wichtigem Wissen gelangen. Direktorin Kalenda, bitte tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende, um diese Informationen zu beschaffen. Zögern Sie nicht, sich an uns zu wenden, falls Sie Unterstützung benötigen.«


  »Verstanden. Admiral.«


  



  CORUSCANT JEDI-TEMPEL, TRAININGSHALLE


  



  »Ich glaube, du nimmst diese ganze >Schwert der Jedi<-Sache zu ernst«, sagte Zekk.


  Wie als Reaktion darauf schoss Jaina heran und riss ihr Lichtschwert waagerecht vor sich hoch. Sie setzte zu einem hohen, schwungvollen Hieb an und versuchte dabei, Zekk durch die Macht zu vermitteln, wie ihr Angriff aussehen würde. Ihre Attacke war jedoch eine Finte, und entgegen dem, was sie Zekk vorgegaukelt hatte, stieß sie die Spitze der Klinge ein gutes Stück unter Zekks Abblockmanöver hindurch und erwischte ihn über den rechten Rippen.


  Die Waffe gab ein Zischen von sich. Das Übungsschwert versetzte Zekk einen elektrischen Schlag anstelle einer neuen Brandnarbe wie der, die er sich vor nicht allzu langer Zeit zugezogen hatte.


  Er trat zurück und rieb über die Stelle, wo die Klinge ihn berührt hatte. »Hey. Du hast geschummelt.«


  Jaina nickte. »Ich habe mich auf den Umstand verlassen, dass du ständig glaubst, im Voraus zu wissen, was ich tue. Weil du dich zu häufig darauf verlässt, im Voraus zu wissen, was ich tue.«


  »Kann schon sein.«


  »Und ich nehme den Titel als >Schwert der Jedi< nicht zu ernst. Wie könnte ich, wenn ich nicht einmal weiß, was er bedeutet? Nicht einmal Onkel Luke weiß genau, was dahintersteckt. Er ist sich nicht einmal ganz sicher, warum er das überhaupt gesagt hat. Vielleicht war es die Macht, die durch ihn gesprochen hat.«


  Zekk griff wieder nach seinem Übungsschwert. »Möglicherweise bedeutet es, dass du die neue Auserwählte bist.«


  Jaina erschauerte, dann ging sie wieder in Habachtstellung. »Ich hoffe, nicht. Es hat meinen Großvater Jahrzehnte, mehrere Amputationen und jede Menge Tragödien gekostet, sein Schicksal zu erfüllen.« Sie rückte vor und vollführte einen schwungvollen Abwärtshieb, der sich quer über Zekks abblockender Klinge in einen raschen Stoß verwandelte.


  Doch Zekk nutzte seine größere Armreichweite und Körpergröße zu seinem Vorteil und ließ Jainas Schwertspitze nach oben schnellen, sodass der Stoß mehrere Zentimeter rechts neben seinem Gesicht endete. Er versuchte es mit einem Schlag von der Seite, doch Jaina riss ihre Klinge nach unten, um Zekks Angriff knapp über dem Heft ihres Schwerts abzufangen.


  »Abgesehen davon«, fuhr Jaina fort, ohne dass ihr Plauderton darauf hingedeutet hätte, dass gerade ein Lichtschwertduell stattfand, »gibt es auch keinen Imperator, den ich mit ins Verderben reißen könnte.«


  »Es gibt Lumiya.« Die Stimme drang aus mehreren Metern Entfernung herüber.


  Jaina und Zekk wichen rasch voreinander zurück und sahen in Richtung des Sprechers.


  Jag Fel saß mit überkreuzten Beinen auf einer Trainingsmatte in seiner üblichen schwarzen Stadtgarderobe. Jaina wurde bewusst, dass sie weder gesehen noch gespürt hatte, wie er hereingekommen war.


  »Er hat uns ausspioniert«, sagte Zekk. Seine Stimme war kaum mehr als ein Murmeln, nicht laut genug, um bis zu Jag zu dringen.


  Jaina deaktivierte ihr Übungsschwert. Die Klinge - ein elektrisch geladenes Stück Durastahl - zog sich nicht in den Griff zurück. »Was ist mit Lumiya?«


  Jag zuckte mit den Schultern. »Der Auserwählte hat den Anführer der Sith vernichtet. Lumiya ist eine Sith, richtig?«


  Zekk schaltete seine Klinge ebenfalls aus. »Sie ist das, was von den Sith noch übrig ist. Ich bezweifle, dass jemand, auf den in jeder Generation eine Prophezeiung hinweist, nötig ist, um sie zu eliminieren - wenn es das ist, worum es sich beim >Schwert der Jedi< handelt.«


  »Ich muss zugeben, dass ich nicht genug über die Jedi weiß, um auch nur fundierte Spekulationen darüber anstellen zu können...«


  »Gut für dich.«


  Jag grinste, als wären Zekks Worte nicht anmaßend, sondern humorvoll gemeint gewesen. Dann fuhr er fort: »Aber ich sehe die Sache so. Ein Schwert ist eine Waffe. Eine Waffe der Jedi würde nach dem Willen oder gegen einen Feind der Jedi eingesetzt werden. Der Feind der Jedi sind die Sith und andere Anti-Jedi, wie auch immer die sich bezeichnen mögen. Aus diesem Grund wäre das Schwert der Jedi jemand, der gegen die Sith eingesetzt wird. Also, ist das jetzt einfach, allzu


  simpel oder bloß falsch?«


  »Ich plädiere für allzu simpel.« Zekk wandte sich wieder Jaina zu. »Noch eine Runde?«


  Jaina schüttelte den Kopf. »Ich will das hören. Ich habe nie wirklich die Sichtweise von jemandem außerhalb des Ordens mitbekommen. Und Jag hat immer eine interessante Sichtweise.«


  Zekk seufzte, lang und leidend, streckte die Hand aus, und Jaina gab ihm ihr Übungsschwert. Daraufhin marschierte Zekk brav auf das Regal zu, in dem die Trainingswaffen gelagert wurden.


  Jag warf Jaina einen zaghaften Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, dass meine Sichtweise über das hinausgeht, was ich gerade gesagt habe. Aber ich kann Mutmaßungen anstellen.«


  »Bitte sehr.« Sie kam vor, um sich auf die Matte vor ihm zu setzen, und nahm mit übereinandergeschlagenen Beinen die gleiche Haltung ein wie er.


  »Ich bin ebenso wenig dazu qualifiziert, die Macht zu analysieren, wie ich Ultraschallmusik komponieren kann, da ich beides nicht aus eigener Erfahrung kenne. Ich kenne bloß das wenige, das ich gehört habe, und das meiste davon stammt aus der Zeit, seit ich hierhergekommen bin. Aber wenn die Macht durch den Großmeister gesprochen hat, als er dich zum Schwert der Jedi ernannte, und wenn dieses Schwert so etwas wie der Auserwählte ist, dann gibt es da irgendeine Art Ungleichgewicht, das in Ordnung gebracht werden muss. Und das würde auf Lumiya hindeuten.«


  Jaina nickte. »Vielleicht sollte unsere Einsatzgruppe lieber ihr statt Alema Rar nachspüren.«


  »Oder beiden, da die zwei beim Roqoo-Depot offensichtlich gemeinsame Sache gegen die Skywalkers gemacht haben.«


  Zekk kehrte zurück, um neben den beiden stehen zu bleiben. »Ich glaube nicht, dass wir drei etwas gegen Lumiya ausrichten können. Sie hat dem Großmeister die Stirn geboten. Sie ist auf Meisterhöhe. Wir sind bloß zwei Jedi-Ritter und ein machtblinder Raumjockey.«


  Jaina blickte stirnrunzelnd zu ihm auf. »Zekk, das war unnötig.«


  »Ich habe bloß sachgemäß und logisch zum Ausdruck gebracht, dass Fel kein Gewinn für uns ist, wenn es um Machtangelegenheiten geht.«


  »Zekk, hör auf!«


  Zekk fuhr unerbittlich fort: »Und diese Art von Analyse ist etwas, wovon Fel wirklich jede Menge Ahnung hat.« Er wandte sich Jag zu. »Hast du Jaina nicht mal erzählt, dass ich als Pilot nicht gut genug wäre, um mich ihrem Geschwader anzuschließen? War das eine kühle, besonnene Analyse?«


  Jaina zuckte zusammen. Dieser Vorfall hatte sich während des Yuuzhan-Vong-Kriegs ereignet, auf Borleias. Und Jaina hatte sich von Jags Argumentation überzeugen lassen, obwohl sie es eigentlich besser gewusst hatte.


  Jags Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch er nahm sich lange Zeit, um eine Antwort zu formulieren. »Nein«, gab er zu, »das war keine Analyse. Das war ich, der eifersüchtige Geliebte, der versucht hat, dich aus dem Weg zu schaffen.«


  Zekk wirkte verblüfft. Offensichtlich hatte er diese Aufrichtigkeit nicht erwartet.


  Jag winkte zu Zekk hinauf. »Und das ist etwas, wovon du jede Menge Ahnung hast. Die Eifersucht eines Geliebten. Andernfalls würdest du dich nicht jedes Mal wie ein brünstiger Falkenflügler aufführen, wann immer ich mir erlaube, Jaina nach der Uhrzeit zu fragen.«


  Jaina spürte, wie sie errötete. »Jag.«


  »Du weißt immer, wie spät es ist«, hielt Zekk dagegen. »Du suchst bloß Ausreden dafür, mit ihr zu reden.«


  »Jungs, ihr macht mich wirklich wütend!«


  Jag begann zu piepen. Oder besser: Irgendein elektronisches Gerät, das er bei sich trug, piepste, und dieses Piepsen war ein komplizierter Wirbel musikalischer Töne, wie ein Astromech, der versuchte, Poesie zu rezitieren, ein ausgeklügelteres Signal als alle anderen, die die beiden Jedi bislang von einem von Jags Ausrüstungsgegenständen gehört hatten.


  Erstaunt zog Jag sein Datenpad aus der Tasche. »Eine Mittelung mit höchster Priorität.« Er öffnete das Gerät, las ein paar Zeilen - und las dann laut vor. »Vom Zentralcomputer des Fliegenden Händlers. >Jedi-Tempel-Holokamera- und Analyseprogramm berechnet für beigefügte Sequenz 94prozentige Wahrscheinlichkeit einer Übereinstimmung mit Zielperson Alema Rar.<«


  Sofort war der Streit vergessen. Zekk setzte sich neben Jaina. »Leg es auf den großen Schirm.«


  Jag hielt das Datenpad in Richtung des Schirms, der die Wand gegenüber dem Halleneingang beherrschte. Er drückte eine Taste, und einen Moment später erwachte der Schirm zum Leben, um die Holokamaufnahme zu zeigen.


  Sie schien von einer an der Decke angebrachten Sicherheitsholokamera zu stammen und zeigte eine Menge von Leuten - die meisten in den Uniformen von AllianzMilitärpersonal -, die auf eine Tür zudrängten. In ihrer Mitte befand sich eine vermummte humanoide Frau - definitiv blauhäutig, möglicherweise eine Twi'lek, doch auf dem Bild war ihr Gesicht nicht groß genug, dass Jaina es richtig erkennen konnte.


  Dann wurde Jags Programm aktiviert. Eine Drahtgitterdarstellung eines weiblichen Twi'lek-Körpers wurde über die Zielperson gelegt. Während sich das Gitter an ihre Haltung anpasste, gingen von einigen Gliedmaßen - Fuß, Schulter, Kopf - kleinere Linien ab, und Worte und Prozentzahlen huschten schneller vorüber, als man sie lesen konnte. Das Drahtgitter glich sich weiter an, kürzte einen Fuß auf halbe Länge und ließ die linke Schulter auf eine Art und Weise herabhängen, die auf einen dauerhaften physiologischen Schaden hinwies.


  Die Aufnahme endete und wechselte mit einer anderen, die dicht an die erste anzuschließen schien. Das Holokamerabild zeigte einen breiten Schiffskorridor. Uniformiertes Personal strömte aus einer größeren Kammer in den Gang. Ihre Bewegungsfreiheit wurden durch ihre große Zahl eingeschränkt. Die blaue Frau befand sich ungefähr in der Mitte der Menge, hüpfte hoch und runter. Die Holokamaufnahme wurde herangezoomt und erstarrte zum Standbild.


  Die Gesichtszüge der Frau ähnelten denen von Alema sehr, der Alema aus dem Dunklen Nest.


  Jag rief eine dritte Datei auf, doch das war keine Holokamerasequenz. Es war eine Auflistung von mit Holokameras überwachten Stellen an Bord des Fliegenden Händlers, wo es zu Aufzeichnungsstörungen gekommen war -zumindest von den Bereichen, deren Deckpläne nicht vertraulich waren. Die Auflistung enthielt Tausende von Aufnahmestellen, und ein Schaubild übertrug sie auf die dazugehörigen Deckpläne, um eindeutige Verlaufsmuster durch Korridore, durch Luftkanäle, durch Kasinos und Einkaufszentren zu zeigen.


  Offensichtlich hielt sich Alema Rar an Bord des Fliegenden Händlers auf oder hatte es zumindest getan, als die Rohdaten dieses Protokolls kompiliert worden waren, was erst wenige Tage her war.


  Und der Fliegende Händler befand sich jetzt im Corucant-System. Nachdem das Schiff von Corellia geflohen war, hatte man ihm die Genehmigung erteilt, hier seinen Geschäften nachzugehen.


  Jag stand so schnell auf, als wäre er von unsichtbaren Sprungfedern unter seinen Füßen in die Höhe geschossen worden. »Die Jagd ist eröffnet.« Ausdruckslos rannte er auf den Ausgang der Trainingshalle zu.


  



  CORUSCANTICHER RAUM, FLIEGENDER HÄNDLER


  



  Halb wankend, weil die künstlichen Schwerkraftgeneratoren des großen Glücksspielschiffs phasenweise an- und auszugehen schienen, sich nach rechts oder links verschoben und das bereits taten, seit sie ihren sechsten Whiskey an diesem Abend runtergekippt hatte, umrundete Captain Uran Lavint eine Ecke in den schmalen Korridor, in dem sich ihre Kabine befand.


  Der Gedanke daran, in ihre Kabine zurückzukehren, entlockte ihr ein Seufzen. Die Chancen standen gut, dass Alema dort sein würde, herumschlich, bereit, ihr von ihrem Tag voll erfolglosen Herumspionierens zu erzählen, bereit, eine weitere Reihe von Drohungen auszustoßen. Verärgert über dieses Ritual würde Lavint Stunden brauchen, um einzuschlafen. Auch konnte sie keine Gesellschaft mitbringen, während die verunstaltete blaue Twi'lek zugegen war.


  Gleichwohl, es waren Alemas Jedi-Kräfte, die Lavint an den Wetttischen den entscheidenden Vorteil brachten. Wann immer Alema von einem schattigen Ort aus zusah und mittels kleiner telekinetischer Stupser mit Lavint kommunizierte, um Lavint einen wesentlich besseren Eindruck davon zu vermitteln, wie gut die Karten der anderen Spieler waren, räumte Lavint groß ab. Sie gewann genug, um ihre Kabine an Bord dieses kostspieligen Hotels zu behalten, genug, um Fracht zu kaufen, die ihren nächsten Schmuggeltrip höchst profitabel machen würde, genug, um sich mit dem Drumherum eines Lebens zu umgeben, das größtenteils auf Verschwendung ausgerichtet war.


  Sie wünschte bloß, Alema hätte nicht zu diesem Drumherum gehört.


  Als sie sich schwankend ihren Weg zu ihrer Zimmertür bahnte, löste sich ein Schatten von der anderen Wand des Korridors und ragte plötzlich vor ihr auf.


  Lavint griff nach ihrem Miniblaster und brachte ihn in Anschlag, um zu feuern - oder zumindest, um damit zu drohen -, als der Fremde ihn ihr aus der Hand riss. Er richtete ihn nicht auf sie, hielt ihn nur einfach fest, mit dem Lauf nach unten.


  Lavint starrte den Mann alarmiert und argwöhnisch an. Dann erkannte sie ihn und lachte. »Colonel Solo«, sagte sie. »Sind Sie hier, um mich zu töten?«


  Er schüttelte den Kopf und reichte ihr den Blaster zurück. »Nein, ich brauche Sie.«


  »Nun, ich bin gerade nicht in der allerbesten Verfassung, aber ich bin bereit, wenn Sie es sind.«


  Ein Ausdruck von Abneigung glitt über sein Gesicht. »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Das hatte ich auch nicht gedacht. Ich wollte bloß sichergehen.« Sie steckte den Blaster in den verborgenen Halfter zurück - was ihr erst beim dritten Versuch gelang -, dann zog sie ihr Datenpad aus der Tasche und öffnete mit ihm die Kabinentür. Dahinter lag eine kleine Kammer, spärlich möbliert, und Alema war nicht da, es sei denn, sie hatte sich unter dem Bett oder irgendwo oben unter der Decke versteckt.


  Lavint führte ihren Besucher hinein und nahm ohne Umschweife auf dem einzigen Stuhl im Raum Platz, was Jacen die Wahl ließ, sich entweder aufs Bett zu setzen oder stehen zu bleiben. Er entschied sich fürs Stehen.


  »Ich habe Bedarf an Ihren Diensten.«


  »Das glaube ich nicht.« Sie wollte den Kopf schütteln, doch als die Bewegung die Kabine heftig schwanken ließ, hörte sie schnell damit auf. »Ich erinnere mich deutlich daran, wie Sie sagten: >lch würde niemals eine Geschäftsbeziehung mit jemandem eingehen, der die Falleen verkauft.*«


  »Der seine Kameraden verkauft«, korrigierte Jacen. Er wirkte gereizt. »Umstände ändern sich.«


  »Und mit ihnen die Moral. Herzlichen Glückwunsch! Das macht Sie zum Schmuggler.«


  Er schwieg einen Moment lang, wie um seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, dann fuhr er fort. »Es sind Ihre Dienste als Schmugglerin, die ich in Anspruch nehmen möchte. Die meisten Leute, die der Schmugglerkultur verbunden sind, halten sich entweder aus dem Krieg raus oder stehen auf Seiten der Konföderation.«


  »Und das aus gutem Grund. Sie wollen uns alle arbeitslos machen.«


  »Nein, ich will, dass ihr alle einer legalen Arbeit nachgeht. Und wenn Sie mir helfen, werde ich Ihnen genau dazu verhelfen.«


  »Reden Sie weiter.«


  »In einigen Tagen wird ein Treffen von KonföderationsKriegsschiffen stattfinden. Aus verschiedenen Systemen. Ihre Führer kommen zusammen, um einen gemeinsamen Anführer zu bestimmen, und dann werden sie gegen ein gemeinsames Ziel zu Felde ziehen. Ich muss bei diesem Treffpunkt sein, um herauszufinden, wer dort ist. Wer ein Verräter ist.«


  »Greifen Sie die Flotte einfach aus dem Hinterhalt an und sortieren Sie sie aus, wenn sie tot sind.«


  Er tat ihren Vorschlag mit einer Handbewegung ab. »Was wird es mich kosten, dass Sie mich dorthin bringen?«


  »Ich werde es nicht tun. Man kann Ihnen nicht trauen. Sie sabotieren Hypertriebwerke.«


  Ein Aufblitzen von Zorn glitt über sein Gesicht. »Ihr Hyperantrieb hat versagt.«


  »Natürlich hat er das. Und ich habe viele, viele Stunden geglaubt, ich würde einsam und allein im Weltall sterben. Wenn man bedenkt, dass mir außerdem gerade mein Schiff gestohlen worden war - von Ihnen —, war das kein guter Tag. War's wirklich nicht.«


  Jacen schloss die Augen und schien lautlos zu zählen. Schließlich öffnete er sie wieder. »Ganz gleich, auf welchen Preis wir uns einigen, ich werde Sie in voller Höhe bezahlen, im Voraus. Sie oder jemanden Ihrer Wahl. Ohne die Möglichkeit, die Credits wieder zurückzubuchen.«


  »In Ordnung.« Lavint brauchte nicht lange darüber nachzudenken. »Ich will die Breathe My Jets zurück.«


  »Das ist mir in dem Zeitrahmen, der uns zur Verfügung steht, nicht möglich. Das Schiff wurde überholt, wieder in Betrieb genommen und als Transporter in den Dienst der Galaktischen Allianz gestellt. Es würde Wochen oder gar


  Monate dauern, es von seiner gegenwärtigen Mission abzuziehen, es hierherzubringen und die Besitzurkunden zu ändern.« Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Wie wäre es stattdessen mit einem mittelgroßen Gallofree-Yards-Frachtraumer, zwölf Jahre alt, auf Corellia beschlagnahmt, gerade in den Coruscant-Werften generalüberholt und repariert, aber noch nicht zugewiesen? Ich kann ihn für die GGA anfordern und werde ihn Ihnen überlassen. Die Besitzrechte sind klar und eindeutig.«


  »Ich bin eimerstanden. Vorausgesetzt, das Schiff ist voll betankt, bewaffnet, mit Proviant versehen - und wurde nicht sabotiert.«


  »Verstanden. Sonst noch etwas?«


  »Ich werde einige Credits investieren müssen, um die Informationen zu kaufen, die Sie brauchen. Fünfzehn-, zwanzigtausend.«


  »Sicher.«


  »Und ich möchte, dass Sie Ihren Eltern eine Nachricht von mir überbringen.«


  »Wie bitte?«


  »Das können Sie doch, oder?«


  »Was für eine Nachricht?«


  »Ich will, dass sie mir irgendwie mitteilen, wie ich sie erreichen kann, ganz gleich, wie. Bloß für eine Übertragung.«


  »Kennen Sie sie?«


  »Nein.«


  »Warum wollen Sie dann.«


  »Das geht Sie nichts an. Ich schwöre, dass es nichts mit Ihnen zu tun hat. Sie haben damit nichts zu schaffen, und es wird Ihnen nicht schaden.« Sie sah ihn unbeirrt an.


  Er dachte darüber nach, dann sagte er: »In Ordnung. Ich


  werde einen Weg finden.«


  Sie lächelte ihn an. »Das ist alles.«


  »Ich hatte erwartet, dass Sie eine Menge mehr von mir verlangen würden. Wegen Ihrer verletzten Gefühle.«


  »Der Trick bei Verhandlungen - und das würden Sie wissen, wenn Ihr Vater Sie richtig großgezogen hätte - besteht darin, niemals so viel zu verlangen, dass Ihr Geschäftspartner Sie lieber umbringt anstatt den Deal wie besprochen durchzuziehen.«


  Jacen sah sie einen langen Moment an. Dann sagte er einfach: »Vielen Dank.« Und ging.


  Noch immer lächelnd, streckte Lavint sich auf dem Bett aus. Sie musste sich erst mal darüber klar werden, was sie gerade alles erreicht hatte. Versteckte sich Alema hier irgendwo, würde der letzte Teil der Absprache die Solos das Leben kosten. Dann war Lavint frei - sofern Alema nicht beschloss, sie ebenfalls zu töten, wovon Lavint allerdings bei der verrückten Twi'lek ausging. Doch falls Alema diese Unterhaltung nicht mit angehört hatte, könnte ihr Gespräch mit den Solos vermutlich Alema den Tod bescheren, und diesen Ausgang der Sache bevorzugte Lavint eindeutig.


  »Hey, verrücktes Mädchen«, sagte sie, »wo steckst du?«


  Sie erhielt keine Antwort.


  Lavint entspannte sich, schloss die Augen, und keine zwei Minuten später schnarchte sie vor sich hin.


  17.


  ZIOST


  



  Jeden Morgen erwachte Ben mit dem Nachhall der Stimmen in seinen Ohren. Ein Teil seines Verstandes versuchte, ihnen zu lauschen, herauszufinden, was sie sagten. Der Rest von ihm war bemüht zu vermeiden, dass er sie verstand. Tief in sich wusste er, dass er, wenn er lange genug zuhörte, um sie zu verstehen, tun wollen würde, was sie von ihm verlangten, und dass das, was sie von ihm verlangen würden, sehr, sehr falsch war.


  Aus diesem Grund barg der Schlaf für Ben keine Erholung, selbst in den Nächten nicht, in denen sein Lagerfeuer all die Stunden über brannte und Klara sich an ihn schmiegte, traurig, aber vertrauensvoll.


  In jenen Nächten weckte ihn häufig ein Gefühl von Besorgnis oder ein Piepsen von Shaker, und dann sah er auf der anderen Seite des Feuers Augen glänzen. Nachtaktive Raubtiere hätte Jacen sie genannt, und Ben konnte sie in der Macht fühlen. Dort waren sie große, kraftvolle Präsenzen, brodelnd vor Energie - und Verschlagenheit. Er konnte spüren, dass sie so verdreht waren wie die verkrüppelten Bäume an diesem Ort.


  Bislang hatten sie nicht angegriffen, doch Ben sorgte dafür, dass Kiara nie mehr als einen oder zwei Schritte von ihm entfernt war - zumindest, wenn nicht gerade einer von ihnen in den Büschen ein privates Geschäft erledigen musste. Dann achtete er darauf, dass Shaker in der Nähe des Mädchens blieb. Die Gegenwart des Droiden schien ihren Sinn für


  Privatsphäre nicht zu stören.


  Und da war noch eine andere Präsenz. An dem Tag, nachdem Ben auf Kiara gestoßen war, ungefähr gegen Mittag, hatten sie gerastet, um ein rasches Mittagessen aus Dosenrationen einzunehmen. Ben setzte sich, verzehrte irgendein fetttriefendes Fleischprodukt und aß so schnell, dass er das Zeug nicht schmecken musste. Auf der Hut vor den wilden Tieren, die er noch immer nicht gesehen hatte, waren seine körperlichen Sinne und seine Machtwahrnehmung bis zum Äußersten angespannt, und mit einem Mal war er sicher, dass jemand ihn beobachtete.


  Er erhob sich, schaute sich um und packte sein Lichtschwert, doch niemand zeigte sich. Und nach ein paar Sekunden verschwand das Gefühl.


  Am nächsten Tag, wieder um die planetare Mittagszeit, passierte es ein weiteres Mal, diesmal, als sie die Überreste von etwas erreichten, bei dem es sich einst um eine Straße gehandelt haben musste. Bäume ragten daraus hervor, doch es gab lange Abschnitte, die immer noch flach und eben waren, was es Shaker erlaubte, wesentlich schneller voranzukommen. Der Astromech hatte gerade seine dreibeinige Radkonfiguration an die größere Geschwindigkeit angepasst, als Ben erneut Blicke spürte, die auf ihn gerichtet waren. Wieder schwand das Gefühl nach weniger als einer Minute wieder.


  Am Mittag des nächsten Tages wartete er darauf, dass das Gefühl zurückkam, und er wurde nicht enttäuscht. In den wenigen Sekunden, die ihm blieben, suchte er den Beobachter mit Hille der Macht.


  Und er hatte Erfolg. Wer immer ihn anstarrte, tat es von hoch oben. Ben spähte durch den Baldachin der blätterlosen


  Äste empor. Doch da war nichts zu sehen, bloß die Sonne, die matt durch eine Wolkenschicht schimmerte. »Shaker, bloß die Bewegungssensoren, sieh direkt nach oben.« Der Astromech twiedelte bestätigend. Wieder verging das Gefühl. Ben zog sein Datenpad hervor. »Hast du irgendwas gesehen?«


  



  ICH HABE EINE SCHWACHE IONENSPUR REGISTRIERT.


  



  »Eine Ionenspur? Von der Art, wie sie ein TIE-Jäger hinterlassen würde?«


  



  KORREKT.


  



  Also wurden sie von demjenigen beschattet, der sowohl den YT-2400 als auch den Y-Flügeljäger in die Luft gesprengt hatte. Aber warum? Und - was ebenso wichtig war - wie?


  Ben verbrachte einen Teil des Nachmittags damit, jedes Stück Ausrüstung, das er aus Faskus' Lager mitgenommen hatte, auseinanderzunehmen und zu überprüfen, besonders die elektronischen Geräte. Doch er fand keine geheimnisvollen Sender darin.


  Natürlich war da noch Faskus' Datenpad, das genau wie Bens über einen Kurzstrecken-Transmitter verfügte. Um dahinterzukommen, ob das Pad Daten an ihren Beobachter übermittelte, würde Ben es »auf frischer Tat ertappen« müssen. Eine Programmierung sorgte vielleicht dafür, dass das Gerät in großen Abständen einen einzelnen Identifizierungsimpuls sendete, also würde Shaker die ganze Zeit über alle Kommfrequenzen überwachen müssen, um diesen Impuls aufzuspüren.


  Stattdessen konnte er aber auch ebenso gut einfach den Akku aus dem Gerät entfernen und ihn nur bei den Gelegenheiten wieder einsetzen, wenn er auf irgendwelche Daten zugreifen musste. Das tat er.


  Dann, kein bisschen klüger als zuvor, übernahm er wieder die Führung, immer vorwärts, durch den Schnee und die verdrehten Bäume.


  



  STERNENSYSTEM MZX32905, NAHE BIMMIEL


  



  Das Hologramm des dürren, bronzefarbenen Bothaners flackerte und tanzte. Lumiya tat so, als würde sie es nicht bemerken. Sie hatte Dyur und seine Mannschaft teilweise deshalb ausgesucht, weil ihr Schiff über eine Holokommunikationseinheit verfügte, doch offensichtlich war es keine besonders gute.


  »Genau rechtzeitig«, sagte sie und zwang einen lobenden Tonfall in ihre Stimme. »Was haben Sie zu berichten?«


  »Faskus ist tot«, sagte Dyur. »Der Junge und der Astromech marschieren auf eine der alten Siedlungen zu. Und es gibt eine Komplikation.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Es sieht so aus, als hätte Faskus sein kleines Mädchen bei sich gehabt. Sie ist noch am Leben. Der Junge hat sie mitgenommen.«


  Lumiya lehnte sich zurück und dachte nach. Das war... bedauerlich.


  Die Anweisungen, die sie so sorgsam gemeinsam mit Jacen ausgearbeitet hatte, gingen nicht darauf ein, was Ben in einem solchen Fall tun sollte. Und obwohl die Rettung eines kleinen Mädchens ihm womöglich anfangs ein warmes Gefühl der


  Zufriedenheit bescheren mochte, schadete es seiner Aufmerksamkeit und lenkte seine Energien ab, wenn er sie weiterhin beschützte. Sie mitzunehmen zeugte nicht davon, dass er sein Überleben und den Erfolg seiner Mission in den Fordergrund stellte, nicht von Sith-Denken.


  Der Junge musste sich darüber im Klaren sein. Er war seinem Vater einfach zu ähnlich.


  Und das bedeutete, dass er nie gutes Sith-Material abgeben würde.


  »Tötet sie«, befahl sie.


  »Betrachten Sie das als erledigt.«


  »Ich betrachte es als erledigt, wenn Sie mir mitteilen, dass es erledigt ist. Sonst noch etwas?«


  »Nein, Mylady.«


  Lumiya vollführte eine fast unmerkliche Geste mit ihren Fingern, unterhalb des für Dyur sichtbaren Bereichs, und das Hologramm verschwand.


  Sie zuckte ein wenig zusammen, auch wenn ihre Dienerdroiden nicht imstande sein würden, es unter ihrem Gesichtsschal zu sehen. Sie hatte soeben den Tod von Luke Skywalkers Sohn befohlen. Ein Grund mehr für Luke, sie zu töten, wenn er es herausfand.


  Nun denn... Vielleicht würde er das ja nie. Und selbst wenn, ging es hierbei ausschließlich um Jacen, und Jacen musste sich nun nicht mehr mit einem Schüler herumschlagen, der unentschlossen und gefühlsduselig war.


  



  ZIOST


  



  Am nächsten Vormittag stießen sie auf den ersten Ort, der auf Faskus' Karte mit RUINEN markiert war. Es war eine


  Ansammlung zusammengestürzter Steine - verzierter Steinblöcke, die einstmals die Mauer einer kleinen Zitadelle gebildet hatten, bevor irgendeine gewaltige Kraft sie zum Einsturz gebracht hatte. Ben fand auf sämtlichen freien Flächen Verwitterungsspuren, aber keine Anzeichen von Blasterbrandmalen, geschmolzene Stellen oder andere erkennbare Hinweise auf Gewalt.


  Und er entdeckte keinen Weg in die Ruine hinein. Weder seine Augen noch seine Machtsinne wiesen auf eine Stelle hin, wo er vielleicht hineingelangen konnte, um auf intakte Kammern zu stoßen, ebenso wenig wie Shakers Sensoren.


  »Wir werden hier rasten und essen«, entschied er. »Shaker, bitte vorbereiten zum Aufspüren von Ionenspuren und Funkübertragungen.«


  Der Droide bestätigte die Anweisung mit einem melodischen Tschirpen. Und weniger als zehn Minuten später, gerade, als Ben den Rest einer gekühlten Dose Nerfsteak-Eintopf aufaß, piepte Shaker erneut, diesmal eine komplexe Reihe von Tönen.


  Ben holte sein Datenpad hervor und las:


  SIE HABEN GERADE EIN KOMMSIGNAL AUSGESANDT.


  Ben blickte finster drein. »Habe ich?«


  VON WENIGER ALS EINER HUNDERTSTEL SEKUNDE DAUER.


  »Gab es ein Antwortsignal?«


  NEIN.


  Ben warf einen Blick auf die Zeitanzeige in der Ecke des


  Datenpad-Bildschirms. Dort befanden sich zwei Angaben, eine für die Lokalzeit und eine für die von Coruscant, und die Lokalzeit zeigte exakt eine Standardstunde vor zwölf.


  Konnte sein eigenes Datenpad das Problem sein? Oder irgendein anderes Teil seiner Ausrüstung? Rasch packte er alles aus seinen beiden Rucksäcken, sortierte die Gegenstände in zwei Stapel - alles, das er bereits zuvor untersucht hatte, und alles, bei dem das nicht der Fall war. Er nahm den zweiten Stapel in Angriff, um jeden Gegenstand genauestens in Augenschein zu nehmen.


  Am nächsten Tag würde er herausfinden, ob sein Datenpad der Peilsender war. Vorausgesetzt, dass die Übertragung jeden Tag um die gleiche Zeit stattfand. Er würde sein Datenpad kurz vor Mittag beiseitelegen, und er und Shaker würden sich einige Meter davon entfernen. Wenn das Datenpad dann ein Signal aussandte, konnte Shaker bestimmen, ob es das Gerät war und nicht irgendetwas anderes, das Ben am Körper trug.


  Er überprüfte methodisch auch alle anderen Gegenstände, und er schüttelte sogar den Inhalt seines Gürtelbeutels über dem Haufen von Sachen aus, um sicherzugehen, dass er leer war.


  Er war es nicht. Nichts fiel mehr heraus, doch die Unterseite des Beutels fühlte sich in seiner Hand seltsam an. Der Beutel schien zudem mehr zu wiegen, als er eigentlich sollte, wenn auch nur eine Winzigkeit.


  Er stülpte den Beutel von innen nach außen und fand den Peilsender.


  Er sah aus wie eine kleine Stahlmurmel, wenn auch wie eine mit spindeldürren Spinnenbeinen, die in den Stoff des Beutels gestochen waren und das Gerät sicher an Ort und Stelle hielten. Eins der Beine war ausgestreckt sechs oder sieben


  Zentimeter lang.


  Ben starrte den Peilsender perplex an. Wann hatte man ihn damit verwanzt? Oder - um genauer zu sein, da es wie eine mobile Einheit aussah - wann war das Gerät in seinen Beutel gekrabbelt? Das konnte jederzeit zwischen dem Jedi-Tempel und seiner Ankunft bei Faskus' Lager passiert ein.


  Die Worte seiner Mutter kamen Ben wieder in den Sinn, darüber, dass Spione ihre Aufgaben erfüllten, ohne dass jemand sie bemerkte, und er lächelte. »Gute Arbeit, Spion«, sagte er.


  Dann spürte er wieder den Beobachter am Himmel. Er überprüfte sein Datenpad. Exakt zwölf Uhr mittags.


  Bloß dass das Gefühl, beobachtet zu werden, diesmal nicht nach einigen Sekunden verschwand. Es wurde intensiver, und zugleich konnte Ben noch etwas anderes fühlen: Eindrücke von boshaftem Vergnügen, das Verlangen, Chaos zu verursachen.


  Er schaute nach oben. Hoch droben am Himmel war ein winziger Punkt, im Zentrum der Wolkendecke, die den Großteil der Sonnenstrahlen daran hinderte, den Boden zu erreichen.


  »Shaker!«, rief er. »Geh in Deckung!«


  Kiara, die desinteressiert ihre Dose Würzfleischwürstchen gegessen hatte, sah auf. Sie hatte in den letzten paar Tagen nicht viel gesagt und sagte auch jetzt nichts, doch sie sprang auf, als Ben sie erreichte.


  In diesem Moment versengten die ersten Laserstrahlsalven den Boden. Grüne Bolzen trafen den Steinhaufen ein paar Meter rechts von Ben. Kiara stieß einen schrillen Schrei aus. Ben hob sie hoch und sprang nach links, auf die nahe Baumlinie zu, sechzig oder mehr Meter entfernt.


  Der TIE-Jäger zischte vorbei und wendete für einen weiteren Überflug. Ben nahm das Schiff als Schemen wahr. Es war schwarz, nur wenige Bauteile - wie etwa die Rippen, die die Paneele der Sonnensegel voneinander trennten - schimmerten bronzen.


  Er blieb stehen. Wenn er weiter auf die Bäume zulief, würde der Jäger ihn beim nächsten Überflug in offenem Gelände erwischen. Er änderte die Richtung und lief auf den Steinwall zu, der den einzigen Schutz bot, der nah genug war, um ihn zu erreichen.


  Er sprang mit einem Satz hinter eine teilweise intakte Steinsäule und spähte darüber hinweg. Der TIE-Jäger flog niedrig, kaum fünfzig Meter über dem Boden, und kam geradewegs auf sie zu. Shaker, der wieder auf die ebene Straße zuwatschelte, war ein leichtes Ziel, doch der Raumjägerpilot ignorierte den Droiden.


  Ben duckte sich wieder, als der TIE feuerte. Die Steine unmittelbar rechts von ihm wackelten und kippten nach hinten, landeten neben ihm, umgeworfen von der gewaltigen Energie der Turbolaser des Jägers. Schwarzer Rauch stieg von den Einschlagsstellen auf, begleitet von einem stechenden Geruch.


  Ben blickte auf Kiara hinab. Sie drückte sich gegen den Erdboden - oder vielmehr gegen die steinige Fläche, auf der sie lag -, und ihr Gesicht war nach oben gewandt, ihre Augen voller Furcht.


  Einen Moment lang war Ben irgendwo anders, an hundert anderen Orten mit zitternden Flüchtlingen, während Geschwader von TIE-Jägern über ihre Kopfe hinwegdröhnten. So war es also zu Zeiten des Imperiums, dachte er geistesabwesend.


  Jacen hatte ihm erklärt, dass es am alten Imperium einige bewundernswerte Dinge gegeben hatte, einschließlich der unbeirrten Art und Weise, mit der das Imperium für Ordnung gesorgt hatte, doch jetzt erfuhr Ben aus erster Hand, wie diese Ordnung für die andere Seite aussah.


  Er schüttelte den Kopf, um die Bilder zu vertreiben, und sah nach oben. Er stellte fest, dass der TIE-Jäger kehrtmachte, um sie erneut zu überfliegen. Er griff nach Faskus' Blasterpistole...


  Sie lag noch immer dort draußen im Schnee, wo er sie hingelegt hatte, als er seine Habseligkeiten untersucht hatte. Er unterdrückte einen Fluch und streckte die Hand danach aus. Obgleich er auf diese Entfernung noch nie zuvor sein Lichtschwert oder irgendeinen anderen Gegenstand zu sich hatte fliegen lassen, schnellte der Blaster in seine Finger, und er legte damit an.


  Dann schüttelte er den Kopf. Eine Blasterpistole gegen einen gepanzerten Raumjäger? Er hatte nicht die geringste Chance, seinem Widersacher irgendwelchen Schaden zuzufügen. Er brauchte größere Waffen.


  Er hatte die Macht. Immerhin war er ein Jedi, wenn auch nur ein Schüler, und die Macht war seine größte Waffe, seine beste Rüstung.


  Er sah sich nach einem Wurfgeschoss um, dann stellte er fest, dass er davon umgeben war. Er schoss die Augen und konzentrierte sich, wie er es an jenem Tag getan hatte, als er Shaker aus dem Y-Flügler gehoben hatte.


  Er hörte Kiara keuchen, als sich der Stein, der gerade umgestürzt war, einige Zentimeter in die Luft hob.


  Der TIE-Jäger näherte sich. Ben konnte ihn nicht in dem Maße wahrnehmen, wie er den Piloten im Herzen des kugelförmigen Cockpits wahrnahm. Er fühlte den Stein, er fühlte den Piloten - und er versuchte, das eine zum anderen zu befördern.


  Träge hob sich der Stein in die Flugbahn des TIE-Jägers. Ben hörte das Kreischen der Laser, die erneut feuerten, und öffnete die Augen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein grüner Laserbolzen die Mauer weit links von ihm erwischte. Der andere traf den schwebenden Stein genau in der Mitte, um ihn in tausend Splitter zu sprengen.


  Der TIF.-Jäger drehte zur Seite, konnte der Trümmerwolke jedoch nicht zur Gänze ausweichen. Ben hörte die hohen Klonks und Plings, als das linke Sonnensegel von den Steinsplittern getroffen wurde.


  Mit einem Mal gewann der TIE-Jäger abrupt an Höhe, drehte eine Runde und stieg dann weiter empor, bis er außer Sicht war.


  Ben blickte wieder auf Kiara hinunter. »Fürs Erste sind wir sicher«, sagte er. »Der böse Mann ist weg.«


  Sie nickte, ohne ihm recht zu glauben.


  »Nein, wirklich.« Er hielt inne, überlegte, was er sagen konnte, um sie zu überzeugen. Dann beugte er sich hinunter und umarmte sie, spürte, dass sie zitterte. »Es ist alles in okay. Es ist alles okay.«


  Ihre Antwort klang gedämpft: »Wird er zurückkommen?«


  »Ja, das wird er. Aber nächstes Mal werde ich auf ihn vorbereitet sein.«


  »Warum will er mich erschießen?«


  »Dich erschießen?« Ben lehnte sich zurück, um sie anzusehen. »Er will dich nicht erschießen. Er will mich erschießen.«


  Sie schüttelte ernst den Kopf. »Nein. Er hat auf die Schwarzzahn geschossen, während ich drin war. Dabei wurde Daddy verletzt. Daddy hat gesagt, die wollen ihn erschießen, aber jetzt wollen die mich erschießen. Die wollen, dass ich tot


  bin.«


  »Nein, das wollen sie nicht.«


  »Du wolltest es aber.« Ihr Tonfall war nicht einmal anklagend, nur gekränkt.


  »Nein, das wollte ich nicht. Ich wollte bloß. « Ben hielt inne, suchte nach den richtigen Worten. »Ich befinde mich auf einer wichtigen Mission, und ich dachte, dass alles besser klappt, wenn ich dich zurücklasse.«


  »Aber dann hast du es dir anders überlegt.«


  »Das habe ich. Ich lag falsch.«


  Mit einem Mal fühlte sich Ben benommen. Er setzte sich neben Kiara auf die Steine. »Was ist los?«, fragte sie.


  Er konnte es ihr nicht sagen, obwohl er so eine Ahnung hatte, was es war. Er hatte das getan, was Jacen getan hatte, hatte entschieden, dass eine Sache wichtiger war als eine andere, dass ein Ziel wichtiger war als ein Leben, und er war bereit gewesen, es zu opfern, weil er nicht entschlossen genug war, sich für beides voll und ganz einzusetzen.


  Er hatte falschgelegen. Vielleicht hatte Jacen hin und wieder ebenfalls falschgelegen.


  Ben schüttelte den Kopf. Nein, Jacen war mehr als doppelt so alt wie er. Er war älter, klüger, mächtiger. Er würde so einen Fehler nicht machen. Niemals.


  Andererseits war Jacen auch bloß ein Mensch.


  Shakers piepsende Anfrage riss Ben aus seinen Grübeleien. »Lins geht's gut«, rief er dem Droiden zu. »Wir sind in einer Minute bei dir.«


  



  UMLAUFBAHN VON ZIOST, BONEYARD RENDEZVOUS


  



  Dyur sah das behelmte Gesicht auf dem Bildschirm an und konnte nicht anders, als zu lachen. »Er hat was getan?«


  Die Person, mit der er sprach, ein Mann in der anonymen Uniform eines TIE-Jäger-Piloten - wenngleich diese Uniform bronzefarben statt schwarz war -, klang verlegen. »Er hat einen Stein nach mir geworfen.«


  »Und jetzt kommst du zu uns zurückgekrochen?«


  »So ist es nicht, Captain. Er hat Jedi-Magie benutzt, um einen Steinbrocken von einer Vierteltonne nach mir zu schleudern. Hätte ich den Stein nicht mit meinen Lasern erwischt, hätte er mich runtergeholt.«


  »Ah. Nun, das ist natürlich etwas anderes.«


  »Befehle, Sir?«


  Dyurs Stimme wurde hart, und wie jeder Bothaner, der beabsichtigte, verärgert zu klingen, wurde sein Tonfall tatsächlich ausgesprochen furchteinflößend. »Keldan, du hättest sofort zurückfliegen und ihn erledigen sollen. Ohne zu zögern, ohne Fragen zu stellen. Jetzt wirst du keine Chance mehr kriegen, ihn zu töten - und auch nicht, den Bonus dafür einzustreichen. Deine Befehle lauten, dich unverzüglich zurückzumelden. Myrat'ur wird morgen zur üblichen Zeit runterfliegen und die Sache zu Ende bringen.«


  Der Pilot klang angemessen niedergeschlagen. »Ja, Sir.«


  »Versagen wird hier nicht belohnt, Keldan. Boneyard Ende.«


  



  GYNDINE-SYSTEM, TENDRANDO-BETANKUNGS UND WARTUNGSSTATION, COCKPIT DES MILLENNIUM FALKEN


  



  Han beendete gerade den Vorabflugscheck zu.


  Landos Reparaturarbeiter hatten großartige Arbeit geleistet.


  Alle Systeme, die er überprüft hatte, funktionierten optimal -abgesehen natürlich von den gelegentlichen Kommunikationsschwankungen zwischen den Droidenhirnen an Bord des Schiffs, die so eigenwillig und auf teilweise so autodidaktische, selbst programmierende Weise miteinander verknüpft waren, dass die Effektivität ihrer Vernetzung alles von »unheimlich hoch« bis zu »katastrophal gering« umfasste, wie Jedi-Drillinge, die als unbesiegbare Gegner vom Schlachtfeld gehen, sich aber innerhalb von Sekunden in ein zankendes Trio verwandeln konnten.


  Er spannte probeweise seine linke Schulter an. Sie fühlte sich gut an. Er war geheilt.


  Alles war repariert. Doch nichts war bisher getestet worden.


  Er warf Leia, die wieder auf dem Kopilotensitz saß, ein gezwungenes schiefes Lächeln zu. »Bereit zum Start, Liebling?«


  Sie schnallte sich an. »Bereit.«


  »Lando?«


  Hinter ihm, auf dem Platz des Navigators, ertönte Landos Stimme: »Oh, ich glaube schon. Es wird bloß nicht so schön sein wie vor ein paar Tagen, als ich dich rumkommandieren konnte.«


  »Leia, erinnere mich daran, den Navigatorsessel mit einer Schleudersitzvorrichtung zu versehen.«


  »Mich haben Sie nicht gefragt.« C-3POS Stimme klang ein wenig pikiert. Der Protokolldroide stand in der Einstiegsluke zum Cockpit.


  »Das liegt daran, dass ich mich schon drauf freue, Schub auf die Düsen zu geben und dich eine Weile herumrollen zu lassen.« Han brachte den Falken auf den Repulsoren in die Luft und ließ ihn auf den Ausgang des Werkstatthangars zugleiten. »Was in ungefähr fünf Sekunden passieren wird.«


  »Oh. Oh, du liebe Güte. Vielleicht sollte ich mir besser einen Platz suchen.«


  »Zwei Sekunden.« Sie durchquerten das Atmosphärensicherheitsfeld am Ende des Hangars und kamen in einem schimmernden Sternenfeld heraus. Han drehte bei, sorgte dafür, dass sich die Sterne an Steuerbord und die Nachtseite von Gyndine an Backbord befanden, und beschleunigte - im Gegensatz zu seinen Worten - langsam und bedächtig in die hohe Umlaufbahn.


  Die Triebwerke klangen so schön wie schon lange nicht mehr. Er grinste, erhöhte probeweise den Schub, beschleunigte den Frachtraumer mehr und schickte ihn in einen sogar noch höheren Orbit hinauf. »Nicht schlecht, Lando.«


  »Einer der Vorzüge, reich zu sein. Man kann es sich leisten, die Besten anzuheuern.«


  Die Sonne von Gyndine kam in Sicht, nicht länger von dem Planeten verdeckt, und die Fenster des Cockpits verdunkelten sich dramatisch, um die visuelle Sicht unbrauchbar zu machen. Sensoren zeigten die Hauptansammlung der Orbitalwerften des Planeten in einer niedrigeren Umlaufbahn - weit weniger als über Kuat oder Corellia, aber immer noch recht viele.


  Sie flogen gerade über diese Schiffswerften hinweg, als der feindliche Kampfverband auftauchte.


  Die Bedrohungssensoren des Falken heulten, als direkt in seiner Flugbahn eine gewaltige Masse erschien. Han riss den Steuerknüppel zurück, ein hartes Manöver, das ihn und seine Mannschaft tief in ihre Sitze drückte, und zuckte zusammen, als er hörte, wie etwas an der Unterseite des Falken entlangschrammte.


  »Schilde! Wir haben ihre Schilde gestreift«, murmelte Leia.


  Der Falke schoss durch ein Geschwader von Raumjägern, im rechten Winkel zu ihrem Flugvektor, zu schnell, als dass Han mehr als einen vagen Eindruck von ihnen gewann.


  »Schilde hoch!«, rief Han. »Was, zum Geier, geht hier vor?«


  Leia blieb gelassen. »Die Sensoren sagen, es handelt sich um einen bothanischen Angiffskreuzer und sechs Staffeln Howlrunner.«


  Und das Geschwader, durch das Han hindurchgeflogen war, machte im Kielwasser des Falken kehrt. Die Schützen der Kampfschiffe, die bei ihrer Ankunft zweifellos von der Nähe des Falken überrascht worden waren, feuerten ihre Turbolaserbatterien ab. Han zog den Falken in eine schwindelerregende Ausweichspirale. »Liebling, Lando - ich hasse es, euch darum bitten zu müssen.«


  Leia löste ihre Sicherheitsgurte. »Ja, wir werden die bösen, pelzigen Kerle für dich abschießen.« Dann waren sie und Lando verschwunden.


  Die ersten Salven der Howlrunner, die ihnen auf den Fersen waren, hämmerten auf seine Heckschilde ein, und Han knurrte. Ganze zehn Minuten lang hatte er das Kommando über einen wunderbar wiederhergestellten, intakten Millennium Falken gehabt, bevor irgendjemand versuchte, das Schiff wieder in Stücke zu schießen.


  »Dreipeo!«, rief er. »Komm her, bedien die Sensoren und die Kommkonsole!«


  »Ja, Captain Solo.« Der Protokolldroide - wild vor- und zurückschwankend, als Hans Flugmanöver ihn beinahe von den Füßen holten - schaffte es, auf den Sitz zu gleiten, den Leia gerade geräumt hatte. Wohlweislich schnallte er sich an. »Falls ich fragen darf, Sir.«


  »Tu's nicht.« Han rollte um neunzig Grad nach Steuerbord und schoss in einem Bogen dahin, um auf einen Kurs zu gehen, der direkt vom Planeten wegführte. Laserfeuer der Verfolger beharkte den Falken, verfehlte ihn bloß um Meter. Doch dann konnte Han die Turbolaser des Falken feuern hören.


  ». was geht hier eigentlich vor, Sir?«


  »Die Bothaner haben einen Kampfverband geschickt, um die Schiffswerften hier zu zerstören oder einzunehmen«, vermutete Han. »Sie müssen geradewegs nach Gyndine gesprungen sein, um sich von der Schwerkraft des Planeten aus dem Hyperraum reißen zu lassen. Deshalb sind sie so dicht davor aufgetaucht.«


  »Die Zahl unserer Verfolger beläuft sich auf zehn. Nein, offenbar hat jemand einen Treffer erzielt, denn jetzt fliegt einer von ihnen in eine andere Richtung.«


  Undeutlich konnte Han hören, wie Lando rief: »Guter Schuss!« Er grinste. Das war seine Lady, ständig dabei, Leute in die Luft zu jagen, die ihm Kummer bereiten wollten.


  »Und«, fügte C-3PO hinzu, »Sie bekommen eine Nachricht.«


  »Von dem bothanischen Schiff. Die Aufforderung, uns zu ergeben.«


  »Nun. Eigentlich nicht. Sie ist von Captain Ural Lavint.«


  Han zog eine Grimasse. Kürzlich hatte Jacen ihnen über Umwege - über Winter Celchu und Iella Antilles, weil er keinen direkten Draht zu seinen Eltern mehr hatte - mitgeteilt, dass diese Lavint mit ihnen in Verbindung treten wollte. Han hatte von ihr gehört, von einer mürrischen alten Schmugglerin aus dem Gemeinschaftssektor, sie aber nie getroffen. »Sag ihr, dass ich gerade nicht reden kann.«


  »Oh, die Nachricht ist aufgezeichnet. Ich werde sie sowohl im Bordcomputer des Falken als auch in meinem eigenen Speicher abspeichern. Ich bin für Datenredundanz.«


  »Was du nicht sagst.« Mit Verspätung kam Han etwas in den Sinn. »Nimm Kontakt zum Personal der Reparaturstation auf und sag ihnen, dass sie in die nächste Rettungskapsel springen und runter zur Oberfläche des Planeten fliegen sollen.«


  »Oh, das habe ich bereits getan, Sir. Meister Lando hat mir diese Anweisungen über die Gegensprechanlage des Schiffs gegeben. Im Übrigen ist die Zahl Ihrer Verfolger auf sieben geschrumpft. Wenn meine Algorithmen korrekt arbeiten, wurde einer beschädigt und zwei zerstört.«


  Han zog den Falken in eine weitere Abfolge plötzlicher Ausweichmanöver. Der Beschuss, den seine Heckschilde einstecken mussten, nahm ab, doch er konnte sehen, wie der Kopf des Protokolldroiden auf seinem Metallhals vor- und zurückschnappte.


  »Sir, Meister Lando erbittet ein bisschen mehr Stabilität.«


  »Tut er das?«


  »Nun, das ist es, was ich aus der überaus blumigen Ausdrucksweise heraushören kann, die er an den Tag legt. Sechs Verfolger. Zwei beschädigt, zwei zerstört. Na, so was! Die übrigen drehen ab!«


  Han warf einen Blick auf den Sensorschirm. C-3PO hatte recht: Die übrig gebliebenen Howlrunner traten den Rückzug an, nahm wieder Kurs auf den Planeten. »Wir gehören nicht zu ihrer Mission«, sagte er. »Aber wir haben die Beine in die Hand genommen, als sie aufgetaucht sind, und sie haben wie Neks die Verfolgung aufgenommen. Bis ihr Kommandant kapiert hat, dass wir bloß Zeitverschwendung sind.« Er stabilisierte das Schiff. »Leia! Komm her, und berechne einen Kurs für mich. Verschwinden wir aus diesem System.«


  Leias Stimme klang gekünstelt liebenswürdig. »Soll ich dir auch eine Flasche Bier mitbringen? Vielleicht deine


  Hausschuhe?«


  Han zog eine Grimasse. »So habe ich das nicht gemeint.«


  Als sie im Hyperraum waren, sah sich Han die Nachricht an, die Lavint ihm geschickt hatte, dann legte er sie auf einen der großen Bildschirme, damit alle sie anschauen konnten.


  Es hatte den Anschein, als wäre die Mitteilung mit einer billigen Taschen-Holokamera aufgezeichnet worden. Das ledrige Gesicht der Frau war extrem pixelig, als es so weit gestreckt wurde, dass es den großen Schirm füllte. »Grüße«, sagte sie. »Ich sende Ihnen diese Nachricht, um Ihnen einen großen Gefallen zu tun, und hoffe, dass Sie mir im Gegenzug ebenfalls einen erweisen werden.«


  »Schmugglerwirtschaft«, flüsterte Leia.


  »Ich befinde mich unter meinem eigenen Namen an Bord des Fliegenden Händlers. Und hier an Bord ist noch jemand anders. Eine Twi'lek namens Alema Rar.«


  Han warf Leia einen Blick zu. Harte Linien zeigten sich auf ihrem Gesicht.


  »Sie hat Pläne mit Ihnen, und ich denke nicht, dass es freundliche sind. Deshalb schicke ich Ihnen diese Nachricht. Ich wette, dass sie mich ebenfalls töten wird, sobald ich für sie nicht mehr von Nutzen bin. Daher hoffe ich, dass Sie sie zuerst erledigen. Sie sagt, sie sei eine Jedi, sonst würde ich selbst versuchen, sie aus dem Verkehr zu ziehen.


  Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Es gibt Gerüchte über ein wichtiges Treffen von Konföderationsbonzen. Aus persönlichen Gründen bin ich gezwungen, jemanden dort einzuschleusen. Ich weiß nicht, auf welcher Seite Sie stehen, und es kümmert mich auch nicht, aber seien Sie versichert, dass ich nicht vorhabe, irgendetwas zu tun, um dieses Treffen


  zu stören.


  Sie gehören zu den Personen mit den besten Verbindungen in der Galaxis. Wenn Sie mich wissen lassen, wann und wo dieses Treffen stattfindet, wüsste ich das sehr zu schätzen.


  Bitte löschen Sie diese Nachricht, sobald Sie sie sich angesehen haben. Eine Menge Leute würden mich umbringen, wenn sie davon wüssten.«


  Die Mitteilung endete, der Bildschirm wurde schwarz.


  »Hm«, machte Han. Er sah Leia an. »Was hältst du davon?«


  »Schwer zu sagen bei einer Nachricht in so niedriger Auflösung«, sagte Leia. »Ich müsste persönlich mit ihr sprechen, um ein echtes Gespür dafür zu bekommen, ob sie die Wahrheit sagt oder nicht. Doch ihre Geschichte ergibt Sinn. Das würde die Präsenz erklären, die ich an Bord des Fliegenden Händlers gespürt habe. Schon nach unserem letzten Gespräch mit Luke habe ich mich gefragt, ob es vielleicht Alema ist oder Lumiya.«


  Han nickte. »Dann lasst uns zum Fliegenden Händler zurückkehren.«


  Lando klang gekränkt. »Willst du mich gar nicht nach meiner Meinung fragen?«


  Han seufzte. »Was meinst du, Lando? Sollen wir zum größten mobilen Glücksspiel- und Einkaufsunternehmen der Galaxis zurückkehren oder nicht?«


  »Was soll denn die dämliche Frage?«


  18.


  ZIOST


  



  Ben träumte von roten Augen, die durch das Lagerfeuer auf ihn zusprangen, das er entzündet hatte, und der Traum war so intensiv, so direkt, dass er noch zutrat, als er bereits daraus erwachte.


  Sein Fuß traf auf etwas Muskulöses. Er fing sein Tritt mitten in der Luft ab, dennoch war die Wucht des Aufpralls hart genug, dass Ben nach hinten rollte, weg von seiner Decke.


  Shaker gab piepsende Warntöne von sich. Ben konnte die Lampen des Droiden sehen, ein mattes Glühen dort, wo das Feuer erstarb, sonst nichts. Überall ringsum war Dunkelheit. Er riss sein Lichtschwert von seinem Gürtel und aktivierte es, sodass es einen weichen blauen Schein auf seine Umgebung warf.


  Kiara war noch immer in ihre Decken eingewickelt, wachte just in diesem Moment mit großen Augen auf. Zwei Meter dahinter, zwischen ihr und dem nächsten Baum, mühte sich eine Gestalt wieder auf die Beine und wirbelte herum, um Ben anzustarren.


  Das Biest hatte einen extrem breiten Brustkorb, mit vier stämmigen Beinen, die in dreizehigen Füßen endeten. Sein Hals wurde von einer Knochenplatte geschützt, die ihn wie ein Kragen umschloss, und sein Kopf wurde von einem langen Kiefer voller spitzer Zähne beherrscht. Es hatte große Ähnlichkeit mit den Holovideos über Neks, die Ben gesehen hatte, doch nirgends waren kybernetische Verbesserungen zu entdecken, und dieses Exemplar war mit kurzem grauem Fell


  bedeckt.


  Das Biest kauerte sich nieder und brüllte Ben an, ein Brüllen, das aus mehreren Richtungen widerhallte, außerhalb des Lichtkreises, den das Lichtschwert warf, und Kiara drehte sich unwillkürlich um, um hinzusehen.


  Die Kreatur schaute zu ihr herüber und sprang mit einem Satz auf sie zu, anstatt sich auf Ben zu stürzen.


  Bens Reaktionsfähigkeit war durch Schlaf und Erschöpfung beeinträchtigt. Er konnte das Biest nicht rechtzeitig erreichen.


  Shakers vorschießender, mit einem Schweißgerät bewährter Arm berührte die Flanke des Neks. Es gab einen Lichtblitz, und die Bestie heulte auf, wand sich, biss Shaker und riss dem Droiden mit einem einzigen Schnappen ihres Kiefers den ausgefahrenen Arm ab.


  Und dann war Ben da. Mit einem festen Abwärtshieb seines Lichtschwerts schnitt er durch die Panzerung des Neks und in seinen Hals. Er trennte ihn bloß zur Hälfte durch, doch das genügte, um dessen Rückgrat zu durchtrennen. Die Bestie brach zusammen.


  Doch da waren noch andere draußen in der Dunkelheit, ganz nah. Er konnte hören, wie sie sich bewegten, konnte ihr leises Knurren und Jaulen hören.


  Sie kommunizierten miteinander.


  Bens anfänglicher Anfall von Zorn verblasste, und er dachte nach, konzentrierte sich auf die Macht, suchte nach seinen Gegnern.


  Er fand sie, sechs insgesamt, die sie umkreisten. Sie lauerten darauf, dass er einen Moment lang unachtsam war, warteten darauf, dass sein Lichtschwert erlosch. Sie begriffen, dass es ihnen bloß Schaden zufügen konnte, wenn sie ihm zu nah kamen.


  Er schenkte ihnen das Jacen-Solo-Ihr-habt-mich-unterschätzt-Grinsen. Mit der linken Hand zog er Faskus' Blaster, zielte mit Hilfe der Macht und feuerte.


  Draußen in der Dunkelheit erklang ein schmerzerfülltes Heulen, und er konnte sowohl hören als auch durch die Macht wahrnehmen, wie der verwundete Nek die Flucht ergriff.


  Er wählte ein anderes Ziel, ohne sich auch nur damit aufzuhalten, in diese Richtung zu schauen, und schoss ein zweites Mal. Das Ergebnis war das Gleiche: ein verwundetes und fliehendes Tier.


  Die Übrigen machten kehrt und verschwanden im umliegenden Wald. Relative Stille senkte sich über das Lager; das Einzige, was man hörte, war das Brummen von Bens Lichtschwert. Die Kälte nagte wieder an ihm, und er erschauerte.


  »Sind sie weg?«, fragte Kiara.


  Ben schob den Blaster ins Halfter, zog seinen Glühstab aus seinem Beutel und schaltete ihn an, während er gleichzeitig sein Lichtschwert deaktivierte. »Ja. Aber wir werden den Rest der Nacht oben in den Bäumen verbringen, um sicherzugehen.«


  Er sah Shaker an. Der Droide hatte seinen Armstumpf eingezogen und schloss die Abdeckplatte darüber. Der Rest des Arms lag im Schnee. »Tut mir leid deswegen, kleiner Bursche«, sagte Ben. »Das hast du gut gemacht.«


  Shaker schenkte ihm ein erfreut klingendes Trillern.


  Minuten später, als er und Kiara sich oben in den Bäumen aneinanderschmiegten - hoch genug, hoffte er, dass die Neks sie nicht erreichen konnten -, hatte Ben wieder Zeit nachzudenken.


  Er hätte den Angriff der Neks nicht erst so spät bemerken dürfen, doch er hatte tief geschlafen. Er wurde von Tag zu Tag müder und hatte keinen so leichten Schlaf mehr wie gewöhnlich, einen so leichten Schlaf, wie ein Jedi oder ein Allianz-Gardist ihn brauchte.


  Und er hatte geträumt.


  In dem Traum hatten die Stimmen, die sich überall ringsherum drängten, schließlich seinen Namen gekannt. »Ben, Ben, Ben, Ben.«, hatten sie gesungen. Es war umso vieles schwerer, seinen eigenen Namen zu ignorieren, und sobald sie wussten, dass er ihnen zuhörte, lernten sie, andere Dinge zu sagen. »Beschütz Mädchen«, flüsterten sie. »Beschütz Mädchen.«


  Es wirkte so sonderbar, dass die geisterhaften Stimmen an einem Ort wie diesem, der unter den Jedi für die bösen Machenschaften berüchtigt war, die sich hier zugetragen hatten, eine derart positive Botschaft an ihn herantrugen. Lag das daran, dass sie sich sorgten?


  Oder weil sie wussten, dass er einer solchen Botschaft zuhören würde?


  Bei diesem Gedanken schlief er wieder ein, und die Stimmen kehrten zurück. »Ben. Ben.«


  



  CORUSCANT-SYSTEM, FLIEGENDER HÄNDLER


  



  Diesmal wohnte der Unterhaltung eine Art Spannung inne, als wüsste jeder, der daran teilnahm, dass sie ihrem Ziel um einige Schritte näher waren. Das Interessante daran war, wie Wedge bemerkte, dass es so viele Ziele gab, und jedes einzelne davon machte Fortschritte.


  »Also haben Lando und ich alte Gefälligkeiten eingefordert«, sagte Han gerade. »Manchmal sehr alte. Und wie sich herausgestellt hat, hat Captain Lavint recht. Momentan wird ein wichtiges Konföderationstreffen organisiert. Und dabei geht es nicht bloß darum, einen Kriegsherrn zu ernennen. Die Neuigkeiten, die aus diesem ganzen Schlamassel hervorsickern, deuten darauf hin, dass sie am Versammlungsort eine Flotte zusammenstellen und der neue Kriegsherr von dort aus irgendeinen Flottenschlag führen wird. Aber niemand weiß, gegen wen oder was.«


  »Schiffswerften«, sagten Wedge und Jag gleichzeitig.


  »Auf Kuat, auf Coruscant«, begann Wedge.


  »Auf Sluis Van, auf Thyferra...«, fuhr Jag fort. »Dort gibt es jede Menge Orte, die in Frage kommen. Aber es geht um Schiffswerften.«


  Zekk runzelte die Stirn. »Woher wisst ihr das?«


  Wedge war aufgefallen, dass Zekk so ziemlich jedes Mal die Stirn runzelte, wenn Jag sprach, und Jag legte so ziemlich jedes Mal die Stirn in Falten, wenn Zekk das Wort ergriff. »Aufgrund des Musters der Angriffe und Überfälle seitens der Konföderation in den letzten paar Tagen«, sagte Wedge. »Meistens sind sie gegen orbitale Schiffsbauanlagen gerichtet gewesen. Ihre Strategie zielt offensichtlich darauf ab, die Schiffsproduktion der Allianz zu schwächen und die Reparatur von Kriegsschiffen zu unterbinden. Auf diese Weise würden sie trotz des Umstands, dass die Konföderation aus weniger Planeten besteht als die GA, hinsichtlich der Schiffsbauressourcen mit der Allianz gleichziehen.«


  »Was danach klingt«, unterbrach Jag, »als würden sie nach einem ziemlich klaren militärischen Plan vorgehen. Ich frage mich, warum die einen militärischen Oberbefehlshaber brauchen, wo sie doch bereits so gut miteinander


  kooperieren.«


  »Diese Kooperation wird ohne einen Befehlshaber, auf den alle hören, nicht von Dauer sein«, sagte Leia. »Können wir jetzt zu Alema zurückkommen?«


  Wedge lächelte. »Tut mir leid.«


  Jaina drehte den Bildschirm auf der Tischplatte vor sich so, dass jeder ihn sehen konnte. Er zeigte den dreieckigen Plan des gesamten Decks eines Sternenzerstörers. »Wir haben die Sicherheitsaufzeichnungen, die in den letzten Tagen auf dem Fliegenden Händler gemacht wurden, in unser Programm gespeist, und Booster hat den Computern des Schiffs oberste Priorität bei der Analyse dieser Daten gegeben. Außerdem hat er uns einen vollständigeren Satz Deckpläne verschafft, um sie damit abzugleichen. Wir können aus Alemas Bewegungen ein Muster herauslesen.« Sie begann, auf den Schirm zu pochen, und jedes Mal, wenn sie das tat, wurde eine andere Ebene angezeigt. »Hier zum Beispiel: Kasinos und Geschäfte. Wenig Spuren, weit verteilt. Sie hat etwas gesucht. Und nichts gefunden.«


  Sie klopfte wieder auf den Schirm. »Ein paar Kasinos, in denen sie eine Menge Zeit verbracht hat. Ich glaube nicht, dass sie eine Spielerin ist oder versucht, sich ein neues Sozialleben aufzubauen. Während Alema zugegen ist, taucht Lavint häufig auf den Holokam-Aufnahmen auf, deshalb ist es wahrscheinlich, dass sie ihre Partnerin im Auge behält.«


  Ein weiteres Pochen, und Pläne von kleineren Passagierkabinen erschienen. In einem Bereich war eine helle Stelle, die auf regelmäßige Besuche Alemas hinwies, und Bewegungsspuren führten davon in alle Richtungen weg. »Lavints Unterkunft«, sagte Jaina. »Keine große Überraschung. Das hier aber schon.«


  Sie schaltete zu einem Schaubild von Schiffsbereichen um. die weit weg von dem Luxus lagen, den die Passagiere genossen. »Unmittelbar bevor die Bothaner und die Commenorianer die corellianische Blockade durchbrachen, wagte sie sich in die Mannschaftsareale des Schiffs vor.«


  Mirax, die bis jetzt still gewesen war, sprang auf und trat vor, um direkt vor dem Monitor stehen zu bleiben. »Brücke, Technikzentren. Die Quartiere meines Vaters. Meine Quartiere! Sie war in meinem Zimmer?«


  Mit seiner besten CorSic-Ermittlerstimme fragte Corran: »Ist dir irgendetwas aufgefallen, das darauf hindeutet, dass irgendwer dein Make-up benutzt oder deine Kleider anprobiert hat?«


  Mirax warf ihrem Ehemann einen wenig amüsierten Blick zu. »Abgesehen von dir?«


  »Oh.« Corran hob die Hände. »Ich bin überführt.«


  »Das ist nicht witzig, Corran.« Mirax entfernte sich von dem Bildschirm und nahm wieder Platz, sichtlich aufgewühlt.


  Jaina suchte Leias Blick. »Mom, möglicherweise habt ihr Booster das Leben gerettet, indem ihr rechtzeitig hierher zurückgekommen seid. Als Alema dich nicht mehr länger wahrnehmen konnte, hatte sie vermutlich die Absicht, über Dad an dich heranzukommen, über das lockere Netzwerk von Schmugglern - und Booster ist da ein naheliegendes Ziel.«


  »Nun, dann sollten wir sicherstellen, dass sie nicht noch einmal die Chance kriegt, an Booster heranzukommen«, sagte Leia. »Oder an jemanden von uns. Wir müssen sie zur Strecke bringen und als Problem eliminieren - auf die leichte Tour, wenn sie kooperiert, oder auf die harte, wenn sie das nicht tut. Und das erfordert Jedi.«


  Han starrte sie ungläubig an. »Ich habe nicht vor hierzubleiben, während du. «


  Sie bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich machte, dass das nicht zur Debatte stand. »Ich glaube, so ist es am besten. Alema ist eine Jedi, die denkt wie eine Attentäterin. Wie viel Ausbildung hast du gegen eine derartige Kombination erhalten?«


  »Ich brauche keine Ausbildung, ich habe Reflexe«, brauste er auf.


  Wedge berührte seinen Arm. »Ich denke, wir beide können ihnen von wesentlich größerem Nutzen sein, indem wir mittels der Überwachungskameras alles im Auge behalten. Wir können Fallen und Hinterhalte vereiteln, sie bezüglich Verbündeter warnen, die Alema vielleicht hat und von denen wir nichts wissen.«


  »Nun. « Dann hörte Han, was Jag gerade zu Jaina sagte: ». brauche etwa fünf Minuten, um einiges an Ausrüstung aus meinem X-Flügler zu holen.«


  »Hey«, sagte Han. »Wenn ich nicht gehe, geht er auch nicht.«


  Jag wandte sich Han zu. Seine Erwiderung war ruhig, in verständigem Tonfall. »Ich habe mich jahrelang hierauf vorbereitet. Und dies ist meine Mission.«


  »Jag hat recht, Dad.« Jaina ging vor zu Han, dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Bitte.«


  Han gab ein kleines Grollen von sich, dann sackte er resigniert nach hinten.


  Alema war aufgeregt. Vor kaum einer halben Stunde hatte sie die Machtpräsenz wahrgenommen, die besagte, dass Leia wahrscheinlich wieder an Bord war.


  »Du hattest recht«, sagte sie zu Lavint. Sie streifte die


  Kapuze ihres schwarzen Umhangs über und tastete mit ihrer einen funktionstüchtigen Hand umher, um sicherzugehen, dass all ihre Waffen und Werkzeuge verfügbar und einsatzbereit waren.


  »Das habe ich meistens«, behauptete Lavint. Sie stand vom Bett auf, ging zum winzigen Schrank der Unterkunft und suchte eine Jacke aus, die ganz aus seeräuberischer lila Syntseide und großen, goldfarbenen Knöpfen bestand. »Ich glaube, ich werde ein bisschen spielen gehen, während du unterwegs bist, um Leute umzubringen. Hey, wir sind noch immer im Geschäft, oder? Sobald du einen der Solos zu Gesicht bekommst, habe ich die Bedingungen unserer Abmachung erfüllt.«


  »Selbstverständlich«, versicherte ihr Alema.


  Natürlich war die Wahrheit um einiges komplizierter. Wenn sie Han antraf, es Alema jedoch nicht gelang, ihn zu töten, entschied sie sich womöglich dafür, Lavint umzubringen, um sicherzustellen, dass sie nicht von den Solos geschnappt wurde. Lavint wusste zu viel über Alema. Doch falls Han starb -was, wie Lavint wusste, nicht von so entscheidender Bedeutung war -, ließ Alema sie womöglich am Leben.


  Zumindest darüber war Lavint sich im Klaren.


  



  ZIOST


  



  »Ben... rette Mädchen.«


  »Ben... rette Mädchen.«


  »Ich muss sie von diesem Planeten wegbringen«, murmelte Ben im Schlaf. »Ich brauche ein Schiff.«


  »Schiff!«


  »Ben Schiff.«


  »Lern Schiff.«


  »Ben lernt Schiff.«


  »Ich weiß bereits, wie man ein Schiff fliegt«, protestierte Ben. Er kämpfte gegen den Schlaf an, der ihn in seinem Griff hatte, doch irgendetwas erinnerte ihn daran, dass er sich jetzt nicht bewegen durfte. Wenn er sich bewegte, würde er. Was? Runterfallen.


  »Lern Schiff.« Die Stimme war ungewöhnlich einfühlsam, und in Bens Verstand erschien ein Bild - das Bild eines kugelförmigen Raumschiffs.


  Es war seltsam, irgendwie organisch, mit einer rauen, roten Oberflächenstruktur. Im Zentrum der Kugel, die er vor sich sah, befand sich eine transparente Luke oder eine Kanzel.


  Von dem Schiffsrumpf aus erstreckten sich rote Holme nach oben und nach unten. Sie wirkten gegliedert, insektenhaft. Doch dieses Gefährt war kein lebendes Wesen, nicht wie die Schiffe der Yuuzhan Vong. Ben konnte fühlen, dass es sich um eine Maschine handelte, wenn auch um eine Maschine, die sich seiner wohl bewusst war, die auf ihn wartete.


  Er erwachte im Sonnenlicht, das von den Ästen über ihm durchschnitten wurde und über sein Gesicht floss, und er wusste, wo das rote Schiff war.


  Oder besser: Er kannte die Richtung, in die er gehen musste, um es zu finden.


  Sofern es wirklich existierte.


  An diesem Mittag fand der TIE-Jäger sie nicht. Das lag daran, dass Ben das lange Bein des Peilsenders in seinem Beutel, von der er annahm, dass es sich dabei um die Antenne des Geräts handelte, abgeschnitten hatte. Es schien, als hätte er damit das Richtige getan. Anderthalb Stunden zuvor hatten er, Kiara und Shaker ihr Lager in einer kleinen Schlucht aufgeschlagen, an einer Stelle, wo man Infrarotstrahlen nur direkt von oben entdecken konnte, und dort warteten sie, bis die Mittagszeit vorbei war. Er konnte das Auge am Himmel in der Ferne wahrnehmen, doch es kam nicht in seine Nähe.


  Falls das je nötig sein würde, konnte er die Antenne wieder anbringen.


  Das war eine der Sachen, die an diesem Tag gut liefen. Andere Dinge waren weniger verheißungsvoll.


  Ihr Essen ging allmählich zur Neige. Sie hatten noch zwei Dosen mit konservierten Nahrungsrationen. Ben hätte mit Freuden beide Dosen allein gegessen, alles auf einmal.


  Wasser war in ausreichender Menge vorhanden. Alles, was sie tun mussten, war, Schnee in Faskus' Feldflasche zu füllen und sie dicht am Körper zu tragen, damit er schmolz - was frostig und unangenehm, aber einfach war. Gelegentlich wanderten sie über einen zugefrorenen Bachlauf. Bei diesen Gelegenheiten benutzte Ben sein Lichtschwert, um durch das Eis zu schneiden, um an das Wasser zu gelangen.


  Dennoch machte er sich seine Gedanken über den Schnee und das Wasser auf diesem Planeten. Er hatte inzwischen einige vogelartige Kreaturen gesehen. Ihre Flügel waren schwimmhäutig statt gefiedert, und häufig waren sie deformiert, mit einem Bein, das größer war als das andere, oder sie hatten einen unförmigen Schnabel. War das irgendwas im Wasser, das schwere Mutationen verursachte? Um seiner und Kiaras willen hoffte er, dass dem nicht so war.


  Am schlimmsten war, dass er sicher war, dass die Neks sie verfolgten. Sie blieben außer Sicht, doch er konnte spüren, wie sie rechts und links mit ihm und Kiara Schritt hielten, ihrer Spur folgten.


  Er wusste, dass er und Kiara für die Neks Nahrung bedeuteten. Es gefiel ihm nicht besonders, als Nahrung betrachtet zu werden. Er hoffte, dass er stark genug sein würde, um etwas dagegen zu unternehmen, wenn die Zeit dafür gekommen war.


  



  CORUSCANT-SYSTEM, FLIEGENDER HÄNDLER


  



  In einem der großen Salons des Schiffs, wo sich ein gutes Stück abseits der kostspieligen Attraktionen der Kasinos und Geschäfte - jedoch nicht weit von den kostspieligen Attraktionen mehrerer umliegender Bars entfernt - die Besucher drängten und die Lichter hell waren, verbrachte Alema einige Minuten in einem Datenkiosk, um die aktuellsten Listen neu angekommener Gäste herunterzuladen.


  Natürlich war nicht jeder, der auf dem Fliegenden Händler kam, damit einverstanden, dort aufgeführt zu werden. Viele jedoch nutzten den Vorteil, dass ein automatisiertes Suchprogramm ihre Namen registrierte und Freunde an Bord über ihre Ankunft unterrichtete.


  Alema hatte bereits mehrere hundert Namen durchforstet, als sie ein Flackern in der Macht verspürte.


  Dann wurde daraus mehr als nur ein Flackern. Es war ein Licht, ein Fanal. Sie drehte sich zu seiner Quelle um.


  Soeben betrat ein Menschenmann den großen Salon -ungewöhnlich groß, hellhäutig, das lange schwarze Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er trug elegante Zivilkleidung - eine schwarze Hose und Stiefel, einen dunkelblauen Waffenrock mit gelben Streifen quer über der Brust, eine schwarze Weste und einen Gürtel.


  Alema erkannte ihn sofort. Einstmals war er ein Neunister


  gewesen, hatte einst einem Killik-Nest angehört. Er war Zekk.


  Doch sein Verhalten verwirrte sie. Er bewegte sich langsam durch den Salon, lächelte und nickte jedem zu, an dem er vorbeikam, sprach kurz mit mehreren, besonders mit jungen Frauen. Als er vorbeiging, drehten sich einige nach ihm um und setzten sich in Bewegung, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Alema glaubte zu wissen, was los war, doch es ergab keinen Sinn. Zekk strahlte durch die Macht Vitalität und Energie aus. auf eine Art und Weise, die auf so ziemlich jeden anziehend wirkte, der nicht völlig unempfänglich für die Macht war. Und falls in der Menge irgendwelche Macht-Sensitiven waren, fühlten sie sich wahrscheinlich besonders stark zu ihm hingezogen.


  Ihr Mund klaffte auf. Er setzte seine Jedi-Fähigkeiten dazu ein, um Frauen zu umgarnen. Das war schwer zu glauben. Er war stets ruhig und reserviert gewesen - ganz zu schweigen von seiner mitleiderregenden Vernarrtheit in Jaina Solo. Alema fragte sich, was diesen Wandel verursacht haben mochte.


  Sie fragte sich auch, ob sie ihn töten sollte oder nicht. Er hatte nichts mit ihren gegenwärtigen Plänen zu tun. Doch es war unvermeidlich, dass Jaina ihr Rache schwören würde, wenn sie Han tötete - auch wenn sie wahrscheinlich vorgeben würde, es ginge dabei lediglich um ihr leidenschaftsloses Verlangen nach Gerechtigkeit. Und wenn Jaina auf die Jagd nach ihr ging, würde Zekk sie begleiten. Wenn Alema ihn jetzt eliminierte, war das ein Feind weniger, über den sie sich Gedanken machen musste.


  Auch sie trieb auf Zekk zu.


  Zwanzig Meter vor ihm blieb sie stehen, tastete nach ihrem Blasrohr und war immer noch unschlüssig. Zekk und zwei neue


  Freundinnen waren stehen geblieben, um einem feuerspeienden devaronianischen Gaukler zuzusehen, der für die Gäste im Salon seine Kunststücke vollführte, als Alema eine weitere Präsenz wahrnahm, diesmal viel näher.


  Sie wandte den Kopf und entdeckte einen Mann mit breiter Brust, gepflegtem grauem Bart und erstaunlich grünen Augen. Er stand zwei Meter von ihr entfernt, sah sie an, lächelte. Er trug Jedi-Gewänder.


  »Horn«, entrang es sich ihr.


  »Ich sage das nur einmal«, sagte Corran. »Ergib dich.« Sie hob ihr Blasrohr und feuerte.


  Horn fischte den Pfeil mit der Hand aus der Luft. Er klappte ein Datenpad auf, ließ den Pfeil auf den Schirm fallen und schloss das Gerät wieder.


  Das gab Alema Zeit, ihr Lichtschwert zu zünden. Corran zog seine Waffe ebenfalls und folgte ihrem Beispiel. Seine silberne Klinge hob sich stark von ihrer blauschwarzen Klinge ab.


  Alema gewahrte Applaus. Auch Corran sah sich um, ohne den Kopf zu bewegen.


  Die Gäste des Fliegenden Händlers wichen vor den Kämpfern zurück, aber nicht sonderlich weit. Viele klatschten, und einige schlossen Wetten ab. Alema sah, wie Corran angesichts dieser Dummheit einen stummen Fluch ausstieß.


  Zekk kam auf sie beide zu, das Heft seines Lichtschwerts in der Hand.


  Das hier war eine Falle, und Alema verfluchte ihre eigene Dummheit.


  Und dann entwaffnete sie sich selbst. Sie warf ihr Lichtschwert hoch in die Luft, gab ihm mit der Macht einen Schubs, um die Flugrichtung zu bestimmen und die Klinge aktiviert zu halten.


  Corran und Zekk verfolgten die Bewegungen des Lichtschwerts in der Sekunde, die die Klinge brauchte, um die Decke zu erreichen und die Streben zu durchtrennen, die den großen, kunstvollen Kronleuchter an Ort und Stelle hielten. Der Leuchter stürzte auf die Menge darunter zu, die Glühlampen erloschen und tauchten den Salon in Dunkelheit.


  Alema drehte sich um und lief, so schnell ihr verkrüppelter Fuß und ihr deformierter Körper es zuließen. Sie ließ ihr Lichtschwert von allein ausgehen, ohne ihren mentalen Griff darum zu lösen, und einen Moment später klatschte das Heft in ihre ausgestreckte Hand.


  Sie fühlte eine gewaltige Woge in der Macht, hinter sich -Zekk, der die Hand nach dem Kronleuchter ausstreckte, um seinen Sturz zu kontrollieren. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, erwartete, Corran zu sehen, der ihr nachstellte, aber sie war allein. Er musste zurückgeblieben sein, um die Leute unter dem fallenden Leuchter in Sicherheit zu reißen.


  Sie lächelte. Ihre Gegner waren kein eingespieltes Team. Wären sie es gewesen, hätte Corran sie angegriffen, während Zekk den Kronleuchter abfing. Zumindest hatte sie eine Chance gegen sie.


  Transparistahl-Splitter des beschädigten Leuchters regneten auf die Menge herab, und Schreie der Überraschung und des Schmerzes mischten sich unter das lautstarke Durcheinander hinter ihr. Der Salon wurde nur noch vom Schein der umliegenden Bars erhellt.


  Alema erreichte den Ausgang und peitschte um die Ecke, wo sie einen Moment lang stehen blieb, um ihr Blasrohr unter ihrem linken Arm hervorzuziehen und es nachzuladen.


  Der breite Korridor, in dem sie sich befand, war gut beleuchtet, und die Panik im Innern des Salons hatte noch nicht auf die Ströme der Passanten hier übergegriffen. Deshalb fiel ihr gleich die Gestalt in einiger Entfernung vor ihr auf, die mit ungewöhnlichem Tempo auf sie zulief.


  Es war Leia. Leia Solo, die sie unumwunden ansah. Durch die Macht konnte Alema das Aufblitzen ihrer Wut fühlen. Ein ähnliches Aufblitzen kam von hinten, den Gang in der anderen Richtung hinunter.


  Alema zog eine Grimasse. Dies war nicht richtig. Han sollte hier sein. Alema würde Han töten, Leia würde leiden, Alema würde entkommen.


  Aber mit zwei Jedi hinter sich und einem in jeder Fluchtrichtung musste sie blitzschnell und tödlich effizient sein, wenn sie davonkommen wollte. In diesem Moment war es am allerwichtigsten zu entkommen. Sie würde die Gerechtigkeit zugunsten von Pragmatismus zurückstellen müssen. Sie würde Leia töten müssen.


  Alema hob das Blasrohr an die Lippen.


  Da spürte sie, wie das Blasrohr zuckte - und der Pfeil darin schoss nach hinten, direkt in ihren Mund.


  Für einen langen, schrecklichen Moment erstarrte Alema.


  Doch sie war nicht tot. Die vergiftete Spitze hatte sich nicht in ihre Zunge gebohrt.


  Mit grenzenloser Vorsicht drehte Alema den Kopf zur Seite und spuckte den Pfeil aus.


  Dann, als kalte Furcht nach ihrem Herzen hieb, rannte sie los.


  Es waren zu viele von ihnen, um mit ihnen fertig zu werden, und die unerwartete Falle, die sie hatten zuschnappen lassen, brachte sie aus dem Konzept. Sie musste an einen sicheren Ort gelangen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Fünfzig Meter vor ihr war Jaina Solo, die mit großen, selbstsicheren Schritten auf sie zukam und Wut ausstrahlte.


  Alema stieß einen Schrei aus, ein wertloser Laut der Frustration. Sie wandte sich nach links, auf eine Reihe von Turbolifts zu, und die Tür eines der Aufzüge öffnete sich. Sie lief hinein, und die Tür schloss sich hinter ihr.


  Eine Familie von drei Duros sah sie an, ihre Köpfe vor Neugierde im selben Winkel zur Seite geneigt. Das Kind hatte einen kowakianischen Echsenaffen auf der Schulter, und die erschrockene kleine Kreatur zeigte auf Alema und schnatterte.


  »Deck, bitte?«, fragte die Computerstimme des Lifts.


  »Runter«, zischte Alema.


  Doch nichts geschah. Eine Sekunde verging, und das Gefühl von Gefahr, das Alema umgab, nahm zu.


  Sie wusste, was vorging. Ihre Feinde waren überall um sie herum, hatten die Kontrolle über den Fliegenden Händler übernommen, sogar über Türen und Turbolifte, um sie zu hetzen und aufzuhalten.


  Sie schaltete ihr Lichtschwert wieder ein und rammte es in den Boden. Die Duros' wichen zurück, mit einem Mal verängstigt.


  Sie brauchte bloß Sekunden, um ein Loch in den Boden zu schneiden, dann ließ sie sich dadurch in den Turboliftschacht fallen.


  Wenige Minuten darauf war sie in einem Frachtraum, eilte zwischen hohen, zusammengezurrten Stapeln von Plastahlcontainern hindurch. Sie bewegte sich nach wie vor so schnell, wie sie konnte, überzeugt davon, dass die Jedi, die ihr auf den Fersen waren, sich dicht hinter ihr befanden.


  Sie mussten das Holokamera-System des Schiffs benutzt haben. Alema verstand nicht, wie. Sie hatte geglaubt, ihre


  Techniken würden das System überlisten.


  Der Feind musste über neue Techniken verfügen.


  In der Schottwand vor ihr öffnete sich zischend eine Tür, und ein Mann trat hindurch. Er trug einen Ganzkörperanzug aus glitzerndem blauem Material und einen Helm, schmaler und enger als der eines Piloten. Die Gesichtsplatte war durchsichtig, und dahinter erkannte sie die Züge von Jagged Fel.


  Er streckte eine leere Hand aus. »Alema, ergib dich. Ich garantiere. «


  Sie hob ihr Blasrohr und schoss auf ihn. Er warf sich nach vorn.


  Nein - er kniete sich hin. Er zog seinen im Halfter steckenden Blaster, bevor ihr klar wurde, dass er nicht tot war, nicht starb. Eine Rüstung! Er musste eine Rüstung tragen! Er hob den Blaster und feuerte auf sie.


  Der Schuss traf sie in die linke Schulter, wirbelte sie herum, warf sie zu Boden. Schmerz durchfuhr sie - Schmerz und die Erkenntnis, dass er ihr das Schlüsselbein zerschmettert hatte, dass er sie noch mehr verstümmelt hatte.


  Sie rollte sich zur Seite, als er erneut schoss. Der Schuss verfehlte sie. Sie attackierte ihn mit der Macht, schleuderte ihn beiseite, warf ihn tief in eine Ansammlung von Frachtkisten. Die Kistenwände, zusammengehalten durch robustes Geschirr, krachten in sich zusammen, als wollten sie Jag verschlingen.


  Sie rappelte sich auf und lief - schlimmer wankend als je zuvor - durch die Tür, durch die Jag hereingekommen war.


  »Sie betritt jetzt den Bughangar für Langzeit-Schiffslagerung«, sagte Wedge.


  Han, der an einer anderen Überwachungsstation saß, nickte.


  Er schaltete von der Kamera im Lagerraum zu einer im Hangar um, und sie konnten beide die rennende Alema sehen, die zwischen den Schiffen herumhuschte, als würde sie nach einem suchen, in dem sie fliehen konnte.


  »Sie hält sich nicht mehr damit auf, die Holokameras zu stören«, sagte Han. »Ich wette, es kostet sie zu viel Energie oder Konzentration.«


  Wedge starrte auf seinen eigenen Bildschirm, der die zusammengekrachte Kistenwand zeigte, unter der Jag verschwunden war. »Jag, kannst du mich hören?«


  Seine Erwiderung bestand in einer Reihe von Worten, die Wedge nicht verstand, aber sie klangen, als wären sie dazu geeignet, Rost von Durastahl zu schälen.


  »Klingt wie Chiss«, sagte Han. Er aktivierte erneut seinen Kommlink. »Die Zielperson betritt jetzt den Hangar für die Hotelgäste.«


  Leia war die Erste der Verfolger, die den Hangar erreichte, der von den Gästen des Fliegenden Händlers benutzt wurde, die Unterkünfte für mehr als einen Tag gemietet hatten. Die Hauptschotten im Boden waren offen, und ein schäbiger leichter W-666-Frachtraumer sank hindurch ins All.


  Alema Rar saß im Cockpit. Leia wechselte einen Sekunde lang einen Blick mit ihr, dann war der Transporter außer Sicht. »Han, warum hast du die Tore nicht versiegelt?«


  Hans Stimme klang beklommen. »Ich hab's versucht. Es ging nicht. Das GA-Militär hat ein Überbrückungsprogramm, das den Fliegenden Händler oder andere Einrichtungen daran hindert, Militärschiffe einzusperren. Wenn auch nur ein einziger lausiger T-16-Lufthüpfe r an Bord ist, der zu den Streitkräften gehört, bleiben die Schotts offen.«


  Leia konnte Wedges Stimme im Hintergrund hören: »Wie hat sie es so schnell geschafft, die Zugriffscodes für eins der Schiffe zu knacken?«


  »Sie hat mein Schiff gestohlen!« Lavint klemmte den Kopf zwischen die Hände, als wollte sie verhindern, dass er auseinander sprang. Sie wirbelte herum, als wäre sie auf der Suche nach irgendeiner Ecke ihres kleinen Quartiers, in der sie sich vor der Wahrheit verkriechen konnte. »Mein Schiff.«


  Han warf Leia einen Blick zu. »Sie nimmt es besser auf, als ich erwartet hatte.«


  Leia klopfte Lavint unbeholfen auf die Schulter. »Mir ist klar, dass Sie Ihr Schiff geliebt haben müssen.«


  Lavint beruhigte sich abrupt. »Eigentlich habe ich es gehasst. Aber es war immer noch etwas wert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Na, ja. Ich kriege bald ein anderes.«


  »Wo wir gerade davon sprechen, was Sie kriegen.« Han holte eine Datenkarte hervor und hielt sie vor sie hin.


  Sie griff danach, doch er zog sie blitzschnell weg, und sie musterte ihn argwöhnisch. »Was ist das?«


  »Die Daten des Konföderationstreffens, von dem Sie mir erzählt haben«, sagte er. »Ort und Zeit.«


  Lavints Augen leuchteten. »Dann geben Sie sie mir. Ich habe die Bedingungen unserer Abmachung erfüllt.«


  Leia schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln zeigte einen winzigen Anflug von Tücke. »Das war keine Abmachung. Sie haben um etwas gebeten, erinnern Sie sich?«


  »Stimmt.« Lavint sah nicht übermäßig enttäuscht aus. »Aber Sie haben die Informationen beschafft und hergebracht. Deshalb muss ich die Chance haben, sie zu bekommen.«


  »Die haben Sie«, sagte Han. »Aber vorher wollen wir unter anderem wissen, was Sie damit vorhaben. Es hat mich eine


  Menge Gefallen gekostet daranzugelangen.«


  »Oh.« Lavint dachte nach und schaute zwischen ihnen hin und her. »Ich werde sie einem Mann aushändigen. Für ein Schiff.


  Und damit er mich aus seinem Leben streicht. Aus seinen Überlegungen.«


  »Besteht die Wahrscheinlichkeit, dass er sie der Regierung der Galaktischen Allianz übergibt?«, fragte Leia.


  Lavint nickte sofort. »Die Wahrscheinlichkeit dafür würde ich mit hundert Prozent angeben.«


  »Ich glaube nicht«, sagte Leia, »dass wir.«


  Doch Han gab Lavint die Karte.


  Leia beendete ihren Satz ganz ruhig: ». übermäßig viele Einwände dagegen haben, nach all der Hilfe, die Sie uns haben zuteilwerden lassen.« Sie warf Han einen verblüfften Blick zu. »Sind wir hier fertig?«


  »Ich glaube schon.« Han schenkte Lavint ein professionelles, freundliches Lächeln und führte Leia zur Tür. »Versuchen Sie sich aus Ärger rauszuhalten.«


  »Bald, bald«, sagte Lavint. »Schön, Sie endlich kennengelernt zu haben.«


  Draußen im Korridor sagte Leia: »In Ordnung, ich bin vollkommen verwirrt. Nach all deiner Unterstützung für die corellianische Sache.«


  ». wie kommt es da, dass ich jetzt plötzlich zum Verräter geworden bin?«, brachte Han ihre Frage zu Ende. »Liebling, ich hatte nicht so viele Probleme damit, wie ich hätte haben sollen, an diese Informationen zu gelangen. Was eins von zwei Dingen bedeutet: Entweder sind die Sicherheitsvorkehrungen für dieses Treffen nicht das Gelbe vom Ei, was bedeutet, dass die Galaktische Allianz ohnehin in Kürze an diese


  Informationen gelangen würde, was wiederum heißt, dass ich ihr bloß ein paar Tage Vorsprung verschafft habe, oder es handelt sich um Fehlinformationen. Falls Ersteres zutrifft, bekommt Lavint von ihrem Kontaktmann bei der Regierung ihre Belohnung. Das ist kein Verlust für mich oder Corellia. Ist die zweite Möglichkeit der Fall, werden Lavint und ihr Regierungskontakt in eine Falle laufen, wahrscheinlich in eine, die Dur Gejjen uns gestellt hat.«


  Leia nickte. »Weißt du, wenn du imstande wärst, dieses Schmuggler-Hirn auf richtige Politik umzustellen, wärst du mir beinahe ebenbürtig.«


  »Was bedeuten würde, dass ich dann nicht mehr einfach meinen Blaster ziehen und auf Politiker schießen dürfte? Was habe ich denn davon?«


  19.


  ZIOST


  



  Diese Ruinen waren kein Trümmerhaufen.


  Was gut war, da Ben sich nicht sicher war, ob er den nächsten Ort auf der Karte erreichen konnte.


  Er hatte drei Tage lang nichts gegessen, Kiara einen. Shakers Energie war so weit runter, dass er von den verschiedenen Energiezellen zehrte, die Ben aus Faskus' Lager mitgenommen hatte. Er selbst behielt davon bloß eine nur teilweise aufgeladene Zelle in der primären Blasterpistole. Die Datenpads zählten nicht - ihre Batterien lieferten nicht genügend Saft, dass sie es einer R2-Einheit erlaubt hätten, vier Schritte weit zu gehen.


  Aber diese Ruinen thronten auf einem Bergkamm oben an einer Klippe, die Hunderte von Metern in die Höhe ragten. Die Klippe sah aus, als wäre ein Teil des Berges vor Millionen von Jahren von einem gigantischen Lichtschwert abgeschnitten worden, um das Gestein der Witterung preiszugeben, bis irgendeine Spezies beschlossen hatte, hier eine Zitadelle zu errichten.


  Nicht irgendeine Spezies. Die ursprüngliche Rasse der Sith.


  Die Zitadelle bestand auf schwarzem und marmoriertem grauem Stein und wirkte groß genug, um tausend Leuten Platz zu bieten. Doch es lebte hier offenbar niemand mehr. Nicht dass sich Ben da sicher sein konnte. Durch die Macht registrierte er das schwache Aufflackern von Leben, doch diese Eindrücke wurden stets vom Energiestrom der Dunklen Seite, der von diesem Ort ausging, fortgespült. Genau wie der Planet selbst war auch die Zitadelle mit dieser Energie durchtränkt, allerdings noch stärker.


  Gleichwohl, die Stimmen waren erfreut, dass er hier war. Jetzt hörte er sie sogar, wenn er wach war. Und wenn er träumte, brachten sie ihm bei, wie man das augenförmige Schiff flog, das sie ihm gezeigt hatten.


  Verlangen, auf die richtige Art und Weise fokussiert, würde dafür sorgen, dass das Schiff startete. Zorn würde die Waffensysteme steuern - Waffen, die Ben nicht verstand und sich nicht richtig vorstellen konnte. Und er konnte seine geistigen Fühler danach ausstrecken, Verbindung zu diesem Schiff aufnehmen und...


  »Ben... Ben.«


  Er war der Stimmen müde und wusste nicht, warum sie sich weiterhin die Mühe machten, seinen Namen zu rufen, da sie seiner Aufmerksamkeit ohnehin gewiss sein konnten.


  Dann wurde ihm klar, dass es nicht die Stimmen waren. Es war Kiara.


  Er schaute auf sie hinab und runzelte die Stirn. »Was ist?« Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Du bist schon wieder so.«


  »Wie so?«


  »Gruselig.«


  Er dachte über ihre Antwort nach. Manchmal muss ich so sein. Auf diese Weise lerne ich dazu. Jacen hatte das zu ihm gesagt, damals, als er gerade angefangen hatte, die Wege der Macht zu erlernen, damals, als die Macht ihm noch Angst gemacht hatte.


  Einen Moment mal. Woher weiß sie das? Und was fühlt sie? Er versuchte, seine Gedanken zu klären - etwas, was ihm nicht mehr wirklich gut gelang, weil er so hungrig war.


  Weil sie hinter ihm ging, musste sie gemerkt haben, dass sich etwas an seiner Haltung verändert hatte. Entweder das, oder sie spürte etwas durch die Macht. Womöglich war sie empfänglich für die Macht.


  Falls das der Fall war, hatten sie vermutlich irgendwelche Manifestationen der Dunklen Seite erschreckt - in ihm.


  Er schob die Begriffe Dunkle Seite und Helle Seite beiseite. Es ging bei alldem nur darum, wie man selbst mit der Macht umging.


  Und doch, seit er hier war, war er umgeben von einer vagen Bösartigkeit, die von nichts Lebendigem ausging. Es war Energie, die von Hunderten von Generationen der Sith und ihrer Anhänger geformt und hier zurückgelassen worden war. Und wenn diese Energie tatsächlich konkrete Formen annahm, selbst wenn sie nicht von lebenden Dingen erzeugt wurde, sprach das dann nicht für die Dunkle Seite?


  Er nahm einen tiefen Atemzug und versuchte die Stimmen zu verdrängen, seine Gedanken zu klären. Nach und nach gelang ihm das, und er spürte, wie sein Geist freier wurde. Stille herrschte um ihn herum, bloß unterbrochen vom gelegentlichen Rascheln des Windes, der durch die toten Zweige hinter ihnen strich, von Kiaras Atem, vom kaum hörbaren Surren der Servomotoren im Innern von Shaker.


  Schließlich sah er Kiara wieder an. »Besser?«


  Sie nickte erfreut. »Besser.«


  



  CORUSCANT SENATSGEBÄUDE, BÜRO VON ADMIRALIN NIATHAL


  



  Niathal reagierte in rauem Befehlston auf das Piepsen: »Kommen Sie rein!«


  Jacen Solo trat ein, gekleidet in seine makellose schwarze Gardistenuniform und einen wallenden schwarzen Umhang. Er salutierte ihr forsch. »Admiral.«


  Niathal erwiderte die Geste. »Setzen Sie sich. Beeilung. Ich habe in dreißig Minuten ein Meeting.«


  Jacen setzte sich. »Gilatter.«


  »Ich verstehe nicht recht.«


  »Vermutlich, weil ich mich so beeilt habe. Bei Gilatter VIII wird das Konföderationstreffen stattfinden. Die Ernennung Ihres Pendants, ihres militärischen Oberbefehlshabers. Und der Startpunkt für ihren nächsten Flottenangriff.«


  Niathal setzte sich aufrechter hin. »Der Geheimdienst hat sich die ganze Zeit damit beschäftigt, und Sie finden des Rätsels Lösung zuerst?«


  »Ich habe andere Quellen als der Geheimdienst.«


  »Wie beispielsweise Ihre Eltern?«


  Niathal entging der düstere Ausdruck nicht, der über Jacens Züge glitt. »Meine Eltern hatten mit dem Beschaffen dieser Information nichts zu tun. Sie stammt von einer anderen Schmuggler-Quelle, die ich über Monate hin erschlossen habe.«


  »Interessant. Vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass der Geheimdienst unabhängig davon Hinweise darauf gefunden hat, dass der Ernennung ein Überraschungsangriff folgen wird. Ein Überraschungsangriff auf Schiffswerften.«


  Jacen nickte. »Das sagt meine Quelle auch.«


  »Vielversprechend. Wann?«


  »In zwei Wochen. Um genau zu sein, in dreizehn Standardtagen.«


  Niathal gab einen gereizten Laut von sich. »So lange ward es mindestens dauern, einen koordinierten Gegenschlag auf die Beine zu stellen. Wir müssen unseren eigenen Zug überstürzt planen, und das bedeutet fast zwangsläufig, dass gute Leute ums Leben kommen werden.«


  »Wenn Sie gestatten?« Jacen zog eine Datenkarte aus einer Tasche und legte sie vor Niathal auf den Tisch. »Ich habe mir die Freiheit genommen, einen Plan zu erarbeiten. Im Hinblick auf einen Gegenschlag würden Sie ihn wohl als unkoordiniert betrachten. Aber auf diese Weise könnten wir schnell und möglicherweise unbemerkt Einheiten nach Gilatter VIII hinschaffen - und ich bezweifle, dass unser gleichermaßen unkoordinierter Gegner damit rechnen wird.«


  Niathal bedachte ihn mit einem zweifelnden Blick und schob die Karte in die entsprechenden Schnittstelle ihres Schreibtischs.


  Jacens Plan war einfach und unkonventionell.


  Gilatter war ein gewöhnlicher Stern mitten im Outer Rim, nicht weit von Ansion entfernt. Keine seiner Welten war für die meisten intelligenten Spezies der Galaxis bewohnbar.


  Der Planet Gilatter VIII war ein Gasriese, eine Welt, deren Oberfläche aus einem wunderschönen schimmernden Wirbel marmorierter Rot-, Orange- und Gelbtöne bestand, ein beliebter Urlaubsort zu Zeiten der Alten Republik, umgeben von einem Ring von Ferienstationen, von denen aus die Gäste die natürliche Schönheit des Planeten hatten bewundern können.


  Doch die Geschmäcker änderten sich, und die kurze Ära, in der der Urlaub einer wohlhabenden Familie allein in der Würdigung dieses bemerkenswerten Planeten bestand, war vorüber - und mit ihr die Jahre, in denen das Gilatter-System von irgendeiner Bedeutung gewesen war. Der letzte Ferientrabant hatte vor anderthalb Jahrhunderten den Betrieb eingestellt, und Jacen schätzte, dass diese alte Ferienstation vermutlich der Ort des bevorstehenden Treffens sein würde.


  Schritt eins seines Plans bestand darin, von Jedi geflogene StealthX-Raumjäger in das System zu schicken, die dem AllianzMilitär Informationen über die Konföderationsstreitkräfte übermitteln würden, die bereits vor Ort waren.


  Schritt zwei war es, Einheiten aus den Flotten und Kampfverbänden, die sich schon in diesem Bereich der Galaxis befanden, dorthin zu schaffen. Diese Einheiten mussten sorgsam ausgesucht werden, damit nicht ein einziger der Kampfverbände zu viel Schlagkraft einbüßte. Außerdem durften die Spione und Analysten des Feindes nicht bestimmen können, wohin diese neu zugewiesenen Schiffe flogen.


  Schritt drei sah vor, dass Jedi-Beobachter Streitkräfte der Allianz in das System führten. Sie mussten Sensorüberwachungen oder Spähpatrouillen aus dem Weg gehen und innerhalb der Atmosphäre von Gilatter VIII in Stellung gebracht werden. Die strahlende Atmosphäre war in den oberen Regionen so dünn - kaum dichter als der Leerraum in einem normalen Sonnensystem -, dass dort Schiffe und Fahrzeuge aller Art stationiert werden konnten. Ein solcher Planet gab größere Mengen elektromagnetischer Strahlung ab, was die Kommunikation zwischen den Schiffen schwieriger machte, allerdings auch ihre Entdeckung. Schritt drei würde so lange andauern, bis der Missionskommandant zu dem Schluss gelangte, dass es nicht mehr länger möglich war, unbemerkt Einheiten in die Atmosphäre von Gilatter VIII zu schleusen -und selbst dann konnten sich größere Kriegsschiffe an einer Stelle außerhalb des Systems sammeln, bereit, nach Gilatter zu


  springen.


  Bei Schritt vier würden die StealthX-Beobachter ihnen signalisieren, dass das Treffen begonnen hatte - und sämtliche Allianz-Einheiten würde gegen die Streitkräfte der Konföderation vorrücken.


  Niathal und ihre Analysten werteten Jacens Plan aus und erwogen und verwarfen im Laufe eines Tages mehrere weitere. Schließlich einigten sie sich auf Jacens. Er musste angepasst und verfeinert werden, würde jedoch als Vorlage dienen.


  Bei ihrem nächsten Treffen mit Jacen informierte Admiralin Niathal ihn über ihre Entscheidung und sagte: »Ich werde diese Mission persönlich leiten.«


  Er nickte, offenkundig erfreut. »Ich möchte ebenfalls dort sein.«


  »Mit der Anakin Solo?«


  »Ja.«


  »Gut. Betrachten Sie das als genehmigt.«


  »Bei meinem Onkel zählt meine Meinung dieser Tage nicht viel«, gab Jacen zu. »Um sich die Unterstützung der Jedi zu sichern, ist es vermutlich am besten, meine Rolle hierbei nicht zu erwähnen.«


  »Die Jedi werden uns unterstützen. Dafür brauche ich nur einen entsprechenden Befehl zu geben.«


  Jacen lächelte. »Ich meinte, um sich die Unterstützung von Jedi zu sichern, die mit ganzem Herzen bei der Sache sind.«


  »Ja, natürlich.«


  Als er das Senatsgebäude verließ, fühlte Jacen eine vertraute Präsenz. Nach außen hin reagierte er nicht, als die große, in unscheinbare Gewänder gekleidete Frau neben ihm Tritt fasste, deren untere Gesichtshälfte von einem Schal verhüllt waren. »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Nun«, erwiderte Lumiya, »gänzlich genesen.«


  »Daran interessiert, auf eine Expedition zu gehen?«


  »Ich habe gefühlt, dass Euch eine unruhige Zeit bevorsteht. Große Gefahr. Deshalb bin ich gekommen.«


  »Ich werte das als Ja.« Jacen wechselte das Thema. »Irgendwelche Neuigkeiten über Ben?«


  »Nein. Seine Überwacher haben vorübergehend seine Spur verloren.« Ein Anflug von Sorge trat in ihre Stimme. »Vielleicht hat er nicht überlebt.«


  »Ich denke, ich hätte es gespürt, wäre er gestorben.«


  »Möglicherweise nicht, wenn man bedenkt, wo er sich aufhält.«


  Jacen ging nicht weiter darauf ein. »Ich habe Vertrauen in ihn.«


  »Offensichtlich«, sagte sie.


  



  ZIOST


  



  Der letzte Kilometer der Kletterpartie hoch zur Zitadelle war vergleichsweise leicht zu bewältigen. Auf dem Pfad, der aus verzierten, hier und dort gesprungenen schwarzen Steinplatten bestand, abgesehen davon jedoch kaum Spuren von Verfall aufwies, kam Shaker relativ schnell voran. Zweihundert Meter von dem Felssturz entfernt, der offenbar den Haupteingang der Zitadelle markierte, wurde der kleine Droide jedoch wieder langsamer und kam hundert Meter davor schließlich vollends zum Stehen.


  Ben war ebenfalls nach einer Verschnaufpause. Er zitterte vor Kälte und Hunger. Er kehrte an Shakers Seite zurück, wobei ihm auffiel, dass die Statuslampen des Droiden noch immer funktionierten, und zog sein Datenpad hervor. »Was ist los, kleiner Bursche?«


  ICH HABE NICHT MEHR GENUNG ENERGIE, UM MICH


  WEITERZUBEWEGEN.


  Ben fehlte die Kraft zu seufzen. Shaker lief mit der letzten Blaster-Energiezelle, und Ben wollte nicht die Energiezelle seines Lichtschwerts opfern. »Wie lange kannst du mit der Ladung, die du noch hast, betriebsbereit bleiben, wenn du dich nicht bewegst?«


  VIELLEICHT ZWÖLF STUNDEN.


  »In Ordnung. Schalte dich jetzt ab. Ich werde dich wecken, wenn ich eine Energiequelle gefunden habe.«


  Der Droide gab eine Reihe zustimmender Pieptöne von sich, und seine Lichter gingen aus.


  Ben wandte sich wieder zu Klara um - als sich plötzlich ein graufelliger Nek auf ihn stürzte.


  Der Pfad hoch zur Zitadelle war steil, und die Kreatur musste ihnen parallel zu ihrem Weg gefolgt sein, unmittelbar neben dem Abgrund. Bens Reflexe waren abgestumpft durch Schlaf-und Nahrungsmangel, und es gelang ihm kaum zu verhindern, dass er die nächste Mahlzeit des Nek wurde. Er stolperte von Shaker zurück, taumelte hinterrücks gegen Kiara und stieß sie um, und der Nek verfehlte ihn.


  Das Vieh landete geschickt und drehte sich um. Ben erhob sich mit zittrigen Beinen und zündete sein Lichtschwert.


  Der Nek musterte ihn mit gesenktem Kopf, wog offenbar ab, ob er ihn angreifen sollte oder nicht, dann stürmte er davon


  und verschwand über den Rand des Pfads.


  »Die werden uns auffressen«, jammerte Kiara.


  Ben schaltete sein Lichtschwert ab. »Nein, das werden sie nicht.«


  »Ich habe keine Angst mehr davor.«


  Doch es war klar, dass sie das hatte. Er wusste, dass sie es nur gesagt hatte, damit er sie nicht im Stich lassen würde.


  »Wenn einer dich verschlingt, springe ich ihm in den Rachen, und wir schneiden uns zusammen den Weg nach draußen frei«, versprach er ihr.


  »Was, wenn er kaut?«


  Diesmal seufzte er tatsächlich. »Du bist einfach zu klug.«


  Sie brauchten beinahe vier Stunden, um hoch auf die Spitze des Trümmerhaufens zu klettern, der den Haupteingang in die Zitadelle blockierte. Von dort oben konnte Ben den grabenartigen Spalt zwischen Teilen der Außenmauer ausmachen, die nicht eingestürzt waren, und die höheren, intakteren Innenmauern der Zitadelle selbst. Er konnte den graublauen Himmel und die weiß gekrönten Wälder sehen, die sich bis zum Horizont erstreckten. Das alles war so wunderschön, dass er für immer an diesen Ort verweilen wollte.


  Und da kam ihm in den Sinn, dass er seine Kraft schnell zurückerlangen würde, wenn er das kleine Mädchen tötete und aß. Vielleicht konnte er sie vorher sogar kochen.


  Doch sie sah ihn an, als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, und die Art und Weise, wie sie langsam vor ihm zurückwich, erinnerte ihn daran, dass dieser Gedanke nicht sein eigener war. Er zwang ihn fort und schenkte ihr in kleines Lächeln, ein aufrichtiges Ben-Lächeln.


  Die Steintüren hinter dem Felshaufen waren eingerissen, und es ging wesentlich schneller, in die äußerste große Kammer der Zitadelle hinabzusteigen, als er angenommen hatte.


  Nur schmale Streifen Sonnenlichts, die durch Fenster nahe der Decke drangen, sorgten für etwas Helligkeit. Sie ließen ihn sehen, dass es in dieser Kammer kein Mobiliar mehr gab -nicht einmal modrige, ramponierte Überbleibsel. Man hatte schon vor langer Zeit alles Nützliche fortgeschafft. Er entdeckte nur noch die Zugänge zu dunklen Korridoren und gewundene Steintreppen, die nach oben oder unten führten.


  Er wollte unbedingt hinunter. Er wusste, dass das augapfelförmige Schiff irgendwo dort unten verborgen war, auf ihn wartete und nach ihm rief.


  Doch er war nicht stark genug, und er wusste, dass er das Schiff, wenn er es beherrschen wollte, erst würde unterwerfen müssen.


  »Wir werden hier unser Lager aufschlagen«, erklärte er Kiara. Sie sah sich zweifelnd um, sagte aber nichts.


  Ben schlief und träumte, dass sich - in der tiefsten Stunde der Nacht - etwas von der Zitadellendecke hoch droben löste.


  Es sah aus wie drei riesige Kugeln, von denen die in der Mitte etwas größer war; die anderen beiden waren mit Scharnierzapfen daran befestigt. Eine Gruppe von fünf Beinen ragte aus jeder der Endkugeln, und sie arbeiteten zusammen, um es dem Ding zu ermöglichen, langsam die Wand hinabzumarschieren.


  In seinem Traum sagte er: »Geh weg.«


  nein


  das hier ist jetzt meine Heimat


  deine Art ist fort


  ich sollte dich auffressen


  »Ich werde dich töten.«


  Auf halbem Weg die Wand hinunter verharrte das Ding.


  gib mir das kleine Stück Fleisch


  dann lasse ich dich in Buhe


  »Ich werde dich töten!«


  Da setzte er seinen Abstieg fort.


  »Draußen«, sagte Ben, »sind Neks. die Jagd auf mich machen. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, einen von ihnen zu essen. Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan. Aber du kannst es. Geh nach draußen und jage die Neks. Sie sind ganz in der Nähe.«


  Das Ding hielt erneut inne und wartete eine volle Minute. Dann änderte es den Kurs und bewegte sich auf die Spitze des Felshaufens zu.


  Felsbrocken rollten den Haufen hinunter, als das Ding sich durch die Öffnung zwängte.


  In seinem Traum glaubte Ben, Neks aufheulen zu hören.


  »Iss Mädchen.« » Werde stark.«


  Die Stimmen verklangen, als Ben erwachte. Eilig schaute er sich um.


  Kiara schlief immer noch neben ihm. Sie sah blass aus, ihre Züge durch die Strapazen und den Hunger hart geworden.


  Die Zitadellendecke war jetzt besser zu erkennen. Längs der Kanten befanden sich viele sonderbare Formen -geschwungene Balkone, zerbrochene Statuen und Dinge, die er nicht identifizieren konnte. Er fragte sich, ob sich eine davon womöglich in dieses Etwas verwandeln konnte, das er in seinem Traum gesehen hatte.


  Er stupste Kiara an, um sie zu wecken. »Steh auf. Wir haben etwas zu erledigen.«


  »Wollen wir Shaker wecken?«


  »Ja, wollen wir.«


  Als letzten Schritt seiner Vorbereitung verband Ben das abgetrennte Antennenbein wieder mit dem Peilsender, dann hängte er die Schlaufe des Beutels um die Steinfigur, die er errichtet hatte.


  Es handelte sich dabei um einen sorgsam aufgeschichteten Haufen Steine, um den eine rote Decke drapiert war. Aber vielleicht würde das Ding seinen Zweck erfüllen. Es thronte an einer Stelle, wo die Außenwände noch standen und der Fuß der Innenmauer mit Steinen übersäht war, die aus höheren Regionen herabgefallen waren. Der Beutel hing am Hals der Konstruktion.


  Mit Kiara im Schlepptau zog sich Ben an dem gefrorenen Nek-Kadaver vorbei zurück, den sie entdeckt hatten, als sie an diesem Morgen die Zitadelle verlassen hatten. Sie suchten sich eine Stelle, die zwischen zwei verzierten Steinen verborgen lag, und warteten. Ben war so wachsam, wie sein vom Hunger verursachter Konzentrationsmangel es zuließ.


  Zeit verging. In der Stille hörte Ben wieder die Stimmen.


  »Iss Mädchen.«


  » Werde stark.«


  »Ihr wolltet, dass ich sie beschütze.«


  Ben hatte seine Worte nicht laut aussprechen wollen, doch Kiara sagte: »Mit wem redest du da?«


  »Mit niemandem.«


  »Iss Mädchen.«


  Warum wollten die Stimmen jetzt etwas anderes von ihm? Das Ganze war ihm ein Rätsel, und Jacen hatte stets gesagt, dass man Rätsel immer lösen sollte, weil dann Informationen daraus wurden, die sich als nützlich erweisen konnten.


  Er versuchte, den Vorschlag der Stimmen rational zu betrachten. Auf rein logischer Ebene machte er Sinn. Wenn er Kiara tötete, kochte und aß, würde er Essen für mehrere Tage haben. Sein Verstand wollte instinktiv von diesem Gedankengang Abstand nehmen, denn beinahe alles, was er über Kannibalismus wusste, hatte er aus abschreckenden Geschichten über die gestrandeten Überlebenden eines Absturzes und über Leute, die verrückt geworden waren. Doch er zwang sich, über die Sache nachzudenken.


  »Iss Mädchen.«


  » Werde stark.«


  Wenn er sie tötete und aß, würde man ihm nie auf die Schliche kommen, ihn nie dafür belangen. Selbst wenn er sich Jacen anvertraute, würde sein Mentor die Daten analysieren und zu dem Schluss gelangen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, um zu überleben.


  Tatsächlich besagte so ziemlich jedes vernünftige Argument, das ihm einfiel, dass es die zweckmäßigste Tat war, Kiara zu essen. Vielleicht funktionierte der Plan, den er gerade umzusetzen versuchte, nicht. Es konnte Tage dauern, bis sich irgendetwas tat. Es war gut möglich, dass er vorher starb.


  Jedes vernünftige Argument.


  Ben runzelte die Stirn. Aber nicht alle Argumente mussten vernünftig sein. Kiara war ein kleines Mädchen. Und noch dazu eins, das gerade seinen Vater verloren hatte, seinen Daddy. Da spielte es keine Rolle, dass sein Daddy offenbar ein


  Kleinkrimineller gewesen war und die Chancen gut standen, dass Kiara ebenfalls zu einer Kleinkriminellen oder irgendeiner anderen Plage der Gesellschaft heranwachsen würde, wie Ben aufgrund von Daten aus den Computern der Garde annehmen musste. Möglicherweise würde sie aber auch als Erwachsene eine Medizin entwackeln, die besser war als Bakta, oder Songs schreiben oder in Holodramas mitspielen und damit das Leben für viele Leute besser machen. Oder sie bekam Kinder, die all das taten, oder sie brachte Kindern bei, diese Dinge zu tun. Aber nicht, wenn sie jetzt starb.


  Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie mochte. Auf ihrem langen Marsch hatten sie nicht genügend Kraft gehabt, häufig miteinander zu reden. Doch er fühlte sich ihr verbunden, er fühlte sich für sie verantwortlich -


  Er fühlte.


  Und ihm schien es, als dürfte weder das Denken noch das Fühlen wichtiger sein als das andere. Bei einem Jedi sollte sich beides die Waage halten und eins werden. Er fragte sich, ob das bei Gardisten auch so war.


  Nichts davon beantwortete die Frage, warum die Stimmen ihn erst aufgefordert hatten, Kiara zu beschützen, und jetzt darauf beharrten, dass er sie essen sollte. Doch dann fand er die Antwort - jedenfalls eine mögliche Antwort.


  Sie hatten ihm gesagt, er solle sie beschützen, weil er dies ohnehin getan hätte, ohne allerdings zu wissen, warum. Und indem sie so getan hatten, als könnten sie Ben und Kiara lebend von diesem Planeten bringen, hatten sie Ben dazu gebracht, ihnen zuzuhören - und dann hatte er angefangen, so zu denken, wie sie dachten. Und jetzt konnten sie ihm andere Dinge eintrichtern. Sie konnten ihm das eintrichtern, was sie schon die ganze Zeit über gewollt hatten.


  Er verspürte eine Explosion des Zorns, unterdrückte sie jedoch. Er hatte nicht mehr die Energie, zornig zu sein.


  Er bemerkte, dass die Stimmen verstummt waren.


  Und in dieser Stille erzählte Ben Kiara die Geschichte eines jungen, machtempfänglichen Sklavenjungen, der auf Tatooine ein Podrennen gewann und sich damit seine Freiheit verdiente.


  »Haben Sie ihm zu essen gegeben, als er gewonnen hatte?«, fragte Kiara.


  »Alles, was er verdrücken konnte, und noch mehr«, versicherte Ben ihr.


  Nicht lange danach spürte Ben das Auge im Himmel. Er schaute in die Wolken hinauf und schlang seinen Allwetterumhang noch enger um sie beide.


  »Ist er da?«


  »Ja, das ist er.«


  Dieser Pilot ging nicht raffiniert vor. Er zog den TIE-Jäger in einen kreischenden Sinkflug, bis das Schiff kaum noch zwanzig Meter über dem Boden war. Dann musste er abbremsen und eine Kurve fliegen, da Bens Steinfigur von den Bereichen rings um die Zitadelle aus nicht zu sehen war. Er musste aufsteigen und in die Lücke zwischen der Innen- und der Außenmauer sinken. Dann richtete er seine Laser auf Bens Steinfigur aus.


  Jetzt. Mit Hilfe der Macht drückte Ben gegen die Steine oben auf der Innenmauer, überall entlang des Mauerstücks oberhalb des Raumjägers.


  Es war harte Arbeit. Er fühlte sich so erschöpft, und es war beinahe unmöglich, sich zu konzentrieren. Doch das Wissen, dass dies womöglich den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachte - durch die Kälte oder den Hunger oder durch Mumifizierung -, trieb ihn an, und er sah, wie die Steine hoch


  über ihnen zu ruckeln begannen und dann nach unten fielen.


  Der TIE-Jäger feuerte - Bens Strohmann fiel um, und die Decke fing Feuer.


  Der TIE-Jäger glitt auf seinen Repulsoren langsam vorwärts. Ben wusste, warum. Der Treffer einer Laserkanone zerstörte seinen menschlichen Körper nicht notwendigerweise zur Gänze, verdampfte jedoch so viel dieses Körpers, dass es schien, als würde er explodieren - er fiel nicht einfach bloß um. Dem Piloten musste das, was gerade geschehen war, seltsam vorkommen.


  Der TIE-Jäger war kaum fünf Meter von den Resten der Steinfigur mit der brennenden Decke entfernt, als der erste Stein - nicht größer als ein menschlicher Schädel - seine Außenhülle traf. Der Pilot reagierte sofort, drehte ab und stieg höher.


  . mitten hinein in den dichten Hagel herabstürzender Steine!


  Die Felsbrocken waren mehr als hundert Meter in die Tiefe gefallen, einige wogen eine Vierteltonne und mehr. Alle hatten scharfe, rechtwinklige Kanten, und einige davon trafen mit den Ecken zuerst auf.


  Der TIE-Jäger wirbelte wild herum, außer Kontrolle, krachte gegen die Innenmauer der Zitadelle und prallte davon ab. Die Zwillings-Ionentriebwerke hatten noch Schub, und der Raumjäger drehte sich so schnell, dass sie der Spirale, die der TIE beschrieb, bloß noch mehr Wucht verliehen.


  Der Jäger landete jenseits der Außenmauer und rollte weiter, wobei die Sonnensegel abgerissen wurden.


  Er rollte einen halben Kilometer, bevor das Wrack an einem natürlichen Felspfosten zum Stillstand kam.


  Ben erhob sich, und sofort wurde ihm schwindlig, doch er konzentrierte sich auf die Macht, um Kraft zu tanken und sich aufrecht zu halten.


  Er half Kiara hoch. »Wir müssen uns beeilen« sagte er. »Möglicherweise kommen noch mehr Jäger.«


  Ben wies Kiara an, auf einen Baum zu klettern, während er das Wrack in Augenschein nahm. Als er sah, was von dem Piloten - einem blasshäutigen Chev in einer bronzefarbenen Uniform - noch übrig war, war er froh, dass er Kiara zurückgelassen hatte.


  Er brauchte nicht lange, um die Luke zum kleinen Frachtraum des Raumjägers aufzuhebeln. Was sich darin befand, hatte sich aus dem Stoffnetz gelöst, in dem es verstaut gewesen war, war aber unversehrt: Essensrationen für zwei Tage für einen erwachsenen Mann, ein Erste-Hilfe-Kasten, Energiezellen, ein Langstreckenkommlink, ein selbst aufblasendes Rettungsfloß, Wasserreinigungstabletten.


  Er nahm alles an sich und durchsuchte die Leiche des Chev nach weiteren Gegenständen. Dann liefen er und Kiara so schnell von der Absturzstelle weg, wie sie nur konnten, und zurück in die zweifelhaften Sicherheit der Zitadelle.


  Es kam Ben nicht in den Sinn, sich wegen des Piloten schlecht zu fühlen, dessen Leben er soeben ausgelöscht hatte.


  



  CORUSCANT, FLIEGENDER HÄNDLER


  



  »Alema Rar hat sich gerade über Komm bei mir gemeldet.«


  Leia starrte ungläubig auf ihren Bildschirm. Doch Lavint wirkte überaus aufrichtig. »Was will sie?«


  »Sie beide, natürlich.«


  »Und was haben Sie ihr gesagt?«


  »Ich sagte, dass Sie in einigen Tagen bei Gilatter VIII sein werden. So wie ich das sehe, wird sie sich dorthin begeben und in Stücke geblasen werden. Schade um den YV-666, schätze ich.«


  »Nun, Sie haben nicht gelogen«, sagte Leia. »Genau dort weiden wir sein.«


  »Werden wir?«, sagte Han.


  »Werden Sie?« Auf dem Bildschirm zeigte Lavints Gesicht Bestürzung. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte Leia. »Ich habe diese Entscheidung erst gerade eben getroffen. Es genügt nicht, dass man mir hinterher erzählt, jemand wie Alema Rar wäre in Stücke gesprengt worden. Das muss ich wirklich mit eigenen Augen sehen.«


  »Oder sogar selbst den Abzug durchziehen«, murmelte Han.


  



  GILATTER-SYSTEM, FERIENSTATION IN DER UMLAUFBAHN VON GILATTER VIII


  



  Aus einer Entfernung von mehreren hundert Kilometern beobachtete Luke die Aktivitäten bei der Station. Er hatte lediglich die Passiv-Sensoren aktiviert, einschließlich einer Holokamera, die mit leistungsstarker Vergrößerungs-Hardware ausgestattet war. Mara, die weniger als hundert Meter weit weg in ihrem eigenen StealthX schwebte, tat das Gleiche.


  Ein halbes Dutzend Schiffe hatten an der Station angedockt. Die Besatzungen führten vermutlich Reparaturen durch und bereiteten die antiquierte Station für die Zeremonie vor, die hier in Kürze stattfinden würde.


  Luke, Mara und die anderen Piloten - einschließlich Corran. Kyp, Jaina und Zekk sowie Jag, der die eine oder andere Schicht in Jainas StealthX flog - hatten das System ziemlich gründlich ausgekundschaftet. Entlang der regulären Anflugvektoren in das System waren tatsächlich Droiden-Sensorsatelliten stationiert, aber sonst nirgends, und es gab Routen von außerhalb des Systems zur anderen Seite von Gilatter VIII, für die die Sensorvorrichtungen blind waren. Die Jedi hatten bereits mehrere Schiffe der Neunten Flotte zu Umlaufbahnen in der äußeren Atmosphäre von Gilatter VIII geführt. Ein weiteres Schiff, das sie zu seiner Position gebracht hatten, war Admiralin Niathals gegenwärtiges Flaggschiff, der betagte, aber immer noch mächtige Mon-Calamari-Kreuzer Galactic Voyager.


  Luke konnte angesichts dieser Wahl nur den Kopf schütteln. Griff Niathal einfach bloß auf eine verfügbare Ressource zurück? Oder - wenn man bedachte, dass die Voyager einst das Flaggschiff von Admiral Ackbar gewesen war - verließ sie sich auf den Namen des verehrten Strategen, um ihren eigenen Nutzen daraus zu ziehen? Luke wusste es nicht.


  Aber darüber nachzudenken war wesentlich besser, als sich zu fragen, was mit Ben war.


  



  ZIOST


  



  Ben und Kiara ruhten sich den Rest des Tages aus, und von der Spitze des Felshaufens aus, gleich beim Eingang der Zitadelle, beobachteten sie die Raumfähre.


  Weniger als fünfzehn Minuten nachdem Ben, Kiara und der wiederbelebte Shaker den Eingang erreicht hatten, sank die Fähre aus den Wolken herab. Es war ein altes Schiff mit einklappbaren Flügeln und bronzenem Anstrich, und es landete nicht. Es umkreiste endlos lange die Absturzstelle, ehe es wieder in den Himmel emporstieg.


  Das machte Ben neugierig. Hatten die Besatzungsmitglieder Angst davor, auf Ziost zu landen? Das ergab sogar Sinn.


  Trotz seines Hungers beharrte Ben darauf, dass sie nicht mehr als die Hälfte der Rationen aßen, die sie aus dem TIEJäger erbeutet hatten. Den Rest konnten sie im Laufe der nächsten drei oder vier Tage essen. Womöglich gelang es ihnen bis dahin, weitere Nahrung zu finden oder einen Weg zu entdecken, von diesem Planeten zu verschwinden.


  In jener Nacht schliefen sie gut, während Shaker mit seinen Sensoren auf nächtliche Bewegungen aufpasste. Aber da waren keine.


  Am Morgen machten sie sich mit Glühstäben, die an den neuen Energiezellen aufgeladen werden waren, auf die Suche.


  Es dauerte nicht lange. Alles, was Ben tun musste, war, sich den Stimmen zu öffnen. Sie geleiteten ihn mehrere Ebenen nach unten, wo uralter Unrat in den Gängen lag, zu einem langen Seitenschacht, der sie ein gutes Stück von der eigentlichen Zitadelle wegführte. Sie gelangen zu einer unbeleuchteten runden Kammer. Achtzehn Nischen zierten die Wände, jede davon groß genug, um der lebensgroßen Statue eines durchschnittlichen Menschen Platz zu bieten, aber alle leer.


  »Es ist weg«, sagte Kiara.


  Ben schüttelte den Kopf. Die Bilder in seinem Kopf waren klar und deutlich. Das Schiff war hier. »Zeig dich«, sagte er. Er hörte Gelächter.


  Kiara schien es ebenfalls zu spüren. Sie wich zurück, um neben Shaker stehen zu bleiben, und starrte um sich, suchte nach der Quelle des Lachens.


  Ben runzelte die Stirn. Sein Instinkt und das, was die


  Stimmen ihm zugeflüstert hatten, als er halb imstande gewesen war, ihre Worte zu verstehen, sagten ihm, dass Gefühle hier der Schlüssel waren. Allerdings keine freundlichen, mitfühlenden, einladenden Gefühle.


  Er ließ seine Stimme tiefer klingen, legte einiges an Wut hinein. »Zeig dich!«


  Hätte er es am Tag zuvor versucht, als er von dem Nahrungsmangel so geschwächt gewesen war, hätte er zweifellos versagt. Doch jetzt ertönte ein Rumpeln im Boden, und in dem halb getrockneten Schlamm auf dem Boden öffnete sich ein Spalt - ein Spalt, so gerade wie ein Laserstrahl, der den Raum teilte.


  Shaker, dessen Beine von dem Spalt gespreizt wanden, gab ein alarmiertes Fideln von sich und bewegte sich rasch zu einer Seite. Kiara gesellte sich zu ihm.


  In der Mitte der Kammer weitete sich die Spalte schneller als an den Rändern. Dort verlief sie kreisförmig, und daraus hervor, vage erhellt von Bens Glühstab, schob sich ein segmentierter Metallarm von mehreren Metern Länge - und dann die oberen Bereiche des kugelförmigen Schiffs.


  Das zentrale runde Sichtfenster - von hinten beleuchtet und in einem ungesunden Gelb glühend - wirkte wie ein Auge, das sie musterte. Die Kugel maß ungefähr zehn Meter im Durchmesser, und die Hälfte davon ragte über den Fußboden empor. Eine Lücke von drei Metern trennte den Rand des Bodens von der Schiffsaußenhülle.


  Ben schwankte, sowohl vor Schwäche als auch vor Erleichterung. Das Schiff war hier, es war real - und wenn die Präsenz, die er darin spürte, eine bösartige Anballung von Emotionen, die er durch die Macht wahrnahm, irgendein Indiz dafür war, dann war es funktionstüchtig, selbst noch nach


  Jahrhunderten im Boden.


  »Öffnen!«, kommandierte er.


  Einen Moment später erschien eine senkrechte Linie unter dem Sichtfenster und senkte sich als Luke herab; das untere Ende reichte genau bis zum Rand des Fußbodens.


  Ben eilte darüber und hoch in das Schiff.


  Doch wenn er erwartet hatte, hier einen Pilotensitz, einen Steuerknüppel, Hyperraum- und Waffensystemkontrollen zu finden, wurde er enttäuscht. Das Innere, das allenfalls einen Bruchteil der Masse des Schiffs einnahm, bestand aus einer einzigen scheibenförmigen Kammer, vier Meter im Durchmesser und zweieinhalb hoch. Der Korridorkanal, der zur Rampe führte, war der einzige Ausgang. Die Wände sahen aus wie orangefarbener Bimsstein, die glühten wie dünne Laken über geschmolzener Lava, und im Innern des Schiffs war es sehr warm.


  In der Mitte der scheibenförmigen Kammer drehte sich Ben immer wieder um sich selbst, auf der Suche nach der Steuerung. Doch er fand nichts.


  Sogar die Stimmen waren verschwunden. An ihre Stelle trat eine intensive Erwartung, ein Gefühl des Ausharrens.


  Ben schloss die Augen und versuchte, ein Gespür für diesen Ort zu bekommen, für dieses Schiff - und es gelang ihm. Einen Moment lang sah er eine rothäutige Frau in Gewändern von der Farbe von Vulkangestein vor sich knien, ihre goldene Stangenwaffe auf dem Boden neben sich.


  So funktionierte das also. Der Pilot musste mit dem Schiff durch die Macht kommunizieren. Rasch kniete er sich dorthin, wo die Frau in seiner Vision gewesen war.


  Kommando. Die Stimme - männlich, voll erwartungsvoller Boshaftigkeit - erklang direkt in seinem Verstand.


  Ben sah die Rampe hinunter und winkte Kiara und Shaker. »Zeit zu verschwinden!«


  Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf. Der Astromech fiedelte sie an.


  »Kiara, wir müssen hier verschwinden!«


  »Ich will nicht in dieses Ding rein«, jammerte sie. »Es wird mich auffressen.«


  Ben warf ihr ein beruhigendes Grinsen zu. »Und wenn's das tut?«


  Sie brauchte einen Moment, um zu antworten. »Dann springst du ihm in den Rachen, und wir schneiden uns zusammen den Weg nach draußen frei.«


  »Das stimmt.«


  Noch immer widerwillig, trat sie vor, setzte zögernd ihren ersten Schritt auf die Rampe und rannte in die Kammer hinauf. Sie ließ sich neben ihm zu Boden plumpsen. Einen Moment später rollte Shaker auf seiner anderen Seite in Position und arretierte seine Räder.


  »Schließen!«, befahl Ben, und die Rampe hob sich. Jetzt kam der Teil, dessen er sich nicht sicher war. »Start!«, befahl er.


  Lange Sekunden geschah nichts, und Ben fragte sich, mit wie vielen Worten er es probieren müssen würde, bevor er auf das richtige Kommando stieß. Doch offenbar genügte der Vorsatz dazu. Der Vorsatz - und dass er sich ausmalte, was passieren sollte.


  Das Licht außerhalb des Schiffs wurde heller. Plötzlich blendend weiß, reichte es den ganzen Weg bis zu den Nischen in den Wänden. Ben schaute nach oben, sah bloß die Decke der Kammer über sich. Dann schloss er erneut die Augen und versuchte zu sehen, wie das Schiff sah.


  Und er schaffte es. Die Zitadellendecke über dem Schiff hatte sich in zwei Teilen zurückgezogen, und Sonnenlicht schien herab. Das Schiff begann zu zittern wie ein wildes Tier, das sich für den Sprung bereit macht.


  »Achtung«, sagte Ben. »Ich glaube, das wird ein wenig.«


  Das Schiff schoss senkrecht in die Höhe, und die Wucht der Beschleunigung drückte Ben und Kiara zu Boden.


  20.


  GILATTER-SYSTEM, IM ANFLUG AUF DEN ORBIT VON GILATTER VIII


  



  Den größten Lohn bescheren einem die größten Risiken, hatte Jacen gesagt, und Lumiya hatte ihm darin zugestimmt. »So lange man den Lohn und die Risiken sorgsam gegeneinander abwägt«, hatte sie hinzugefügt. Und dann hatte sie freiwillig angeboten, ihn auf dieser Expedition zu begleiten, um die Ernennungszeremonie der Konföderation zu infiltrieren.


  Das Ganze ins Rollen zu bringen, war nicht sonderlich schwierig gewesen. Der Geheimdienst der Galaktischen Allianz hatte herausgefunden, dass an dem Treffen auch Abgesandte des Legatsgremiums des Hapes-Konsortiums - der Verschwörergruppe, die mit Corellia gemeinsame Sache gemacht hatte, um Tenel Ka zu ermorden - teilnehmen würden. Und wie Admiralin Niathal zu berichten wusste, erwartete man sogar Vertreter unabhängiger Gruppierungen von Planeten, die der Galaktischen Allianz eng verbunden waren.


  Es hatte Jacen nicht viel Mühe gekostet, Niathal davon zu überzeugen, dass er als Agent der Galaktischen Allianz dem Treffen beiwohnen sollte - schon allein weil er ein Jedi mit den engsten Verbindungen zum Militär war. Die Dinge so zu manipulieren, dass Lumiya ihn begleiten konnte, war kniffliger gewesen, doch sie hatte eingewilligt, eine Reihe komplett falscher Identitäten anzunehmen, die der Überprüfung durch die Geheimdienste beider Seiten standhalten würden, und eine davon, die der Schmugglerin Silfinia Ell, nannte einen


  Geburtsplaneten, der dem vom GA-Geheimdienst benötigten Profil entsprach. Also hatte Jacen Dokumente der Regierung von Ession für sich selbst und »Silfinia« organisiert, und so trug er - die Gesichtszüge unter dunkler Aufsprühhautfarbe und einem Bart verborgen - eine Identifizierungskarte bei sich, die ihn als Mitglied der gewalttätigsten Revoluzzer-Partei von Ession auswies. Dank Captain Lavint und ihrer mysteriösen Kontakte war er bei der Zeremonie zugegen - allerdings ohne Stimmrecht.


  Das war in Ordnung. Er war nicht dort, um zu wählen. Er war dort, um sich Gesichter zu merken, Verräter auszumachen und alle Anwesenden abzulenken - womöglich, indem er sie allesamt umbrachte -, wenn die Schlacht begann.


  Und Lumiya war bei ihm, um als Verstärkung zu fungieren, falls es Schwierigkeiten gab. Ihre vernarbten Züge unter ihrem fachmännisch angebrachten Make-up verborgen, hatte sie jetzt dunkle Haut und dunkles Haar, genau wie er.


  Jacen steuerte die hässliche, scheibenförmige Raumfähre corellianischer Bauart in den Anflugsvektor, den die strenge Stimme aus der Kommkonsole ihm zugewiesen hatte. »Eine ziemliche Streitmacht«, sagte er. Durch das Sichtfenster und auf dem Hauptsensorschirm konnte er bothanische Angriffskreuzer, corellianische Kreuzer und Fregatten, einen Sternenzerstörer der Imperial-Klasse, zahlreiche andere Kriegsschiffe und Fähren ausmachen. Es herrschte jede Menge Raumfährenverkehr um die Station, die an einen kuppelförmigen, handbetriebenen Entsafter auf einem Tablett erinnerte - allerdings von einem Kilometer Durchmesser.


  »Sie sind kampfbereit«, sagte Lumiya. »Könnt Ihr sie in der Macht spüren, die Bereitschaft der Mannschaften und Offiziere? Sie wollen Blut. Das deutet daraufhin, dass sie gegen das nächstgelegene der wahrscheinlichsten Ziele ausrücken werden.«


  »Auf Coruscant selbst. Obwohl Kuat auch nicht viel weiter entfernt ist.« Die Raumfähre wurde durchgeschüttelt, als würden sie beschossen. »Hey.« Durch die Macht hatte er keinerlei Warnung für einen drohenden Angriff registriert. »Traktorstrahl«, sagte er.


  »Offensichtlich haben ihre Sicherheitsleute gern die Kontrolle«, meinte Lumiya.


  Innerhalb weniger Minuten wurde die Raumfähre zu einer externen Andockstation gezogen, und wie sich herausstellte, hatte Lumiya recht: Als sich das Schott an der Seite der Station öffnete, kam Personal in CorSic-Uniformen an Bord, deren Kommandant erklärte: »Teilen Sie Sergeant Mezer Ihre Schiffszugriffs-Codes mit. Er wird Ihr Schiff in die vorgesehene Parkzone bringen.«


  Mit tiefer und amüsierter Stimme fragte Lumiya: »Erwartet er dafür ein Trinkgeld?«


  Der Offizier blinzelte. »Die Vorschriften des Treffens verbieten, dass sich irgendwelche Schiffe der Station bis auf zehn Kilometer nähern«, entgegnete er, dann wurde ihm bewusst, dass er nicht auf ihre Frage eingegangen war. »Es ist kein Trinkgeld notwendig. Selbst wenn Sie eins anbieten würden, dürfte er es nicht annehmen.«


  »Zu schade.« Sie fegte durch das offene Schott hinaus.


  Jacen gab dem einstweiligen Piloten den Zugriffscode, dann folgte er Lumiya. Sie wurde gerade von einem weißfelligen Bothaner mit etwas freundlicherem Verhalten als die CorSic-Beamten begrüßt. »Silfinia Ell«, stellte sie sich vor, als sie dem Bothaner gestattete, ihre Hand zu drücken. »Essionische Freiheitsfront. Und mein Neffe, Najack Ell.«


  Der Bothaner blinzelte; offensichtlich hatte er bisher weder von der Front noch von der Ell-Familie gehört. »Ich bin erfreut«, entgegnete er. Als Nächstes schüttelte er widerwillig Jacen die Hand. »Breyf T'dawlish. Einer Ihrer Gastgeber.«


  »Wann beginnt die Abstimmung?«, fragte Jacen. »Wir haben leider kein Veranstaltungsprogramm erhalten.«


  »Sehr witzig.« Der Bothaner winkte in Richtung der hinteren Tür, die aus dem antiseptischen weißen und sauberen Raum führte, den sie betreten hatten. »Dies war einst eine Dekontaminationskammer. Leider war es so gut wie unmöglich, hier etwas zu verschönern. Doch jenseits dieser Tür werden Sie eine weit angenehmere Umgebung vorfinden. Essen, Getränke, nette Gesellschaft - gleichgesinnte Gesellschaft.«


  »Einiges davon könnte ich gebrauchen«, sagte Jacen und bemerkte, dass Lumiya ein Lachen unterdrückte.


  Von diesen Untiefen in der Atmosphäre von Gilatter VIII aus hatten die Mannschaften der Allianz-Streitkräfte einen guten Blick auf die ferne Raumstation und die Sterne dahinter. Die Atmosphäre ließ die Sterne ein bisschen funkeln und sorgte dafür, dass ihr Blickfeld leicht verschwamm - das war alles.


  »Nahstrahlübertragung von Stealth Eins«, sagte Niathals Adjutant auf der Brücke der Galactic Voyager. »Ein leichter Hutten-Kreuzer im Anflug. Aber das ist das einzige Kriegsschiff in der letzten halben Stunde. Die Zahl der wichtigen Neuankömmlinge ist annähernd auf null gesunken.«


  Niathal, die in ihrem mehrfach untergliederten, schwenkbaren Kommandosessel saß, zog eine Grimasse. Die Waagschale des Kräfteverhältnisses hatte sich zugunsten des Gegners gesenkt, was sich bei einem direkten Gefecht als problematisch erweisen würde. Zum Glück hatte die Allianz das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. »Na, schön.« Ihre Worte bestätigten lediglich, dass sie den Bericht ihres Adjutanten zur Kenntnis genommen hatte. »Fehlen noch irgendwelche wichtigen Beteiligten?«


  »Nein, Ma'am.«


  Niathal hob ihre Stimme, sodass man sie auf der gesamten Brücke hören konnte. »Befehl an die gesamte Flotte: Langsame Kraft voraus. Die Schiffe in den Außenbereichen springen erst, wenn sie die direkte Anweisung dazu erhalten.«


  Jacen und Lumiya trennten sich, um mehr Informationen sammeln zu können.


  Die Hauptkammer der Station, deren Kuppel kürzlich gereinigt worden war, um freie Sicht auf Gilatter VIII zu bieten, war mit langen Tischen voller Essen und Getränken vollgestellt. Abgesandte spazierten von einem zum anderen oder von einer kleinen herumstehenden Gruppe zur nächsten. Keiner von ihnen ließ irgendeine Dringlichkeit oder Feindseligkeit erkennen.


  Das war. sonderbar. Angesichts des Umstands, wie bedeutend die Wahl eines Kriegsoberbefehlshabers war, hatte Jacen mehr Unruhe erwartet.


  Und mehr »alte Bekannte« unter den Teilnehmern. Bislang hatte er kein einziges Gesicht erkannt.


  Jacen nahm von einer Kellnerin einen Drink entgegen, einer großen Frau mit blondem Haar in einem weißen Gewand, das aussah, als würde es aus den letzten Tagen der Alten Republik stammen. Vielleicht war es ja auf irgendeinem HinterwäldlerPlaneten gerade in Mode. »Also, wo ist der Koordinator?« erkundigte er sich und ließ die Frage unverfänglich klingen.


  »Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Irgendeine Ahnung, wann die Eröffnungsreden anfangen sollen?«


  Die Kellnerin griff nach oben, um an ihrem Ohrläppchen zu zupfen, offenbar nur eine nervöse Geste - aber Jacen konnte die Lüge in der zwanglosen Art ihrer Bewegung erkennen. »Auch das weiß ich nicht. Möglicherweise übertragen sie den Ablaufplan auf die Datenpads aller Anwesenden.«


  »Was haben Sie gerade gemacht?«, fragte Jacen.


  Die Nervosität der Frau nahm um den Faktor zehn oder mehr zu. »Ich habe Ihre Frage beant...«


  »Nein.« Er beugte sich dicht zu ihr. »Als Sie Ihr Ohr berührt haben. Sagen Sie's mir. Oder ich bin gezwungen, Sie zu töten.«


  Sie schaute nach links und rechts, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen - oder nach einem Beobachter. »Bitte«, sagte sie, »wir sollen das tun, wenn irgendwer Fragen stellt.«


  »Sie haben jemandem ein Zeichen gegeben.«


  »Ja.«


  Jacen machte auf dem Absatz kehrt und ging rasch wieder zurück in Richtung der Tür, durch die sie die große Kammer betreten hatten. Durch die Macht ließ er Lumiya eine Warnung zukommen.


  »Verehrte Anwesenden!« Die Stimme war laut und erklang aus großer Höhe.


  Nahe der Mitte der großen Kammer bildete sich ein Hologramm. Sechs Meter hoch, zeigte es einen Menschenmann in einer weißen Admirals-Uniform, deren Schnitt und Stil eher der Palpatine-Ära des Imperiums entsprach als dem moderner Streitkräfte. Der Mann wirkte gepflegt, mit hohen Wangenknochen und blondem, militärisch kurzem Haar. Eine Narbe, die selbst auf dem Hologramm fahl wirkte, zog sich von seiner linken Ober- zur Unterlippe. In Jacens Augen erinnerte er sehr an General Tycho Celchu, allerdings fehlte ihm die Wärme des Offiziers.


  »Wenn Sie Ihre Aufmerksamkeit dem Himmel zuwenden«, fuhr der Admiral fort, »werden Sie in Kürze Zeugen, wie die Streitkräfte der Galaktischen Allianz aus der Atmosphäre des Planeten aufsteigen. Sie werden eine Reihe heller Blitze sehen, wenn sie auf unser Minennetz treffen. Ganz in unserer Nähe möchte ich Ihnen indes einen distinguierten Gast vorstellen.«


  Ein Scheinwerfer von hoch oben stach direkt in Jacens Augen. Er zuckte zurück, begriff, dass er von dem Lichtschein umgeben war, und drehte sich um, um das Hologramm anzublicken.


  Das Hologramm fuhr fort: »Dank Ihrer Fachleute, die offensichtlich wert sind, was wir ihnen zahlen, können Sie heute Ihr Glas auf Colonel Jacen Solo von der Garde der Galaktischen Allianz erheben. Viele der Corellianer unter Ihnen haben vermutlich Verwandte und Freunde durch die vielen jüngsten Aktivitäten dieses Mannes verloren.«


  Jacen hörte, wie einige in der Menge verärgert etwas murmelten, doch die meisten reagierten mit bloßer Neugierde. Einige wichen ein paar Schritte vor ihm zurück. Andere nippten unbeteiligt an ihren Getränken.


  »Wir wanden einander noch nicht vorgestellt«, sagte Jacen mit lauter Stimme.


  Das Riesenhologramm nickte. »General Turr Phennir. Oberbefehlshaber des Konföderationsmilitärs. Zu Ihren Diensten.«


  »Ich dachte.«


  ». dass heute der Tag wäre, an dem dieses Amt vergeben wird?« Phennir schüttelte den Kopf, als wäre er betrübt über


  Jacens Leichtgläubigkeit. »Bloß ein Schwindel, um Ihre Streitkräfte hierherzulocken. Und Ihre Anwesenheit hier ist ein weiterer Gewinn für uns, wenn auch ein unerwarteter. Ich weiß, dass Sie versuchen werden, sich den Weg nach draußen freizukämpfen, doch ich möchte Sie darum bitten, die Abgesandten zu verschonen. Das sind bloß Schauspieler.«


  Hinter Jacen erklang das Geräusch laufender Füße: die Sicherheitsbeamten, die - da war er sich sicher - waren echt.


  Ja, er würde sich den Weg freikämpfen. Doch zuerst musste er noch etwas anderes erledigen. Er hob eine Hand in Richtung von Gilatter VIII und legte seine ganze Energie in zwei Gedanken: Es ist eine Falle! Minen!


  »Es ist eine Falle«, brüllte Luke in sein Kommlink. »Er denkt an Minen. Ich wiederhole: an Minen!«


  »Bestätige, Stealth eins«, erklang die Antwort des KommOffiziers der Voyager. »Beachten Sie, dass Sie mit dieser Übertragung Ihre Position verraten haben.«


  »Was Sie nicht sagen. Stealth eins Ende.« Luke schaltete seine Kommkonsole zur Geschwaderfrequenz um.


  »Was jetzt?«, fragte Mara.


  »Wir gehen rein!« Luke konnte den Widerwillen in seiner eigenen Stimme hören. »Und retten Jacen.«


  Über die Gegensprechanlage des X-Flüglers ließ R2-D2 direkt hinter Luke ein schwermütiges Trillern hören.


  Jeder Offizier auf der Brücke der Galactic Voyager wartete auf den Befehl, der kommen musste - den Befehl, einen neuen Kurs zu setzen, um das Minennetz vor ihnen zu umschiffen.


  Doch die Anweisung, die sie bekamen, war eine andere. »Alle weiter langsam vorrücken«, befahl Niathal. »Sämtliche vorderen Geschützstellungen aller Führungsschiffe eröffnen bogenförmig das Feuer direkt voraus. Sekundäre Kriegsschiffe und Raumjäger: in Formation bleiben, hinter den Führungsschiffen positionieren. Der Anakin Solo und allen Schiffen in den Außenbereichen den Befehl zum Sprung erteilen.«


  Es folgte eine kurze Verzögerung, und dann wandte sich die Brückenbesatzung ihren neuen Aufgaben zu.


  Der Kommandant der Galactic Voyager, ein Quarren namens Squinn, kam auf Niathal zu. Seine Gesichtstentakel waren reglos vor erzwungener Ruhe, doch in seinen Augen brannte eine Frage.


  Niathal beantwortete sie. Sie musste lauter sprechen, als die Geschützbatterien der Voyager zu feuern begannen. »Was wäre passiert, wenn wir Solos Warnung nicht erhalten hätten, Captain?«


  »Wir wären in das Minenfeld vorgerückt.«


  »Bis?«


  »Bis unsere Führungsschiffe auf die Minen getroffen wären.«


  »Und dann?«


  Begreifen dämmerte in den Zügen des Quarren. »Dann hätten wir einen neuen Kurs gesetzt, einen seitlichen Kurs. Mitten in weitere Minen hinein, die in Position gebracht wurden, während wir hier gewartet haben.«


  Niathal nickte. »Minen, die wir aufgrund der dichteren Atmosphäre unter uns und um uns herum nicht registrieren konnten. Minen, die weiterhin auf uns zukommen. Auf diese Weise werden wir einiges einstecken müssen, aber weit weniger, als die offensichtlich erwarten.«


  »Verstanden.« Captain Squinn entfernte sich wieder.


  »Es ist eine Falle«, sagte Leia. Obwohl Jacens durch die Macht übermittelte Warnung nicht an sie gerichtet gewesen war, war es ihr unmöglich, sie nicht wahrzunehmen - kein derart alarmierendes Gefühl von ihrem eigenen Sohn.


  Sie lehnte sich im Co-Pilotensitz des Falken vor, doch das Einzige, das vom Gilatter-System zu sehen war, war sein gelber Stern, direkt voraus, fern und winzig. »Han, hast du mich verstanden?«


  »Ja.« Ausnahmsweise war Hans Gesicht eine Maske der Unentschlossenheit.


  »Wir müssen reingehen und ihn holen«, sagte sie. Ihr Zorn über Jacens Taten war nicht verklungen. Sie vertraute ihm nicht.


  Aber er war ihr Sohn. Sie musste ihn retten.


  »Wir warten auf Neuigkeiten über Alema«, sagte Han, doch sein Protest klang schwach.


  »Los jetzt, Han!«


  »Ja.« Er gab Energie auf die Schubdüsen. Der Falke war bereits geradewegs auf Gilatter VIII ausgerichtet. Alles, was sie tun mussten, war, den Hyperantrieb zu aktivieren.


  Lando erhob sich vom Navigatorsessel hinter ihnen. »Nicht dass ich was zu sagen hätte, aber ich vermute, ich sollte jetzt besser gehen und eins der Laserschütze bedienen. Oder?«


  Als er keine Antwort erhielt, seufzte er und eilte nach hinten zu den Geschützzugangsröhren. Sein Umhang bauschte sich hinter ihm.


  Das Hologramm von Turr Phennir war so dicht bei Alema aufgetaucht, dass sie sich anfangs teilweise in seinem rechten Bein befand. Sie schlich sich davon, verschwand in der Menge.


  Es war ihr leichter gefallen, als es jedem anderen Eindringling möglich gewesen wäre, sich in diese Versammlung einzuschmuggeln. Immerhin schwand die Erinnerung an ihre Gegenwart nur Minuten nachdem sie fort war aus dem Bewusstsein derer, denen sie begegnete. Das und ihre Jedi-Fähigkeiten machten es für sie zu einem Kinderspiel, Wachen zu umgehen und Unterhaltungen zu belauschen, wobei sie niemals in der Erinnerung jener auftauchte, die sie für ihre Zwecke einspannte.


  Es sei denn, sie wollte, dass sie sich erinnerten, wie bei Captain Lavint.


  Jetzt hoffte sie, nicht bemerkt zu werden, als sie sich ihren Weg aus der Haupthalle bahnte. Sie glaube nicht, dass das passieren würde. Jacen Solo hatte die Aufmerksamkeit aller auf sich gelenkt.


  Er stand allein da, ein Halbkreis aus Sicherheitskräften versperrte ihm den Weg in alle Richtungen, und während sie hinsah, eröffneten sie das Feuer.


  Er sprang über den Strom von Blastersalven hinweg, zündete in der Luft sein Lichtschwert und landete hinter seinen Gegnern, wirbelte herum, und mit einem Mal waren zwei von ihnen enthauptet. Die übrigen drehten sich zu ihm um und feuerten dabei.


  Alles, was Alema tun musste, war, dieser Katastrophe zu entfliehen, sich dem Gedränge der Schauspieler anzuschließen, die panisch den Rückzug zu den Zugangskammern der Fähren angetreten hatten.


  Dann fühlte sie ihre Beute. Leia war in der Nähe, sandte Zuversicht durch die Macht.


  An Jacen. Das musste an Jacen gerichtet sein. Diese Nachricht war mit Sicherheit nicht für sie bestimmt.


  Sie konnte nicht fort. Sie musste bleiben und warten, ob Han Leia begleitete.


  Sie wich von ihrer Fluchtroute ab, bahnte sich ihren Weg zu einer Wand und verschmolz mit den Schatten, die dort dräuten.


  



  ZIOST


  



  Hirrtu, der Rodianer, plapperte an Bord der Boneyard Rendezvous auf Dyur ein, diesmal sichtlich überrascht.


  »Ob wir startbereit sind?« Dyur rief den Sensorschirm auf.


  Er zeigte ein näher kommendes Raumschiff, dessen Ursprungsort bloß ein paar hundert Meter von der Stelle entfernt war, wo der Chev namens Owit gestorben war.


  »Er hat einen Weg gefunden, von dem Planeten zu verschwinden«, sagte er. »Cleverer Bursche. Übrigens - auf Gefechtsstation!«


  Alles war so fremdartig. Durch die Außenhaut des Schiffs konnte Ben den Boden und die Sterne sehen - er konnte sogar einige der Sterne wiedererkennen.


  Und er sah auch einen klotzigen, schwerfällig wirkenden Frachtraumer, der seine Flugbahn änderte, um sich dem Vektor zu nähern, auf dem er aufstieg.


  Sein Herz sackte nach unten. Er glaubte nicht, dass er mit einem Schiff, von dem er kaum wusste, wie man es flog, ein Gefecht gewinnen konnte. Zumal die Waffen und Systeme dieses Schiffs älter waren als die meisten modernen Planetenregierungen.


  »Was habe ich für Waffen zur Verfügung?«, fragte er.


  Sie erschienen vor seinem geistigen Auge. Der Arm am Boden des Schiffs konnte zu einem Landefuß zusammengeklappt werden und ausgefahren eine Lasersalve abfeuern. Auch mit dem Arm oben auf dem Schiff konnte man Widersacher ins Visier nehmen, jedoch Metallkugeln auf sie abschießen.


  »Kanone!« Er spie das Wort beinahe aus. »Materielle Kanone!«


  Zu seiner Überraschung reagierte das Schiff mit Unwillen auf seine Worte. Sein geistiger Blick konzentrierte sich auf die oben angebrachte Waffe.


  Er verfolgte, wie eine Metallkugel von der Größe seines Kopfes - von magnetischen Kräften bewegt - aus einem Magazin in den Sockel des gegliederten Arms fiel.


  Und dann war sie fort, um als vager Schemen aus dem anderen Ende des Arms zu schießen, ohne dass irgendein Geräusch von Treibgas oder Schießpulver die Aktion begleitet hätte.


  Er sah genauer hin, und in seinem Verstand begann die Abschusssequenz erneut, langsamer diesmal. Die Kugel war da


  -und derselbe Magnetismus, der sie in Position hatte rollen lassen, beschleunigte sie den Arm entlang, baute mit jedem Zentimeter, den sie zurücklegte, mehr Tempo auf, bis die Kugel das Ende der Waffe verließ.


  Magnetbeschleuniger. Ben hatte von so einem Gerät gehört


  -einer Verpinen-Waffe, glaubte er, obwohl die ein wesentlich kleinerer Apparat war. Auch hatte er noch nie gehört, dass eine davon in Raumjägergröße gebaut worden war.


  Und vielleicht hatten seine Gegner das ebenfalls nicht.


  Seine mentale Rückfrage ergab, dass ihm weniger als eine Minute blieb, bevor er nah genug war, dass diese Gegner zielsicher das Feuer auf ihn eröffnen konnten. Eine Minute, um zu üben.


  »Ausweichen«, sagte er. Und das Schiff glitt so rasant nach vorn und hinten, nach links und rechts, dass es Ben beinahe aus seiner knienden Haltung riss. Kiara rutschte auf dem rauen Boden herum, bis sie eins von Shakers Beinen zu fassen bekam, um sich festzuhalten.


  Es war frustrierend, keine direkte Kontrolle über das Schiff zu haben, ebenso wie es aufregend war, einfach Befehle zu geben, die dann ausgeführt wurden.


  »Obere Waffe bereitmachen!«, sagte er.


  Und als wäre sie Teil seines Körpers, konnte er spüren, wie die Metallkugel am Fuß der Waffe in Position gebracht wurde. Außerdem konnte er die wachsende Ungeduld des Schiffs fühlen. Ihm wurde klar, dass er die Dinge nicht laut aussprechen musste, auch wenn er nicht wusste, ob dieser Gedanke von ihm selbst kam oder von seinem Schiff.


  Der Frachtraumer eröffnete das Feuer. Ben konnte rings um sich Lichtblitze sehen - dann knisterte Schmerz durch seine Schultern, als einer dieser Schüsse die obere Hülle des Schiffs traf. Die Überraschung ließ ihn beinahe seine Konzentration verlieren, doch Zorn war sein Freund, Zorn half ihm dabei, konzentriert zu bleiben.


  Obere Waffe abfeuern. Die Kugel verließ die Waffe, schoss auf den Frachtraumer zu - und streifte seine Schilde und die Außenhülle, um harmlos davon abzuprallen.


  Zu spät begriff Ben, dass die Kugel noch immer einen verlängerten Arm des Schiffs darstellte, einen verlängerten Arm von ihm selbst. Selbst jetzt konnte er sie noch ein wenig steuern, ihren Kurs beeinflussen. Doch er wusste instinktiv, dass es ihn zu viel von seiner Energie kosten würde, die Kugel wieder auf den Frachtraumer zusausen zu lassen.


  Bens Schiff jagte an dem Frachtraumer vorbei, der wendete, um ihnen zu folgen. Tatsächlich begann es bereits mit dem Wendemanöver, bevor sie vorüber waren, kehrte dabei dem Ziost-Schiff den Bug und die Steuerbordseite zu, und Ben glaubte zu sehen, wie sich an der Backbordseite des Frachters irgendetwas verdrehte und veränderte.


  Er spürte das Verlangen seines Schiffs, mit seiner unteren Waffe zu feuern, den Gegner mit Laserbeschuss zu beharken, doch Ben konzentrierte sich mehr auf das, was er gesehen hatte. Eine Kehrtwende!, dachte er. Sinkflug auf Ziost zu. Bring uns auf die andere Seite des Frachtraumers!


  Sein Schiff machte mit der Geschwindigkeit und dem Wenderadius eines modernen Raumjägers kehrt und schoss im Winkel nach unten, um auf die Backbordseite des Frachtraumers zu gelangen. Der gegnerische Kommandant erkannte seine Absicht, versuchte zu wenden, um ihm weiterhin den Bug und die Steuerbordseite zuzukehren, doch das Tempo und die Manövrierfähigkeit des Ziost-Schiffs waren zu groß. Als der Winkel stimmte, konnte Ben sehen, dass eine große Platte an der Backbordseite offen stand, mit einem weiteren startbereiten TIE-Jäger dahinter.


  Zorn brodelte in Ben hoch - Zorn darüber, beschossen zu werden, Zorn über das, was der andere TIE Kiara und ihrem Leben angetan hatte -, und eine zweite Kugel verließ seine obere Waffe, bevor ihm auch nur recht bewusst wurde, dass er sie abgefeuert hatte.


  Der Frachtraumer rollte zur Seite, versuchte, seine untere Hülle wieder in die Schusslinie zu bringen, um die Salve abzufangen oder abprallen zu lassen. Doch Ben streckte seine Machtfühler aus und sah, wie die Kugel ihre Flugbahn änderte, höher stieg, an der Unterseite des Frachters vorbei, die Schilde komplett ignorierend, bis sie schließlich geradewegs in den offenen Fracht raum schoss und im Inneren des Schiffs auf das Heck zujagte.


  Sie donnerte durch die Steuerbordseite, begleitet von einer Trümmerwolke, bei der es sich eben noch um Atmosphäre und Triebwerkbauteile gehandelt hatte.


  Der Kurs und die Geschwindigkeit des Frachtraumers blieben unverändert. Beim Durchbrechen hatte die Kugel nur wenig von ihrer eigenen kinetischen Energie an das Ziel weitergegeben, und zuerst schien es, als hätte sie als Folge davon keinerlei Schaden verursacht. Dann jedoch rollte der Frachter zur Seite und begann mit einem sofortigen Sinkflug in Richtung Atmosphäre.


  Ben ließ sein Schiff mit dem Laser das Feuer eröffnen. Rote Strahlen tanzten über die obere Außenhülle des Frachtraumers, doch es drang gerade genügend Energie durch die Schilde, um die Außenhülle zu versengen und eine der Kommunikationsantennen abzutrennen.


  Ben schüttelte den Kopf, befahl seinem Schiff, das Feuer einzustellen, und ging auf Kurs zum offenen Weltraum. Er entspannte sich und setzte sich hin, anstatt weiter zu knien.


  »Was ist passiert?«, fragte Kiara.


  »Wir haben gewonnen.« Alles, was er noch tun musste, war, seinen Weg nach Hause zu finden, und mit einem Raumschiff, das über keinen Navigationscomputer verfügte und womöglich keinen Hyperantrieb hatte, das nächstgelegene zivilisierte Sternensystem zu erreichen, vermutlich wieder Almania. Coruscant erreichen zu wollen, war schlicht zu viel des Guten.


  Vor seinem geistigen Auge wurde Coruscant größer, während er den Planeten gleichzeitig als fernes Glühen in dem Sternenmeer ausmachen konnte.


  Kannst du uns dorthin bringen?


  Er wusste, dass das Schiff das konnte.


  Bevor wir alt werden und sterben?


  Das Schiff hatte kein genaues Verständnis für die menschliche Zeitrechnung, doch Ben konnte fühlen, dass die Reise Stunden oder Tage dauern würde, keine Lebensspannen.


  Also gab er den entsprechenden Befehl.


  



  GILATTER-SYSTEM FERIENSTATION


  



  Aus den Schatten heraus, in denen sie sich versteckte, beobachtete Alema, wie sich zwei Gestalten ihren Weg durch die Ströme der Schauspieler bahnten, die zu entkommen versuchten.


  Es waren Luke und Mara Jade Skywalker, in schwarze Overalls mit X-Flügler-Pilotenausrüstung gekleidet, und Alema wurde vor Glück fast ohnmächtig. Luke war hier und würde Mara sterben sehen, und Leia war immer noch auf dem Weg hierher. Das Universum war drauf und dran, einiges des so dringlich gebrauchten Gleichgewichts zurückzuerlangen.


  Sie sprach in ihr Kommlink: »Angriffsplan zwei ausführen!«


  Die Duracrud schwebte mittlerweile über all den anderen ankommenden Schiffen, die von den Sicherheitskräften der Station auf die Landebucht zugesteuert wurden. Ihr Navigationscomputer begann mit dem Laden und der Durchführung einer Reihe einfacher Manöver. Die Duracrud würde sich zu einer Position unmittelbar über der Kuppel der Ferienstation bewegen, einige Kilometer entfernt, und dann beschleunigen.


  »Was machst du hier, Tänzerin?« Die Stimme war kalt, amüsiert, vertraut und sorgte dafür, dass Alemas Eingeweide


  gefroren.


  Sie riss ihre Aufmerksamkeit von dem Kampf los, den Jacen sich mit einer stetig wachsenden Zahl von Sicherheitsbeamten lieferte, und schaute nach rechts. Die dunkelhäutige Frau, die sie angesprochen hatte, kam ihr nicht bekannt vor -abgesehen von ihrer Statur und ihren grünen Augen. »Lumiya«, sagte sie. »Ich habe dir eine Frage gestellt.«


  Alema schenkte ihr ein einseitiges Schulterzucken. »Wir sind hier, um Mara Jade Skywalker zu töten, die sich hier befindet, und ebenso Han Solo, der auf dem Weg hierher ist. Und Ihr?«


  »Ich hatte vor, mich ins Getümmel zu stürzen und Jacen zu helfen.«


  »Tut das nicht.« Alema schüttelte vehement den Kopf. »Wenn Ihr ihn rettet, werden Luke und Mara verschwinden, und dann kommen Leia und Han nicht her. Doch sie müssen hierherkommen!«


  Lumiya dachte nach. »Dann kämpfen wir gemeinsam. Wenn wir hier sind, werden die Skywalkers und Solos nicht verschwinden, glaubst du nicht?«


  »Da habt Ihr recht.«


  Lumiya griff nach unten und riss einen langen Schlitz in ihr Gewand, um ihre Beine zu befreien, sodass sie mehr Bewegungsfreiheit hatte. Sie wickelte den dekorativen Schal ab, den sie als Gürtel trug, enthüllte die Lichtpeitsche darunter und schlang den Schal stattdessen um ihre unter Gesichtshälfte und ihren Kopf, was ihr das Lumiya-Aussehen verlieh, das Alema und anderen so vertraut war. Dann zog sie ihre Lichtpeitsche. »Bereit?«


  Alema hob ihr Lichtschwert. »Sind wir.«


  Sie war glücklicher, als sie es lange, lange Zeit gewesen war.


  Luke und Mara stürzten sich voller Gnade für ihre Gegner in die Schlacht. Sie landeten inmitten der dichtesten Gruppe von Sicherheitsbeamten. Lukes Lichtschwert fuhr im Kreis herum, trennte fünf oder sechs Blasterläufe ab, und Mara vollführte eine Geste, um mit der Macht ein halbes Dutzend Gegner zur Seite zu schleudern.


  Luke wehrte den Blasterschuss einer CorSic-Agentin ab. »Gehen wir, Jacen. Deine Mitfluggelegenheit wartet.«


  Jacen schlug zu, trennte einen bothanischen Schützen in zwei Hälften. »Ich brauche eure Hilfe nicht.« Dann schaute er an Luke vorbei, und sein Gesichtsausdruck wurde noch härter. »0 nein!«


  Luke warf einen Blick in die entsprechende Richtung. Han und Leia kamen in vollem Lauf in die Haupthalle gerannt. »Und deine andere Mitfluggelegenheit ist hier.«


  Dann hörte er Maras warnendes Zischen - mehr durch die Macht als mit seinen Ohren -, und als er sich wieder umdrehte, stand Lumiya vor ihm.


  Als Han und Leia eintrafen, änderte sich das Gefecht augenblicklich. Abrupt zog Luke sein zweites Lichtschwert - das halblange Shoto - und schaltete es ein, während er sein primäres Lichtschwert dazu benutzte, den Angriff mit einer Waffe abzuwehren, die eine seltsame Ähnlichkeit mit Lumiyas Lichtpeitsche aufwies.


  Han blinzelte. Die Frau, die sie führte, war Lumiya, auch wenn ihre Haut dunkel war. Er hob seinen Blaster und feuerte, doch Lumiya drehte sich einfach beiseite, und der Laserbolzen prallte vom Fußboden ab, um dann durch die Brust des sechs Meter hohen Hologramms eines Admirals zu zischen, das das Zentrum des Raums beherrschte.


  Mara, beinahe umzingelt von Sicherheitsbeamten, beförderte das Blasterfeuer der Gegner mit ihrem Lichtschwert zu ihnen zurück. Leia entfernte sich von ihr, bewegte sich auf Luke zu - und stieß dann einen überraschten Schrei aus, als ein niedriger Tisch in ihren Weg glitt, zu plötzlich, als dass sie imstande gewesen wäre, darüber hinweg oder zur Seite zu springen. Sie stolperte, kam jedoch wieder auf die Füße und zündete ihr Lichtschwert.


  Sie blieb abrupt stehen und starrte nach links. Han folgte ihrem Blick - um Alema Rar zu entdecken, die aus den Schatten an der Wand auftauchte, ein sonderbares Lächeln auf den Lippen, ihr eingeschaltetes Lichtschwert in den Händen.


  »Die gehört mir«, sagte Leia und sprang vor.


  Han ignorierte sie. Er feuerte auf die Twi'lek, doch Alema fing den Bolzen lässig mit ihrem Lichtschwert ab, ehe sie ihre Klinge in einem Abwehrmanöver herumwirbeln ließ, als Leia sie erreichte.


  »Ich schätze, das beantwortet die Frage, ob du tot bist oder nicht«, sagte Luke.


  Er fing mit seiner langen Klinge einen weiteren Hieb der Lichtpeitsche ab, schoss dicht heran, hieb mit dem Shoto nach Lumiya. Doch sie riss mit der Macht einen abgetrennten menschlichen Kopf in den Schlag, und Lukes Attacke ließ den Schädel durch die Luft wirbeln. Er landete auf einem mit Essen beladenen Tisch.


  »Natürlich«, sagte Lumiya. »Ich dachte, das wüsstest du. Ich bin tot. Das bin ich schon seit Jahrzehnten.«


  »Dann leg dich hin und lass uns Erde auf dich werfen.« Mit einem ähnlichen telekinetischen Trick riss Luke das Tischtuch unter all den Tellern weg und Warfes nach Lumiya. Es breitete sich von hinten über sie, doch sie schlug mit ihrer Peitsche nach hinten und teilte das Tischtuch in zwei Hälften, ehe die Peitsche in derselben Bewegung nach vorne schwang. Luke wehrte mehrere Peitschenstränge mit seinen beiden Klingen ab.


  »Du hasst mich wirklich, nicht wahr?«, fragte Lumiya.


  »Du hast mir jede Menge Gründe dafür gegeben. Aber nein, ich erwidere deinen Hass nicht.« Luke sprang über einen weiteren Schwung der Stränge hinweg, landete auf einem Stuhl und hüpfte mit einem Satz davon herunter, als Lumiyas nachfolgender Angriff den Stuhl in seine Bestandteile zerlegte. Er kam leichtfüßig auf dem Boden auf, angriffsbereit.


  »Ich hasse nicht.« Sie senkte ihre Peitsche. »Es tut mir leid, dass du das von mir denkst. Ich habe nicht mehr gehasst seit, sehr langer Zeit. Ja, ich habe versucht, dich zu töten - aber aus professionellen Gründen, nicht aus persönlichen.«


  Luke riss sein Lichtschwert hoch, um einen einzelnen Blasterbolzen abzuwehren, den Angriff eines Sicherheitsbeamten, der es kaum wagte, sich ihm zu nähern, dann senkte er seine Waffe und tat es Lumiya damit gleich. »Du hasst nicht. Irgendwie kann ich das nicht glauben.«


  »Wir sind unterschiedlichen Lehren verhaftet, Luke. Das ist alles. Soll ich es beweisen?«


  »Sicher.«


  Lumiya deaktivierte ihre Lichtpeitsche und schlang sie um ihre Hüfte. Sie hob die Hände, die Handflächen nach oben. »Töte mich jetzt, wenn du willst.«


  Er trat einen Schritt vor. »Das will ich nicht. Aber du bist eine nie endende Gefahr für mich und meine Familie.«


  »Dann nutze deine Chance. Aber zuvor möchte ich, dass du meine Hand nimmst, um der alten Zeiten willen.« Sie streckte ihre rechte Hand aus, die Handfläche noch immer nach oben


  gewandt, eine Geste des Friedens.


  Luke warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Ich kann nicht glauben, dass du dich zu einer so kindischen Taktik herablässt.«


  »Keine Taktik, Luke. Hör auf meine Stimme. Hör auf meine Gefühle. Ich habe keine vergifteten Finger oder einen Machtblitz für dich, bloß eine Berührung.« Ihre Stimme wurde trauriger. »Hätte ich dir heute Nacht schaden wollen, hätte ich deinen Neffen getötet, anstatt ihm die Flucht zu ermöglichen.«


  »Die Flucht?« Sorgsam darauf bedacht, Lumiya im Blickfeld zu behalten, sah Luke sich in der Kammer um.


  Die meisten der Schauspieler waren verschwunden. Mara bot einer stetig abnehmenden Anzahl von Sicherheitsbeamten die Stirn. Leia drängte Alema quer durch die Haupthalle zurück, gefolgt von Han, der Nahschüsse abgab, um seine Frau zu unterstützen. Das Riesenhologramm war fort - ebenso wie Jacen.


  Er hat uns in Stich gelassen!


  »Und ich hätte dich eben jetzt angreifen können.«


  Luke wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lumiya zu. Er spürte keine Gefahr durch die Macht, nicht im Geringsten. Von ihr gingen lediglich friedliche Absichten aus.


  Er schaltete seine Lichtschwerter aus und hängte sie an seinen Gürtel, dann streckte er seine linke Hand aus, die aus Fleisch und Blut. Seine Finger streiften die ihren, und dann schloss sich ihre Hand um die seine.


  Und nichts geschah.


  »Liebling?«


  »Bin gerade beschäftigt.« Leia ließ einen unaufhörlichen Hagel von Hieben auf Alema niederprasseln, doch die Twi'lek-


  Jedi wich einfach weiter zurück, kämpfte defensiv, versuchte nie anzugreifen. Das war untypisch für sie.


  »Jacen ist weg!«


  Hans Worte schufen einen dichten Knoten in Leias Brust. Sie hatte ihr Leben riskiert und Han das seine, um ihren Sohn zu retten, und Jacen hatte sie einfach zurückgelassen?


  Doch sie konnte sich jetzt nicht damit beschäftigen. Alema war noch immer eine gefährliche Gegnerin. Leia musste diesen Kampf gewinnen.


  »Liebling.«


  »Was jetzt?«


  »Gesellschaft.«


  Leia vollführte einen Salto, von ihrer Gegnerin weg, und sah mitten in der Drehung, dass der Blick auf Gilatter VIII teilweise versperrt war - dasselbe Schiff, in dem sie Alema erst wenige Tage zuvor hatte verschwinden sehen, flog geradewegs auf sie zu.


  Als Leia auf den Füßen landete, sah sie, dass Alema ihr Lichtschwert deaktivierte und einen eng anliegenden, flexiblen Helm mit einer transparenten Gesichtsplatte aufsetzte - einen Notfalldekompressionshelm. Alema lächelte sie an.


  Luke fühlte die Gefahr kommen, doch sie ging nicht von Lumiya aus. Er wirbelte herum und schaute gerade rechtzeitig nach oben, um zu sehen, wie der YV-666 in die Spitze der Kuppel krachte.


  Die Kuppel - uralter Transparistahl - zersplitterte nicht. Sie wölbte sich nach innen, zerknitterte wie eine dünnwandige Metallbüchse. Die gewaltige Masse des Schiffs schoss herunter, um auf den Boden der Haupthalle zu krachen, und ein Kräuseln wie von einer Flutwelle jagte durch den Boden.


  Luke sprang auf den Ausgang zu. Mara war vor ihm. Er sah, wie der Welleneffekt des Aufpralls Leichen vom Bodenbelag in die Höhe schnellen ließ, und das Frachtschiff bohrte sich mit unkontrollierter Wucht weiter in den Boden, um ein zackiges Loch in die Achse der Raumstation zu stanzen. Dahinter glaubte er, die wieder aktivierten Stränge von Lumiyas Peitsche zuschlagen zu sehen - gegen wen oder was? Gegen einen Feind? Gegen eine Wand, um sich einen Fluchtweg zu schaffen?


  Mit. einem Mal verschwand die Peitsche hinter einer sich ausbreitenden Trümmerwolke, die vom Aufprall des YV-666 emporgeschleudert worden war.


  Die Atmosphäre der Raumstation begann, durch zwei riesige Löcher in den Weltraum zu entweichen, und zerrte dabei an Luke.


  Leia bildete das Schlusslicht von denen, die in Richtung Ausgang flohen, Han war direkt vor ihr. Der Wellenstoß des Aufpralls auf den Boden hinter ihnen riss Han von den Füßen, doch flink und entschlossen hatte er sich wieder aufgerappelt, bevor Leia auch nur bei ihm war.


  Aber er bewegte sich langsam. In Leias Augen sah es zunehmend so aus, als würden Hans Füße überhaupt nicht vorankommen, während er rannte.


  Ebenso wenig wie ihre. Das lag nicht an der entweichenden Atmosphäre. Die künstliche Schwerkraft der Station musste komplett versagt haben. Als es in ihren Ohren ploppte und der Schmerz in ihrem Kopf und ihren Augen wuchs, wusste Leia, dass sie den Ausgang nicht mehr erreichen würden.


  Dass sie ihn beide nicht mehr erreichen konnten.


  Sie konzentrierte sich auf die Macht und stieß gegen Hans


  Rücken, um ihn nach vorn durch die Tür zu katapultieren, die Luke und Mara soeben durchquert hatten.


  Leia tat noch drei weitere Schritte, doch sie kam überhaupt nicht mehr voran. Ihre Füße stiegen ein gutes Stück vom Boden hoch. Sie hatte keinen Vorwärtsschwung, keine Chance, sich in Sicherheit zu bringen.


  Sie schloss die Augen, wollte ihre letzten Momente friedvoll verleben.


  Irgendetwas wickelte sich um ihren Knöchel.


  Sie schaute hinunter. Eine Kabelschnur mit einem winzigen Haken hatte sich um ihr Bein geschlungen - eines von Lukes Ausrüstungsstücken, die er stets bei sich trug. So eine Kabelschnur aus dem Gerätegürtel eines Sturmtrupplers hatte ihnen vor einer Ewigkeit, als sie auf dem legendären ersten Todesstern einen Graben hatten überqueren müssen, das Leben gerettet. Seitdem führte Luke die Kabelschnur mit sich.


  Er war am anderen Ende der Schnur, stemmte sich an der Tür ab, zog mit aller Kraft, und während Leia hinsah, schloss sich Han ihm an.


  Innerhalb weniger Sekunden hatten sie Leia durch die Tür und in die Zugangsbucht für die Fähren gezogen, in der sie erst vor Minuten angekommen waren. Han versiegelte die Tür. Bei dem gesenkten Atmosphärendruck konnte sie nur schwach eine Alarmsirene heulen hören. Leia lag keuchend auf dem Boden. »Danke«, sagte sie.


  »Wofür hat man sonst Familie?«, fragte Luke. »He, könnt ihr Mara und mich auf die andere Seite dieser Station mitnehmen? Unsere StealthXer sind dort drüben.«


  



  GILATTER-SYSTEM


  



  In der Raumfähre, die er gekapert hatte, raste Jacen auf die Anakin Solo zu, übermittelte dabei seine Identifikation und verlangte einen aktuellen Bericht über die Schlacht.


  Er konnte sehen, wie sie ihren Fortgang nahm. Die Schiffe der Konföderation waren bereit gewesen, den Streitmächten der Allianz die Stirn zu bieten. Doch sie waren nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sich die Allianz-Schiffe ihren Weg durch das Minennetz kämpfen würden, was ihre Angriffstaktik zunichte machte und die sorgsam geplanten Flankenmanöver ruinierte.


  Die Folge davon war ein wildes Gefecht, und in seinen Augen waren die Chancen nun ausgeglichen.


  Doch er brauchte mehr als bloß seine Augen. Selbst wenn er Daten von der Anakin Solo erhielt, waren sie nur so gut wie die Instrumente der Schiffe, die sie sammelten, so gut, wie gehetzte, überlastete Offiziere sie analysieren konnten.


  Er sah, wie ein bothanischer Angriffskreuzer seine Steuerbordgeschütze verlor. Die Geschwader der AllianzRaumjäger hätten sofort auf diesen Vorteil reagieren und die Situation ausnutzen können, was vermutlich zur Zerstörung des Kreuzers geführt hätte. Doch das geschah nicht.


  Er sah, wie die Jägergeschwader Kreise zogen, nach einem Gegner suchten, kostbare Minuten verschwendeten, bis die Galactic Voyager sie zu einem lohnenswerten Ziel dirigieren konnte.


  Er sah, wie eine Allianz-Fregatte vom Schlachtfeld floh, weil ihr Kommandant offensichtlich das Gefühl hatte, sein Schiff sei zu sehr beschädigt, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass die corellianische Korvette, gegen die sie kämpften, noch weit schlimmer beschädigt war.


  Er fluchte und hieb auf die Armlehnen seines Pilotensessels ein.


  Schließlich konnte er an Bord der Anakin Solo gehen.


  Nicht lange danach erreichte Lumiya ihn auf seinem privaten Kommlink-Kanal, um ihm zu berichten, dass sie ebenfalls ein Schiff gekapert hatte - irgendjemandes Privatschiff, kaum mehr als ein mit verbesserten Triebwerken und einer Atmosphäreneindämmungshülle ausgestatteter Luftspeeder - und dass sie eine Landeautorisierung für die Anakin Solo benötigte. Widerwillig - weil er wusste, dass sie mit ihm reden würde, und er mit niemandem reden wollte -gab er ihr den Code, den sie brauchte.


  In den finalen Analysen erwies sich das Gefecht von Gilatter VIII als unentschieden, und beide Seiten zogen sich vom Schlachtfeld zurück, nachdem sie moderate Verluste erlitten hatten.


  Die Konföderation stellte es als einen klaren Sieg von Turr Phennir dar, ihres besonnenen neuen Oberbefehlshabers.


  Die Allianz wies darauf hin, dass die Konföderation - selbst mit weit überlegeneren Chancen und dem Vorteil eines heimtückischen Hinterhalts auf ihrer Seite - nicht das Geringste erreicht hatte.


  



  UNTERWEGS NACH CORUSCANT, GALACTIC VOYAGER


  



  Luke lag auf dem kleinen Sofa in den beengten Quartieren, die man ihm und Mara zugewiesen hatte, und schaute zur Decke empor. Sie war in neutralem Hellblau gehalten, nichtssagend, aber mit Glühstabreihen entlang der Ränder, und die friedvolle Farbe half ihm dabei, seine Gedanken zu beruhigen. Das war auch dringend nötig.


  »Du bist sehr still«, sagte Mara. Sie saß auf dem einzigen Stuhl der Kammer.


  »Noch immer nichts Neues wegen Ben.« Luke runzelte leicht die Stirn. »Und Jacens Verhalten bereitet mir Sorge.«


  »Dass er vor Han und Leia weggerannt ist, meinst du?«


  Er nickte.


  »Das sollte es auch. Ich glaube, er wird sogar noch schlimmer.« Mara wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Datenpad zu.


  Bens fortdauernde Abwesenheit und Jacens Verhalten lasteten schwer auf Luke, doch Mara anzulügen hatte diese Last noch vergrößert. Er hoffte, dass sie durch ihr Machtband seine Lügen nicht erkannte. Luke glaubte nämlich nicht, dass Jacens Verhalten auf Feigheit zurückzuführen war - Jacen war eindeutig zu dem Schluss gelangt, dass die Gefahr, in der seine Eltern schwebten, weniger wichtig w7ar, als sich zum Hauptschauplatz der Schacht zwischen GA und Konföderation zu begeben. Es war eine kaltherzige Entscheidung gewesen, die Jacen da gefällt hatte.


  Doch das war es nicht, was Luke in diesem Moment so sehr bedrückte. Er musste ebenso über die Bedeutung von Lumiyas Worten an ihn nachgrübeln, über die Sanftheit, mit der sie die Hand nach ihm ausgestreckt hatte. Sie war nicht feindlich oder rachsüchtig gewesen. Das sagten ihm seine Instinkte, seine Gabe, mit Hilfe der Macht Wahrheit von Lügen zu unterscheiden.


  Dann fühlte er etwas Neues. Er setzte sich auf, und Mara warf ihm einen eingehenden Blick zu. »Was ist?«


  Zum ersten Mal, seit sie das Gilatter-System verlassen hatten, lächelte er. »Ich kann Ben fühlen.«


  



  ANAKIN SOLO


  



  Jacen saß in seinem Privatbüro. Die Glühstäbe waren dunkel, und die einzige Helligkeit stammte von den gewundenen Streifen Hyperraumlichts draußen vor seinem Sichtfenster.


  Lautlos glitt die versteckte Tür in der Ecke seines Büros beiseite, und Lumiya kam herein, das Gesicht ohne Schminke, jedoch für neugierige Augen mit einem Schal umwickelt.


  »Ich kann Euren Zorn bis in meine Quartiere fühlen«, sagte sie.


  »Willst du mich deswegen ermahnen oder nicht darin bestärken?«


  »Natürlich heiße ich Euren Zorn gut. Er stärkt Euch, und Ihr braucht Stärke. Aber wenn ich ihn fühlen kann.«


  »Es sind keine anderen Jedi an Bord der Anakin Solo.«


  »Beweist es. Und beweist auch, dass es hier keine MachtSensitiven gleich welcher Art gibt.«


  Jacen seufzte. Er gab seinen Zorn nicht auf, konzentrierte sich aber darauf, seine eigene Präsenz in der Macht zu reduzieren.


  »Gut.« Lumiya trat näher und nahm ihm gegenüber Platz. »Jacen, das Ganze war keine Katastrophe.«


  »Jetzt sehe ich aus wie ein Idiot. Ich habe die Mission geplant und bin in die Falle getappt.«


  »Wie alle anderen auch, einschließlich Admiral Niathal, die Missionskommandantin. Sobald der vollständige Bericht über die Schlacht in den Holonachrichten kommt, wird man die Sache als dramatischen Sieg der Galaktischen Allianz hinstellen - die Mächte des Guten haben einen verräterischen Hinterhalt zurückgeschlagen, alles mit geringen Verlusten -, und Ihr werdet vermutlich feststellen, dass Eure Popularität noch zugenommen hat. Was hinter den geschlossenen Türen der Regierung besprochen wird. Eure Informationen wurden doch von unabhängiger Seite bestätigt, nicht wahr?«


  »Ja. In Ordnung, dann haben sie dafür gesorgt, dass ich mich wie ein Idiot fühle.«


  »In dieser Hinsicht kann ich Euch nicht beschwichtigen.«


  Er warf ihr einen Blick zu, sagte aber nichts.


  »Würdet Ihr derlei künftig gern vermeiden? Und in strategischen Auseinandersetzungen beispiellos unbesiegbar sein?«


  »Niemand ist unbesiegbar.«


  »Vielleicht nicht. Doch ein Kommandant, der genau weiß, wo sich alle Streitkräfte auf dem Schlachtfeld befinden, der sich nicht allein auf eingeschränkte Sensoren und fehlbare Analysten verlassen muss, wird weit seltener geschlagen.«


  »Du spricht von Kampfmeditation. Du hast das schon einmal erwähnt.«


  »Nein. Kampfmeditation ist etwas, wozu viele erfahrene Machtnutzer, Jedi und Sith, imstande sind. Betrachtet Kampfmeditation als etwas für Anfänger. Die Technik, über die ich hier spreche, ist die eines Meisters. Es geht dabei um die Gabe zu spüren, zu koordinieren, allein durch die Kraft Eures Geistes und Willens. Dies ist die Fähigkeit, die mit dem Erlangen des Titels als Meister der Sith einhergeht.«


  Er blickte sie weiterhin an. »Du ist kein Meister, daher kannst du sie mich nicht lehren.«


  »Das bin ich nicht, aber ich kann es dennoch. Eine blinde Frau, die einst sehen konnte, weiß in ihrer Erinnerung noch immer, was Farben sind. Ich habe alles gelernt, was es über die Macht zu wissen gibt, ich kann sie nur nicht selbst einsetzen.« Lumiya blickte auf ihre Gliedmaßen hinab. Ihre Miene wies nicht darauf hin, ob sie sich betrogen fühlte von ihrer robotischen Natur - bloß, dass sie ein wenig betrübt war.


  Jacen dachte darüber nach. »Bin ich bereit?«


  »Auf alle anderen Arten, ja. Doch Ihr müsst jetzt das Opfer der Liebe bringen. Und dann müsst Ihr Euren Sith-Namen annehmen, um Euch selbst neu zu schmieden.«


  »Wen muss ich opfern?« Die Frage ließ ein Frösteln durch seinen Leib rieseln. Wenn sie sagen würde Den, den Ihr am meisten liebt, würde er außerstande sein, es zu tun. Er würde Allana niemals opfern. Er würde Tenel Ka niemals opfern.


  »Jemanden, den Ihr liebt. Jemand, der eine Leere in Eurem Herzen hinterlassen wird.«


  »Irgendjemanden?«


  »Irgendjemanden.«


  Jacen ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. »Dann wird es meine Mutter sein. Oder mein Vater. Oder beide.«


  »Oder vielleicht auch nicht.«


  Jacen sah sie neugierig an. »Hast du eine plötzliche Gewogenheit zu ihnen entwickelt, von der ich wissen sollte?«


  Lumiya lachte. »Nein. Ich habe Leia vergeben, was sie mir angetan hat, und Han war nie so ein Plagegeist wie sie. Doch es ist möglich, dass Ihr Eure Eltern nicht opfern könnt.«


  »Warum nicht?«


  »Ihr müsst jemanden opfern, den Ihr liebt. Seid Ihr sicher, dass Ihr sie immer noch liebt? Erforscht Eure Gefühle.«


  Jacen dachte darüber nach, und dann gab er seine Gedanken widerwillig auf, um sich stattdessen seinen Emotionen zu öffnen. Vor seinem geistigen Auge ließ er Bilder von Han und Leia erstehen.


  Er sah sie, wie sie gewesen waren, als er ein Kind gewesen war, ein Jugendlicher, ein Mann. Er sah sie im stets wechselnden Licht seiner eigenen Erfahrung. Als ihm klar wurde, dass sie keine normalen Eltern sein konnten. Als sie ihn und seine Geschwister für Wochen, manchmal sogar für Monate Pflegeeltern überlassen hatten. Als er erkannt hatte, dass sie das tun mussten. Wieder fühlte er die Woge des Schmerzes über sich hinwegspülen, die all diese Trennungen verursacht hatten, dass all diese Wunden durch ihr Wiedersehen nie geheilt worden waren.


  Alles, was er fühlen konnte, waren Schmerz und Wut -Schmerz, den sie verursacht hatten, Wut, die er auf sie hegte.


  Aber hatte die Wut die Liebe ersetzt, oder verschleierte die Wut sie bloß? So angestrengt er nach einer Antwort darauf suchte, er konnte keine finden.


  Lumiya flüsterte ihm ins Ohr: »Ihr wisst es nicht, weil Ihr Euch selbst darauf gedrillt habt, zu wenig zu fühlen, zu viel zu analysieren. Das ist nicht der Weg der Sith. Ihr müsst beides tun.«


  Jacen schüttelte den Kopf. »Gefühle schwächen.«


  »Und doch verleiht das Gefühl Zorn Euch Stärke. Gefühle schwächen einen, Jacen. Sie ängstigen. Besonders Euch.«


  Er starrte sie an, mit einem Mal aufgebracht. »Nichts ängstigt mich!«


  Er konnte ihr Gesicht unter dem Schal nicht sehen, doch er wusste, dass sie lächelte.


  »Lügner«, sagte sie. Bevor er eine Antwort formulieren konnte, erhob sie sich und kehrte zu dem Geheimgang zurück. »Ich habe mich geirrt. Ihr seid doch noch nicht ganz bereit. Ihr kennt Euch selbst nicht so gut, wie Ihr müsstet. Findet Euch selbst, Jacen. Dann bringt Euer Opfer und nehmt Euren Sith-Namen an. Ich werde warten.«


  Sie verschwand, und die Tür glitt hinter ihr zu.


  Jacen blickte ihr nach. Er fühlte sich schlecht - weil er eine Schwäche hatte, weil Lumiya sie entdeckt hatte, weil er verwirrt war. Und nun konnte er nicht einmal sein Opfer auswählen, solange er nicht wusste, wer in seinem Herzen wohnte.


  Solange er nicht wusste, ob er seine Eltern noch liebte oder nicht.


  In gewisser Weise liefen die Antworten auf diese Fragen auf dasselbe hinaus. Wenn er sie liebte, musste er einen von ihnen opfern - und den anderen töten, um Vergeltungsmaßnahmen zu entgehen. Wenn er sie nicht liebte, musste er sie dennoch eliminieren, denn sie stellten ein Problem dar. So oder so würden sowohl er als auch die Galaxis ohne sie besser dran sein.


  »Lebwohl, Mom«, sagte er. »Lebwohl, Dad.«
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